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		Über dieses Buch

		
		
		Rund um den beschaulichen Lake Schultz in Oregon häufen sich seltsame Vorfälle: Mehrere junge Frauen sterben bei tödlichen Unfällen, und auch der Baulöwe Greg Wren kommt ums Leben. Als dessen Witwe Andrea Wren die Firma übernimmt, erhält sie eine unheilvoll klingende Botschaft: »Kleine Vögel müssen fliegen«. Aus Angst schaltet Andi den Privatdetektiv Luke Denton ein, der mit Hochdruck nach einer Spur sucht, während die Zahl der Leichen weiter zunimmt.
Detective September Rafferty vom Laurelton Police Department steckt zur gleichen Zeit mitten in den Ermittlungen zu einem mysteriösen Knochenfund in einem Haus in der Nähe des Sees. Es ist fast zu spät, als sie die Zusammenhänge zwischen den Fällen erkennt und feststellen muss, dass sie, ohne es zu wissen, das »Spiel« eines perfiden Serienkillers mitspielt, der aller Welt seine Genialität beweisen will …
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Teil I
Eröffnung


Prolog

Ich mag Spiele. Jede Art von Spielen. Kreuzworträtsel, Puzzle, Schach, Sudoku, Letramix, Kryptogramme, Brettspiele, Videospiele, Kartenspiele … Und ich bin gut darin. Verdammt gut. Auch bei Psychospielchen bin ich gut, es liegt mir, andere zu manipulieren. Täuschung, Lug und Trug sind für mich so selbstverständlich geworden wie das Atmen. Es gab Zeiten, in denen meine Gefühle die Oberhand gewannen und mich beinahe zu Fall brachten, aber inzwischen habe ich meinen Zorn, den Hass unter Kontrolle – meistens. Nach wie vor sind Emotionen der Treibstoff, der mein Lieblingsspiel befeuert: Mord. Töten ist für mich die Königspartie – es gibt nichts Vergleichbares. Der Rausch, den diese Partie mit sich bringt, ist besser als Sex.
Das erste Mal tötete ich, weil mir jemand gefährlich geworden war. Das zweite Mal tat ich es nur, um zu sehen, ob ich damit durchkommen würde. Ich kam damit durch, was mir ein Gefühl stratosphärischer Erhabenheit verlieh, als schwebte ich meilenweit über allen irdischen Dingen, oder sogar so weit, als lebte ich auf einem fernen Planeten. Unantastbar. Der König des Universums.
Irgendwann musste ich auf die Erde mit all ihrer Banalität zurückkehren – ein tiefer Fall mit harter Landung. Doch dann begann ich erneut zu planen, Spiele zu entwerfen, um mich zurück in die Stratosphäre zu katapultieren. Die Welt ist so grau und langweilig ohne Rätsel, überraschende Wendungen und Geheimnisse. Spannend ist es nur, wenn das Leben eines Menschen auf Messers Schneide steht.
Mein neuestes Spiel hat begonnen. Es geht dabei um Gewinn und Vergeltung, aber das darf niemand wissen. In den Spielablauf sind einige bewusste Irreführungen eingebaut, um die Cops in Schach zu halten, und es gibt ein paar unerwartete Züge, mit denen meine Opfer – oder sollte ich von Mitspielern sprechen? – nicht rechnen. Ich bin wirklich sehr, sehr gut. Immer wieder muss ich mich ermahnen, bescheiden zu bleiben, mich zurückzunehmen, aber das fällt mir schwer. Das Spiel ist nur dann verloren, wenn ich erwischt werde – und das darf nie passieren.
Es wird eine ganze Weile dauern, mein neues Spiel. Ich werde ein paar Züge durch geschickte Manipulation vorgeben, und es werden weitere Menschen sterben müssen, aber dadurch wird das Gewinnen umso süßer.
Der Eröffnungszug ist bereits getan.
Meine erste Spielfigur hieß Patsy.
Die nächste heißt Belinda …

 
Die Fähre pflügte durch die überraschend hohen grauen Wellen, zitternd spiegelten sich die Lichter auf der kabbeligen Wasseroberfläche des Puget Sound. Belinda Meadowlark saß mit einem Buch an einem Tisch auf dem Oberdeck, doch obwohl sie eine Passage inzwischen zum dritten Mal las, sah sie nicht die Buchstaben, sondern immer wieder Robs markantes Gesicht vor sich. Unfähig, sich zu konzentrieren, klappte sie das Buch zu. Es handelte von Liebe und Rache, und sie ging ohnehin davon aus, dass das Ende unbefriedigend sein würde. Sie liebte Happy Ends. Happy Ends bedeuteten ihr alles. Vielleicht, weil sie selbst so wenige erlebt hatte.
Doch das hatte sich schlagartig geändert, als sie Rob begegnet war. Er war hinreißend, witzig, charmant – nein, das reichte nicht: Er war einfach göttlich! Im April hatte er sie auf einen Drink in eine kleine Bar in Friday Harbor eingeladen – ein nettes Städtchen auf San Juan Island, Washington. Ihr wurde ganz heiß, und zwar an den unanständigsten Stellen, wenn sie nur daran dachte, wie er sie umworben hatte. Verlegen stellte sie fest, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. Hastig sah sie sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand etwas bemerkte, und fächelte sich unauffällig mit der Hand Luft zu. Zum Glück waren heute Abend nur sehr wenige Passagiere unterwegs, und die meisten hielten sich auf dem unteren Deck auf.
Rob … Lächelnd rief sie sich in Erinnerung, wie er sie mit seinen glänzenden braunen Augen gemustert hatte. »Kenne ich Sie?«, hatte er neugierig gefragt und den Kopf auf eine so sexy Art und Weise zur Seite gelegt, dass sie ihn am liebsten gepackt und auf der Stelle vernascht hätte.
Natürlich kannte er sie nicht. Sie war keine Schönheit, und sie hätte dringend ein paar Pfund abnehmen müssen, er dagegen sah ausgesprochen gut aus und war durchtrainiert und schlank. An jenem Abend hatte er vor dem Hotel direkt neben dem Fähranleger gestanden. Trotz der frischen Temperaturen mit einem kurzärmeligen Hemd bekleidet, hatte er den Passagieren zugesehen, die von der letzten Fähre an Land gingen. Belinda, die in Friday Harbor lebte, hatte ihn sofort in die Touristenschublade gesteckt.
»Ich glaube nicht«, verneinte sie bedauernd.
Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Doch, wir sind uns schon einmal begegnet …«
»Daran würde ich mich erinnern«, widersprach sie, wünschte sich aber plötzlich sehnsüchtig, es wäre so. Er sah zum Anbeißen aus, und er duftete nach Old Spice und etwas Schwererem … Moschus?
Er schnippte mit den Fingern. »Belinda«, sagte er. »Mit Nachnamen heißen Sie … Wie war das gleich? Ein Vogelname …?«
Sie riss überrascht die Augen auf und schnappte nach Luft. »Meadowlark!«
»Eine Wiesenlerche!« Er grinste. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie wurden mir bei irgendeinem lokalen Event vorgestellt – ist aber sicher schon ein Jahr her, wenn nicht noch länger.«
Sie zerbrach sich den Kopf, doch es wollte ihr partout nicht einfallen, bei welcher Veranstaltung sie ihn kennengelernt haben könnte. »Vor ungefähr einem Jahr?«, hakte sie nach.
»Ja, das kommt hin.«
»Ich kann mich wirklich nicht erinnern, wo das gewesen sein soll«, murmelte sie skeptisch. »Vielleicht beim Muschelessen?« Die Besitzer eines der Restaurants in Hafennähe stammten von der Ostküste und richteten jedes Jahr ein traditionelles Muschelessen aus. Lachs stand ebenfalls auf der Speisekarte, ein Zugeständnis an den Nordwest-Pazifik, aber es war kein großes Ereignis, das Hunderte von Touristen anlockte, außerdem war sie nur ganz kurz da gewesen.
»Das könnte stimmen«, sagte er nach einem kurzen Augenblick des Nachdenkens. »Haben Sie schon etwas vor? Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«
»Ich … ich muss erst nach Hause.«
»Aber Sie kommen zurück? Ich warte in der Bar dort drüben auf Sie.« Er nickte in Richtung eines kleinen Lokals, das den Namen Sand Bar trug. »Ich kenne hier sonst niemanden. Meine Kumpels sind alle schon abgereist, aber ich fahre erst morgen nach Hause.«
»Und wo ist Ihr Zuhause?«
»In Kalifornien. Ich komme aus L. A., verkaufe an der Westküste Sportartikel.«
Zutiefst verlegen dachte Belinda an die überflüssigen Pfunde, die sie unbedingt loswerden musste.
»Gehen Sie nach Hause, Belinda«, forderte Rob sie auf, »aber kommen Sie zurück. Was trinken Sie gern? Den Drink bestelle ich mir, während ich auf Sie warte.«
Für gewöhnlich trank sie keinen Alkohol, aber sie wollte nicht langweilig erscheinen, weshalb sie zögernd erwiderte: »Einen Cosmopolitan?«
»Perfekt.« Er lächelte erneut, dann drehte er sich um und strebte auf die Sand Bar zu. Am liebsten wäre sie ihm sofort gefolgt, aber sie zwang sich, zuerst einen Abstecher nach Hause zu unternehmen, wo sie voller Verzweiflung in den Spiegel starrte. Wie konnte er sich bloß für eine Frau wie sie interessieren? Das ergab doch keinen Sinn! Vermutlich versuchte er bloß, die Zeit bis morgen früh totzuschlagen, hatte sie von der Fähre kommen sehen und sich an sie erinnert. Obwohl – beim Muschelessen hatte man sie einander nicht vorgestellt, da war sie sich ganz sicher. Sie war kaum bei dem Restaurant am Hafen angekommen, als auch schon ihre Mutter angerufen und sie um Hilfe gebeten hatte, da Grandad im Pflegeheim wieder einmal einen Aufstand veranstaltete.
Ist doch völlig gleich, wo ihr euch kennengelernt habt, dachte sie, während sie sich in ihre beste Jeans quetschte und die violette Seidenbluse überstreifte, die ihre Brüste so vorteilhaft betonte und im gedämpften Licht des Lokals bestimmt sexy changieren würde. Obwohl es dort mitunter so dunkel war, dass man kaum die Hand vor Augen sah.
Eilig verließ sie das Haus und hastete zurück zur Sand Bar. Beinahe wäre sie auf den nassen Betonstufen, die zur Eingangstür führten, ausgerutscht. Ihre neuen Stiefel drückten, aber sie sahen wirklich gut aus.
Drinnen durchquerte sie den dunklen Raum in Richtung der noch dunkleren Bar, wo zum Glück ein rosa Neonschild in Form einer Krabbe für ein wenig Licht sorgte.
»Belinda!«, rief Rob.
Sie sah sich um und entdeckte ihn an einem Tisch im hinteren Teil des Raumes.
Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg zu ihm, im Stillen ihre ausladenden Hüften verfluchend, die die anderen Tische streiften. Als sie fast bei ihm war, stand er auf, kam ihr entgegen und ergriff ihren Arm, um sie zu einer schwarzen Kunstlederbank zu führen. Er setzte sich so dicht neben sie, dass sich ihre Oberschenkel berührten, dann stellte er sein Smartphone an und richtete die Taschenlampe auf ihren Drink.
»Da steht er.«
»Ja, es ist ziemlich dunkel hier drinnen«, sagte sie entschuldigend.
»Mir gefällt’s.« Seine Hand strich über ihren Unterarm, was ihre Nerven vibrieren ließ.
An den Rest des Abends konnte sie sich kaum erinnern, wusste nur noch, dass er sie nach Hause gefahren und sie vor der Tür zu ihrem schlichten Apartment zärtlich auf die Lippen geküsst hatte. Sie hatte ihm erzählt, dass sie als Lehrassistentin arbeitete, bis sie ihren Abschluss in der Tasche hatte; daran erinnerte sie sich. An mehr nicht. Und dass sie sich in seine Arme geworfen und ihm einen feuchten Kuss auf den Mund gedrückt hatte.
Wie peinlich!
Er hatte gelacht, sie an sich gedrückt und gesagt, er würde sich bei ihr melden.
Was sie ihm nicht abgekauft hatte. Sie hatte gedacht, es sei vorbei, sie würde nie wieder etwas von ihm hören, aber er hielt Wort und schickte ihr aus jeder Stadt, in der er seine Sportartikel vertrieb, eine SMS. Zwei Wochen nach jenem ersten gemeinsamen Abend kehrte er nach Friday Harbor zurück, und diesmal landete sie mit ihm im Schlafzimmer. Um ehrlich zu sein, hatte sie ihn förmlich dorthin gelotst, und er hatte sie so zärtlich geliebt, dass ihr die Tränen gekommen waren. Zum Glück hatte sie sie zurückdrängen können. An der Tür hatte er sie voller Leidenschaft geküsst.
»Wann kommst du wieder?«, fragte sie ihn und verzehrte sich bereits bei der Vorstellung, ihn eine Weile nicht zu sehen. Sie hätte sterben können ohne ihn. Einfach nur sterben.
»Nächsten Samstag. Nimm die letzte Fähre von Friday Harbor nach Orcas Island«, bat er sie.
»Die letzte Fähre? Ich könnte schon früher kommen«, sagte sie eifrig.
»Nein. Die letzte Fähre. Geh aufs Oberdeck. Ich habe etwas Besonderes für dich.«
Also saß sie hier, auf dem Oberdeck auf der letzten Fähre von Friday Harbor nach Orcas Island. Die Sonne war im Meer versunken, die Dämmerung ging langsam in Dunkelheit über, die Maschinen dröhnten einschläfernd auf dem fast leeren Boot. Sie konnte sich nicht auf ihr Buch konzentrieren, rechnete damit, dass jeden Moment etwas passierte, dass er auftauchte, aber bislang war nichts Außergewöhnliches geschehen.
Bzzz. Eine SMS ging ein. Belinda zuckte zusammen.
Ich sehe dich, kleiner Vogel.

Sie schaute hoch und blickte sich aufgeregt um. Er war hier? Wo?
Und dann entdeckte sie ihn, draußen auf dem Außendeck. Er spähte durchs Fenster zu ihr herein, lächelnd, eine Hand zum Gruß erhoben. Sie sprang auf, ließ das Buch auf dem Tisch liegen und rannte zur Schiebetür. Ein Schwall kalte Seeluft schlug ihr entgegen. Den Kopf gegen den peitschenden Wind gebeugt, bog sie um die Ecke, hinter der das Fenster lag.
»Wo steckst du?«, rief sie, die Worte gedämpft vom Sturm.
»Hier.«
Er schlang ihr von hinten die Arme um die Taille.
Sie lachte glücklich und versuchte, sich zu ihm umzudrehen, dann spürte sie, wie er sich an ihr rieb und gegen sie stieß.
»Ich will dich, kleiner Vogel. Gleich hier. Auf der Stelle.«
»Bist du verrückt?«, kicherte sie. »Man könnte uns erwischen!«
»Ach, es ist doch niemand da! Komm schon …«
Und dann stand sie plötzlich mit herabgelassener Jeans da, die Beine gespreizt, das nackte Hinterteil zu seinem Schritt gereckt. Er umfasste ihre Hüften und stieß in sie, pumpte hart und schnell in sie hinein, wieder und immer wieder. Es tat höllisch weh, und sie schrie leise auf vor Schmerz, auch wenn sie sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Voller Furcht nach allen Richtungen blickend, ließ sie seine Attacke über sich ergehen und hoffte, dass niemand sie bemerken würde.
Sie war erleichtert, als es endlich vorbei war. »Gut, hm?«, keuchte er ihr ins Ohr und knetete mit einer Hand beinahe brutal ihre Brust.
»Ja, sehr«, murmelte sie und griff nach ihrer Jeans, die ihr auf die Knöchel gerutscht war. Plötzlich riss er sie hoch und wirbelte sie zu sich herum.
»Meine Hose«, wisperte sie und versuchte, sich zu bücken.
»Du brauchst sie nicht mehr.«
»Wie … wie meinst du das?«
»Kleine Vögel müssen fliegen.«
Und dann hob er sie mit zorniger Entschlossenheit hoch und warf sie über die Reling. Sie war so perplex, dass sie keinen Laut von sich gab. Die Wogen schlugen über ihrem Kopf zusammen. Sie schluckte Wasser, ruderte verzweifelt mit den Armen und versuchte, mit den Beinen zu treten, aber die Jeans hing immer noch um ihre Knöchel und verhinderte jede kraftvolle Bewegung. Als sie endlich wieder an die Oberfläche kam, war die Fähre in der Dunkelheit verschwunden. Das Tosen von Wind und Wellen verschluckte sämtliche Geräusche, zumal sie ohnehin nur ein ersticktes Gurgeln zustande brachte. Doch dann brach sich ihre Stimme Bahn, und sie schrie und schrie, bis das schwarze Wasser sie endgültig verschlang.
Kapitel eins

Andi schaute auf die Spitze ihrer schwarzen flachen Schuhe – das bequemste Paar, das sie für die Arbeit hatte. Der rechte Absatz war abgenutzt vom stundenlangen Gasgeben in ihrem Hyundai Tucson. Die Schuhe gehörten dringend geputzt, von allein fingen sie nämlich bestimmt nicht an zu glänzen.
Sie saß auf einem Stuhl mit glatt geschliffenen Armlehnen aus Eichenholz und einem blauen Polster, den Blick auf den grauen Industrieteppich geheftet, der den Boden des Empfangsbereichs bedeckte. Die Minuten verstrichen, begleitet von einem gedämpften Sausen in ihren Ohren. In diesem seltsamen Schwebezustand befand sie sich nun seit über drei Monaten, seit dem Tag, an dem Greg gestorben war. Freunde und Familie hatten ihr kondoliert, hatten tröstende Worte gemurmelt, die ihr Hoffnung spenden sollten, über den Tod ihres Mannes hinwegzukommen, und sie hatte sich bemüht, ihrer Freundlichkeit dankbar zu begegnen.
Und was ist, wenn du gar nichts empfindest? Was, wenn Gregs Untreue deine Gefühle für ihn längst abgetötet hat? Was, wenn deine Trauer von dem Schock über das Wissen einer anstehenden Veränderung herrührt und nicht von dem tatsächlichen Verlust deines Mannes?
Der einzige Mensch, dem sie ihre wahren Gefühle anvertraut hatte, war Dr. Knapp, ihre Therapeutin, die Frau, zu der Greg sie geschickt hatte, als sie in tiefen Depressionen steckte, und das war vor seinem Tod gewesen.
Dennoch hast du Greg einst geliebt.
Sie hob den Blick. Nach vier Jahren Ehe, drei fehlgeschlagenen In-vitro-Fertilisationen, einer hässlichen Affäre – seiner, nicht ihrer –, bei der Gregs Geliebte schwanger wurde – o ja, da hat es geklappt! –, fiel es ihr schwer, sich an ihre ursprüngliche Liebe zu erinnern.
Gedankenverloren sah sie sich im Wartezimmer um. Eine Frau Anfang zwanzig mit dunklem Jahr und dem abgespannten, abwesenden Blick der Hoffungslosen saß auf einem Stuhl gegenüber. Andi fragte sich, ob ihr wohl ein ähnliches Schicksal widerfahren war. Sie nahm an, dass sie selbst genauso ausgesehen hatte, als sie erfuhr, dass auch der letzte Versuch einer künstlichen Befruchtung gescheitert war. Oder als die Polizei ihr mitteilte, dass Gregs Lexus von der Straße, die um den Schultz Lake führte, abgekommen und im Wasser gelandet war. Im einen Moment noch trauerte sie um ihr Unvermögen, eine Familie gründen zu können, im nächsten war sie Witwe.
Gregs Geschwister Carter und Emma trauerten ebenfalls und brachten Andi tiefes Mitgefühl entgegen, bis sie erfuhren, dass diese sechsundsechzig Prozent von dem Familienunternehmen Wren Development, einer florierenden Baufirma, geerbt hatte, gegründet von Douglas Wren, Carters und Emmas Großvater. Carter und Emma hatten jeder lediglich siebzehneinhalb Prozent bekommen. Nach Gregs Tod war Andi also Haupteignerin der Baufirma, und den Geschwistern fiel der Umgang mit ihr entschieden schwerer, vor allem, seit sie sich aktiv in die Firmengeschäfte einmischte. Wiederholt hatten sich die beiden darüber beschwert, dass sie ständig »im Weg« stünde, vor allem Carter. Ihr abgeschlossenes Betriebswirtschaftsstudium zählte nicht. Sie wollten nicht, dass sie dabei war.
Die Tür öffnete sich, und eine Schwester in blauem Kittel sagte: »Mrs Wren? Dr. Ferante möchte Sie jetzt sprechen.«
Andi stand auf, legte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und folgte der Schwester durch die langen Gänge mit den glänzenden Linoleumböden. Die Kreppsohlen der Frau quietschten bei jedem Schritt. Andi hatte diesen Termin nicht ausmachen wollen, aber der graue Nebel mochte sich einfach nicht lichten, und die Last auf ihrer Brust brachte sie schier um. Ihre Therapeutin hatte ihr Tabletten verschrieben, doch als diese keinerlei Wirkung zeigten, setzte Andi sie schließlich ab.
Allerdings war sie so ausgelaugt, dass sie bei Dr. Ferante einen Termin zur Blutabnahme vereinbart hatte. Vielleicht würde das Ergebnis Aufschluss bringen.
Dr. Ferante war eine mittelalte Latina mit kurzem, lockigem schwarzem Haar, weißen Zähnen und forschem, patentem Auftreten. Andi setzte sich auf das knitterige Papier auf dem Untersuchungstisch und wartete auf Antworten.
Sie betrachtete die Frau, die zunächst Gregs Ärztin gewesen war, nachdem sich der alte Doktor, der die Familie lange Jahre betreute, zur Ruhe gesetzt hatte. Greg hatte anfangs nicht recht gewusst, was er von der Latina halten sollte, aber Andi spürte gleich, dass Dr. Ferante ein offener, ehrlicher Mensch war.
»Ich bin doch bald wiederhergestellt?«, fragte sie nun mit einem zaghaften Lächeln und spürte, wie sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube ausbreitete, als Dr. Ferante nicht gleich antwortete. O Gott. Sie hatte nicht gedacht, dass sie ernsthaft krank war!
»Sie sind schwanger.«
Andis Kinnlade sackte hinunter. »Wie bitte? Nein. Das kann nicht sein.«
»Ich habe den Test drei Mal gemacht.«
»Das ist unmöglich. Ganz und gar unmöglich.«
»Ich versichere Ihnen, dass Sie schwanger sind. Etwas länger als drei Monate.«
Andi starrte sie an. Sie konnte nicht atmen. Konnte nicht denken.
»Ich habe sogar nachgesehen, ob die Proben nicht mit denen einer anderen Patientin vertauscht wurden«, fuhr Dr. Ferante fort, »obwohl das ohnehin so gut wie ausgeschlossen ist. Das Labor arbeitet extrem sorgfältig und hat einen hervorragenden Ruf …«
»Ich fasse es nicht!«, fiel Andi der Ärztin ins Wort.
Die verschluckte den Rest ihres Satzes und nickte stattdessen. »Ich verstehe, dass dies für Sie überwältigend ist. Sie haben in letzter Zeit viel durchgemacht. Allerdings denke ich, dass die Schwangerschaft eine positive Neuigkeit ist, oder?«
»Aber die künstlichen Befruchtungsversuche sind allesamt fehlgeschlagen …«
»Sie sagten, es fehle Ihnen an Energie. Sie könnten sich nicht konzentrieren – da haben wir den Grund. Die Schwangerschaft und natürlich Ihre Trauer.« Die Ärztin hielt für einen Augenblick inne, dann fügte sie hinzu: »Rufen Sie Ihren Gynäkologen an und vereinbaren Sie einen Termin.«
Andi musste das Gehörte erst einmal verdauen. Völlig perplex stand sie auf und ließ sich von Dr. Ferante zur Tür bringen. Die Rädchen in ihrem Gehirn drehten sich mit rasender Geschwindigkeit. Etwas länger als drei Monate … Das Baby war selbstverständlich von Greg. Nach dem grauenvollen Zerwürfnis, das Mimi Quades Schwangerschaft mit sich brachte, hatten sie einen letzten Versuch unternommen, wieder zusammenzufinden. Greg hatte die Vaterschaft vehement bestritten, doch noch bevor er einen entsprechenden Test vornehmen lassen konnte, war er verunglückt. Nach seinem Tod hatte Andi keinen Kontakt mehr zu Mimi oder deren Bruder Scott gehabt.
Ihre Hände fühlten sich kalt an und taub, und sie starrte darauf, als gehörten sie gar nicht zu ihr. Wie ferngesteuert stieg sie in ihren Hyundai und blieb eine Weile lang reglos hinter dem Lenkrad sitzen, den Blick auf die Windschutzscheibe geheftet. Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und ging die Kontaktliste durch, bis sie auf die Nummer ihrer Gynäkologin, Dr. Schuster, stieß. Als die Sprechstundenhilfe den Hörer abnahm, sagte sie mit belegter Stimme: »Hier spricht Andrea Wren. Meine Hausärztin hat mir soeben mitgeteilt, dass ich schwanger bin, daher möchte ich einen Termin vereinbaren.«
»Das ist ja wunderbar!«, rief die Frau herzlich. Carrie. Sie hieß Carrie, fiel Andi ein.
»Es fällt mir etwas schwer, das zu glauben. Ich möchte mir einfach sicher sein.«
»Sind Sie zufällig in der Nähe? Jemand hat gerade einen Termin abgesagt, aber der ist jetzt gleich.«
»Ach du liebe Güte! Ich kann in fünfzehn Minuten da sein. Würde das passen?«
»Sicher«, erwiderte Carrie, dann fügte sie hinzu: »Fahren Sie vorsichtig.«
Andi machte sich vom Parkplatz des Ärztehauses aus auf den Weg zu den vertrauten Räumlichkeiten von Dr. Schusters Zentrum für Gynäkologie, Schwerpunkt In-vitro-Fertilisation, die auf der anderen Seite des Willamette River im Osten von Portland lagen. Sie schaffte die Fahrt in dreiundzwanzig Minuten, dann stellte sie zähneknirschend fest, dass sie einen Parkplatz suchen musste. Endlich sprang sie aus ihrem SUV, drückte auf die Fernbedienung und eilte auf die überdachte Treppe auf der Westseite des Gebäudes zu, da sie nicht auf den Aufzug warten wollte. Seit Gregs Tod war ihr nichts mehr so dringlich erschienen.
Als sie die Anmeldung betrat, waren ihre Wangen gerötet, ihr Herz schlug schnell. Sie schaute sich um und sah die Sprechstundenhilfe hinter dem geschwungenen Empfangstisch sitzen. Carrie war Mitte vierzig und trug ihr glattes braunes Haar, das dem von Andi ähnelte, im Nacken zusammengebunden. Andis Haare fielen schlaff auf ihre Schultern. Sie hatte sie heute früh gekämmt, aber viel Aufmerksamkeit hatte sie ihrer Frisur nicht geschenkt. Eine schnelle Dusche, Zähneputzen, Anziehen und höchstens ein bisschen Wimperntusche. Zu mehr reichte ihre Kraft nicht.
»Sie können gleich durchgehen.« Carrie kam hinter dem Empfang hervor und hielt ihr die Tür zu einem Gang auf. »Zweite Tür rechts.«
»Danke.«
Andi setzte sich auf den Untersuchungstisch. Auf einmal wurde ihr am ganzen Körper heiß, ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie spürte, dass sie sich gleich würde übergeben müssen. Es war, als habe ihr Kopf die Neuigkeit akzeptiert und nun an ihren Körper weitergeleitet. Sie wusste, wo sich die nächste Damentoilette befand, sprang auf und rannte zur Tür. Zu spät. Sie würgte bereits. Hektisch schnappte sie sich den nächsten Abfalleimer mit einer weißen Mülltüte darin und erbrach ihr Frühstück: Kaffee und einen Muffin.
Als sie schließlich meinte, sich auch noch des letzten Rests ihres Mageninhalts entledigt zu haben, zog sie ein paar Kleenex-Tücher aus der Schachtel auf dem Schreibtisch und wischte sich den Mund ab. Anschließend hielt sie die Lippen an den Wasserhahn des Edelstahlwaschbeckens und spülte sich den Mund aus. Schwanger, dachte sie wieder und konnte es immer noch nicht ganz fassen. Schwanger!
Ihre Augen blieben an dem Bild einer Frau im letzten Schwangerschaftsdrittel hängen. Auf der Zeichnung war die Lage des Fötus im weit vorgewölbten Mutterleib dargestellt. Zaghaft legte sie die Hand auf ihre bebende Mitte.
Ein paar Minuten später betrat Dr. Schuster den Untersuchungsraum, eine Frau in den Fünfzigern mit vollem, stahlgrauem Haar, das ihr bis knapp unters Kinn reichte. Die Frisur stand ihr. Dr. Schuster trug eine randlose Brille, durch die sie ihre Patientinnen mit durchdringenden hellblauen Augen musterte, als handele es sich um eine interessante Spezies in einem Becherglas. Wenngleich die Ärztin mit vollem Einsatz daran arbeitete, Schwangerschaften zu ermöglichen, war sie kein fürsorglicher, warmherziger Mensch.
»Ich habe mich in Ihren Mülleimer übergeben«, beichtete Andi.
»Kein Problem, wir kümmern uns darum. Sie sind also schwanger?«
»Meine Ärztin, Dr. Ferante, hat mir die Neuigkeit gerade überbracht, ja.«
»Aha.«
Dr. Schuster untersuchte Andi routiniert, dann nahm sie ihr erneut Blut ab, ohne dabei irgendwelche Kommentare abzugeben, und verließ den Untersuchungsraum. Es dauerte zehn Minuten, bis sie zurückkehrte, Andis Patientenakte gegen die Brust gedrückt. Ein ungewöhnlich weicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Ja, Sie sind tatsächlich schwanger.«
Wieder wurde es Andi heiß. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Greg ist seit drei Monaten tot.«
»Und genauso weit sind Sie.«
»Nach all der Zeit … nach all den Mühen …«, stammelte Andi und schluckte.
»Wenn der Stress vorbei ist, kommt so etwas mitunter vor.«
Das wusste Andi, doch sie hatte nie daran glauben wollen.
Dr. Schuster und sie sprachen darüber, was sie während der kommenden Monate beachten sollte – gesundes Essen, leichte körperliche Betätigung, viel Ruhe –, dann verabschiedete sich die Gynäkologin. An der Anmeldung rief Andi ihren Kalender auf dem Smartphone auf, um weitere Untersuchungstermine zu vereinbaren, dann verließ sie die Praxis, ging zu ihrem Wagen und fuhr nach Hause. Genauer gesagt zu dem Haus, das sie gerade eben verkauft hatte. Es kam ihr vor, als befinde sie sich in einem Traum. Sie fragte sich kurz, ob sie das Haus lieber hätte behalten sollen, aber jetzt war es ohnehin zu spät. Sie hatte eins der älteren Cottages am Schultz Lake erworben, an ebenjenem See, an dem Wren Development soeben mit seinem neuesten Bauvorhaben begonnen hatte: einer großen Hotelanlage im Nordosten, direkt am Wasser, komplett mit Nebengebäuden, Restaurant, Freizeitangeboten. Gestern Abend hatte ihr die Immobilienmaklerin die Schlüssel zu ihrem neuen Domizil überreicht. Das Haus, in dem sie mit Greg gewohnt hatte, hatte Andi verkauft, weil sie glaubte, dieser Teil ihres Lebens sei mit seinem Tod endgültig abgeschlossen.
Und nun war sie schwanger.
Andi setzte den Blinker und bog in die Auffahrt ein. Sie musste noch ein paar Dinge zusammenpacken, bevor nach dem Wochenende die neuen Mieter einziehen würden. Der Großteil ihrer Habseligkeiten war bereits verstaut – sie hatte sich gezwungen, Tag für Tag eine Kiste zu packen –, aber nun musste sie sich beeilen. Obwohl sie schwanger war, verspürte sie einen regelrechten Energieschub. Oder gerade weil sie wusste, dass sie schwanger war?
Schwanger!
Als sie aus ihrem SUV stieg, summte ihr Handy. Sie schaute aufs Display und stellte fest, dass sie eine SMS von ihrer besten Freundin Trini bekommen hatte.
Morgen im Fitnessclub?

Schon seit Ewigkeiten gingen Andi und Trini jeden Dienstag und Donnerstag zum Workout, nur in den letzten drei Monaten nicht. Doch nach Gregs Tod war Andi ohnehin so gut wie nirgendwohin gegangen. Jetzt schrieb sie entschlossen Worauf du dich verlassen kannst zurück. Das Handy summte erneut – Trini schickte Super! und einen grinsenden, winkenden Smiley.
Sollte sie Trini von dem Baby erzählen? Nein … Noch nicht. Dasselbe galt für Carter und Emma. Sie brauchte erst mal Zeit, um die Neuigkeit zu verdauen. Außerdem erschien sie ihr viel zu kostbar, um sie einfach so hinauszuposaunen. Zweifelsohne würden Carter und Emma entsetzt sein. In ihren Augen war Andi ein Eindringling, und nun war sie auch noch schwanger mit Gregs Kind! Sie konnte sich lebhaft ausmalen, wie die zwei hinter ihrem Rücken über sie herziehen würden und womöglich überlegten, ob sie juristische Schritten einleiten sollten, um ihre Firmenanteile zurückzubekommen … Ja, das würde zu ihnen passen.
Bei der Vorstellung, ihnen die Nachricht zu übermitteln, fing Andis Puls an zu flattern. Sie war Anfang des vierten Monats, noch war ihr äußerlich nichts anzusehen. Noch konnte sie sich Zeit lassen. Gregs Geschwister bemühten sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich darüber echauffierten, dass sie sowohl Haupteignerin als auch kompetente Geschäftspartnerin war, aber Andi war klar, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Seit Gregs Tod waren diverse Probleme auf die Firma zugekommen, Probleme, die hauptsächlich aus dem mehr oder minder kalten Krieg resultierten, den Wren Development mit seinen Hauptkonkurrenten, den Carrera-Brüdern, führte. Allein aus dem Grund hatten sich Carter und Emma nicht auf Andis neue Stellung in der Firma konzentrieren können. Die Carreras versuchten, sich sämtliche Baugrundstücke rund um den Schultz Lake unter den Nagel zu reißen, und sie schreckten vor nichts zurück, um ihr Ziel zu erreichen. Sie hatten sogar versucht, mit fiesesten Mitteln und Tricks einen allgemeinen Baustopp zu erwirken, und das nur, um die Wrens mit ihrem geplanten Hotel auszubremsen. Greg, Carter und Emma waren mit dem Projekt betraut gewesen. Der erforderliche Behördenkram war eine Sache, eine ganz andere jedoch der Umgang mit den Carrera-Zwillingen Brian und Blake. Gregs überraschender Tod hatte Andi ins kalte Wasser geworfen, und das, wo sie vor lauter Schock ohnehin wie ferngesteuert durchs Leben ging.
Ihr emotionaler Zustand hatte Gregs Geschwistern erlaubt, die Firma während der vergangenen Wochen nach ihren eigenen Vorstellungen zu führen, doch für heute hatte Andi ein Meeting mit den beiden auf der Baustelle einberufen. Trotz ihrer Taubheit, trotz des schier undurchdringlichen Nebels, der sie umgab, war ihr nicht entgangen, dass man sie bewusst außen vor ließ, und jetzt, da es ihr langsam besser ging, war sie fest entschlossen, die Kontrolle über ihr Leben zurückzugewinnen und ihren Platz bei Wren Development einzunehmen.
Was für ein Weg, sich an die Oberfläche zurückzukämpfen! Sie würde ein Baby bekommen … einen Wren-Erben – einen kleinen Zaunkönig, wie Greg und sie zu Beginn ihrer Ehe oft gescherzt hatten. Andi hatte zunächst ihren Mädchennamen behalten wollen, da sie wusste, dass ein bekannter Name wie der der Wrens nicht immer von Vorteil war, aber sie war so verliebt in Greg gewesen, dass sie nachgegeben hatte. Und nun war sie ebenfalls ein Zaunkönig – Andrea Wren –, auch nach Gregs Tod.
Das Haus, das Greg nach der Hochzeit für sie gekauft hatte – er hatte sich nicht davon abbringen lassen, auch wenn es ihr eigentlich viel zu groß erschien –, war ein riesiger moderner Kasten, umgeben von anderen riesigen modernen Kästen. Andi hatte ihren Wagen in der Auffahrt abgestellt, neben dem großen Schild der Immobilienfirma Sirocco, auf dem ein rotes Banner mit der Aufschrift Verkauft prangte. Jetzt fehlte nur noch das Umzugsunternehmen, das ihre Möbel und die gepackten Kartons abholte. Sie konnte es kaum abwarten, am Wochenende endlich ihr Cottage zu beziehen. Heute war Mittwoch, es blieben ihr also noch ein paar Tage.
Andi drückte auf die Fernbedienung für die Garage und betrachtete den Stapel Kisten – nein, man konnte eher von einer Mauer sprechen. Obwohl ihr Auto nicht mehr hineinpasste, hatte sie einen schmalen Pfad zur Hintertür frei gelassen, durch die sie nun ihre elegante Küche mit der Edelstahlspüle und den dazu passenden Armaturen betrat. Die Oberflächen waren aus schwarzem Granit, die Schränke aus Glas und Chrom. Endlich würde sie keinen Edelstahlreiniger mehr brauchen, dachte sie. Ein ungeahntes Gefühl der Freiheit stieg in ihr auf. Ihr Cottage war gemütlich-rustikal – authentisch, keine vorgetäuschte »Deko-Urigkeit«. Nein, in ihrem Holzhaus konnte man noch die Mäuse in den Wänden rascheln hören.
Es würde jede Menge Arbeit auf sie zukommen, aber das machte ihr nichts aus.
Selbstverständlich hatten ihr alle geraten, erst einmal abzuwarten. Sein Heim zu verkaufen war schließlich keine Entscheidung, die man übers Knie brechen sollte, schon gar nicht, wenn man trauerte. Andi wusste nicht, wie sie den anderen erklären sollte, dass sie das Haus sowieso nie gemocht hatte, dass ihr Mann über ihren Kopf hinweg entschieden hatte in der ernsthaften Annahme, seine Wünsche seien auch ihre. Wenn sie nicht mitzog, fing er jedes Mal an zu streiten, bestand darauf, dass sie ihre eigene Meinung seiner unterordnete. Sie hatte gelernt, Auseinandersetzungen mit ihm aus dem Weg zu gehen, sich sorgfältig zu überlegen, für welche Belange sie sich auf die Matte wagen sollte. Wann immer dies der Fall war, verdrehte Greg die Augen und lächelte, als sei sie ein albernes Dummerchen. Er hob abwehrend die Hände, als stünde er unter Artilleriebeschuss, und sagte gedehnt: »Okay«, was bedeutete, dass er zwar nachgab, aber jetzt schon wusste, dass es ihr hinterher leidtäte. Sein Verhalten trieb sie mehr als einmal an den Rand des Wahnsinns, aber sie hatte nie ernsthaft über eine Scheidung nachgedacht, bis … nun, vielleicht bis Mimi in ihrer beider Leben trat. Andi begriff, dass Greg ihre Ehe für stärker hielt als sie, aber seine Wahrnehmung hatte sich schon immer drastisch von ihrer unterschieden. Doch sie ließ ihn in dem Glauben. Menschen waren nun mal verschieden, und wie die Franzosen schon sagten: Vive la différence!
Es hatte Momente gegeben, in denen Greg und sie einander auf Augenhöhe begegneten, meist wenn sie über die Firma und Carters und Emmas Beteiligung sprachen. Greg hielt die beiden für schlechte Geschäftsführer des profitablen Familienunternehmens, und Andi pflichtete ihm bei. Natürlich war sie stets davon ausgegangen, dass Greg die Firma weiterführen würde, nie im Leben hätte sie sich träumen lassen, plötzlich selbst die Zügel in der Hand zu halten.
Sie ging an weiteren Kartons vorbei in den mehr als großzügigen Eingangsbereich. Noch hatte sie keine Ahnung, wo sie all das Zeug in ihrem kleinen Cottage unterbringen sollte. Die Hälfte wanderte erst einmal in ein angemietetes Lager, bis sie entschieden hatte, ob sie es noch brauchte oder es verkaufen oder spenden würde.
Nachdenklich sah sie sich um, dann eilte sie die Treppe hinauf, um sich umzuziehen, da sie nicht zu spät zu ihrem Treffen mit Carter und Emma kommen wollte. Auf keinen Fall wollte sie erklären, warum es beim Arzt so lange gedauert hatte!
Sie zögerte, als sie an der Tür zu dem Raum stehen blieb, den sie als Kinderzimmer hatten einrichten wollen. Die Wände waren hellgelb, und eine alte Truhe aus Kiefernholz stand darin – ein Überbleibsel aus Gregs Kindheit –, die Andi weiß gestrichen hatte. Weiter waren sie mit ihren Plänen nicht gekommen. Andi hatte erst wissen wollen, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen zur Welt bringen würde, bevor sie das Zimmer weiter einrichtete.
Jetzt fragte sie sich, ob Mimi wohl das Geschlecht ihres Kindes kannte. Sie hatte sich bisher große Mühe gegeben, nicht an Gregs Geliebte und deren ungeborenes Kind zu denken. Ob es wirklich von Greg war?
Ungläubig den Kopf schüttelnd, ging sie weiter ins Schlafzimmer, das in verschiedenen Creme- und Grüntönen eingerichtet war, die schweren mediterranen Möbel hatte Greg ausgesucht. Er hätte sich niemals für ein Cottage wie ihres am Schultz Lake begeistern können, selbst wenn Wren Development dort eine neue Siedlung aus dem Boden gestampft hatte, die viele der Käufer bestimmt nicht nur in den Ferien oder am Wochenende bewohnten. In Gregs Welt lebte man nicht in Cottages.
Aber jetzt war Greg tot, und Andi steckte mitten in der heißen Bauphase der Hotelanlage. Wie bei den anderen Projekten wusste sie nur wenig darüber, war nicht in die Details eingeweiht.
Andi warf einen Blick in den Spiegel und musterte kritisch ihr Outfit – graue Hose mit Jackett über einer weißen Seidenbluse, was präsentabel genug war. Ja, ihre schwarzen Schuhe könnten mal wieder geputzt werden, das wusste sie, aber dazu war jetzt keine Zeit, außerdem hatte sie keine Ahnung, in welchem der Kartons die Schuhcreme verstaut war. Ganz gleich, ob geputzt oder nicht, konnten sie ohnehin nicht mit den mörderischen Zehn-Zentimeter-Absätzen mithalten, die die jungen Frauen im Büro trugen. Jill, die Rezeptionistin von Wren Development, sah stets aus, als würde sie jeden Augenblick umknicken und zu Boden gehen, wenn sie in ihren High Heels durch die Räume stöckelte. Andi war nie der Typ für superhohe Heels gewesen, und jetzt, da sie schwanger war, würde sie bestimmt nichts daran ändern. Nein, sie würde eher auf superbequem umschwenken, damit Emma so richtig etwas zu lästern hätte, sollte sie jemals nüchtern genug sein, es zu bemerken. Gregs Schwester hatte ein ernsthaftes Alkoholproblem, obwohl es niemand wagte, dies direkt anzusprechen.
Zehn Minuten später war Andi auf dem Weg zur Baustelle. Das Meeting war für elf Uhr dreißig angesetzt. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett und stellte fest, dass es elf war. Noch eine halbe Stunde. Käme sie noch rechtzeitig, wenn sie einen kurzen Abstecher zum Cottage machen würde? Die Schlüssel lagen in ihrer Handtasche. Nun, sie würde sich etwas verspäten, aber da Carter und Emma sie sowieso nicht für voll nahmen …
Das Cottage lag am Ende einer kleinen Straße – wie die meisten Häuser auf der Westseite des Sees. Ein Teppich aus Tannenzweigen und -nadeln bedeckte den Asphalt, als sie von der Hauptstraße abbog. Die tief stehende Sonne blendete sie. Blinzelnd fuhr Andi unter einem Naturbogen aus Tannenästen hindurch in ihre Zufahrt – ein schöner grüner Rahmen für ihr neues Zuhause am Ufer des Sees. Schade, dass das Cottage so vernachlässigt war. Nun, sie würde sich darum kümmern müssen. Das moosbedeckte Dach stand als Erstes auf ihrer Reparaturliste, gefolgt von den verwitterten grauen Holzplanken, die dringend einen Anstrich benötigten. Die vordere Veranda hing leicht durch, genau wie das Vordach.
Andi hielt an, sprang aus dem Wagen und eilte die beiden Holzstufen hinauf, sorgfältig die lose Bodendiele meidend. Die Immobilie war ein Schnäppchen gewesen, und sie wusste, dass sie einiges investieren musste. Sie zog den Schlüssel aus der Handtasche, steckte ihn ins Schloss und stellte fest, dass die Tür aufsprang, noch bevor sie ihn gedreht hatte.
Wieso ist die Tür nicht verschlossen?
Andi runzelte die Stirn. Hatte die Maklerin vergessen abzusperren? Oder …
Sie prüfte das Bolzenschloss und stellte fest, dass es aus dem Türrahmen gebrochen war. Hm. Sie war sich ziemlich sicher, dass das beim letzten Besichtigungstermin noch nicht so gewesen war.
Ihr Magen schnürte sich zusammen. Hoffentlich hatten keine Vandalen in ihrem neuen Heim gewütet! Zögernd betrat sie die Diele und ging in den kombinierten Wohn-Ess-Bereich. Alles war unversehrt. Auch die Küche wirkte unverändert mit ihrem alten, verschrammten Linoleumfußboden und der abgestoßenen grauen Resopalarbeitsfläche. Die Schränke aus Kiefernholz mit den schwarzen, rustikalen Beschlägen sahen genauso armselig und abgenutzt aus wie beim letzten Mal. Von Vandalismus keine Spur.
Jetzt waren die Schlafzimmer an der Reihe. Andi eilte den kurzen Flur lang und öffnete die Tür zum ersten. Nichts, abgesehen von dem muffigen Geruch, der in Räumen hing, die man lange nicht benutzt hatte. Das uralte Bett mit der durchhängenden Matratze – ein Geschenk des früheren Besitzers – sah aus, als stünde es seit der letzten Eiszeit hier. Andi stieß die Tür zum angrenzenden Badezimmer auf – ebenfalls okay. Nun blieb nur noch das große Schlafzimmer, das sie beziehen wollte.
Andi öffnete die Tür – und unterdrückte einen Schrei, als ihr Blick auf den braunen Umschlag fiel, der auf der nackten Matratze des einstigen Ehebetts lag. ANDREA stand in Blockschrift darauf. Den hat bestimmt Edie, die Maklerin, für dich dorthin gelegt, versuchte sie sich einzureden, aber niemand nannte sie Andrea.
Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie mit unsicheren Schritten zum Bett ging und mit spitzen Fingern nach dem Umschlag griff. Mit einem mulmigen Gefühl schob sie den Zeigefinger unter die nicht zugeklebte Lasche und zog anschließend eine weiße Karte heraus. Weitere Buchstaben. Blockschrift.
KLEINE VÖGEL MÜSSEN FLIEGEN.

Verwirrt starrte sie darauf. Was sollte das? Ihre Finger lösten sich, die Karte flatterte zu Boden. Hastig bückte sie sich danach, aber es war nicht leicht, sie in den Umschlag zurückzustecken, ohne ihre eigenen Fingerabdrücke darauf zu verteilen. Ihr Mund war staubtrocken. Sie hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, aber sie klangen äußerst ominös. Ein Wortspiel mit ihrem Nachnamen – Wren, Zaunkönig –, aber was um alles auf der Welt wollte man ihr damit sagen?
Und wer hatte ihr diese Nachricht hinterlassen?
Sie spürte, wie sich eine dicke Gänsehaut auf ihren Armen bildete, drehte sich um und floh aus dem Cottage zu ihrem sicheren Wagen.
Kapitel zwei

Der erste Zug ist gemacht. Ich habe das Spiel eröffnet. Ich möchte, dass mein Gegner einen ersten Hinweis bekommt, eine leise Ahnung, einen Stups, damit er sich Gedanken macht, Sorgen, denn genau darum geht es bei diesem Spiel. Ich sehe mich in meinem speziellen Zimmer um, betrachte die Schachteln mit den Brettspielen meiner Jugend, die inzwischen verstaubt sind. Den vorsintflutlichen PC, vor dem ich einst stundenlang saß und Spiele spielte. Heute brauche ich nichts mehr davon. Heute brauche ich einen anderen Kick.
Ich träume, entwerfe Strategien und Spielabläufe. Mein Blick ist in die ferne Zukunft gerichtet.
Doch bis dahin gibt es noch viel zu tun.

 
Lautes Hämmern begrüßte Andi, als sie über den groben Kies der behelfsmäßigen Baustellenzufahrt holperte. Das Hauptgebäude war bereits drei Stockwerke hoch – ein Skelett aus Holz und Stahl. Später sollte das Ganze ein Schieferdach bekommen, und die Außenwände sollten mit Schindeln verkleidet werden, wie die Anlage im Crater Lake National Park, auch wenn dieses Hotel nicht ganz so groß angelegt war. Greg hatte eine Art Hommage an den Lodge-Stil der 1930er in Süd-Oregon im Sinn gehabt, und Andi war begeistert gewesen. Carter hatte die Idee weniger überzeugt, obwohl er am Ende zugestimmt hatte. Emma war es gleich, wie die Anlage aussah – sie interessierte nur der Profit, den diese letztendlich abwerfen würde.
Carter war schon da, stellte Andi fest. Bekleidet mit einem grünen Golfhemd und einer hellbraunen Baumwollhose, lehnte er an seinem glänzenden schwarzen BMW, die Knöchel lässig übereinandergeschlagen, das Gesicht ausdruckslos. Als er sie erblickte, setzte er wie immer ein Lächeln auf, doch Andi hatte den Eindruck, dass es ihm schwerfiel. Gregs jüngerer Bruder konnte ausgesprochen charmant sein, aber er war zu sehr von sich selbst und seinem guten Aussehen überzeugt, sodass der Zauber schnell verflog, was sich an der langen Reihe hübscher Freundinnen zeigte, die einander die Klinke in die Hand gaben. Ja, er war clever, und er hatte das Projekt nach Gregs Tod weiter vorangetrieben. Doch Andi war sich nicht sicher, wie Carter wirklich über das Hotel und die Gemeinde am See dachte. Seine Schwester konnte wohldurchdachte Statements abgeben, zumindest wenn sie nüchtern war und sich für eine Sache interessierte, was in letzter Zeit allerdings immer seltener der Fall war. Momentan war sie jedoch nirgendwo zu sehen.
»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Carter.
»Ganz gut, danke.«
Der braune Briefumschlag mit der weißen Karte darin war ihr noch frisch im Gedächtnis, und sie hätte sich gern jemandem anvertraut. Sie öffnete gerade den Mund, um genau das zu tun, als Carter wie nebenbei fragte: »Und? In letzter Zeit keine Blackouts mehr gehabt?«
Andi schluckte die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. »Was meinst du?«
»Die Blackouts. Die dich seit Gregs Tod immer wieder ausknocken. Komm schon, das ist doch ein offenes Geheimnis.«
Ihr Herz fing schmerzhaft an zu hämmern. Sie räusperte sich, dann sagte sie, um eine feste Stimme bemüht: »Ich habe mitunter den Fokus verloren, allerdings war mir nicht klar, dass das ein solches Problem darstellt.«
»Du erinnerst dich nicht daran, dass du im Konferenzraum ohnmächtig geworden bist?«
»Carter!« Sie hätte beinahe gelacht, aber dann wurde ihr klar, dass er es ernst meinte.
»Andi, du warst ganze fünfzehn Minuten bewusstlos. Emma dachte, du seist betrunken, aber das hat nichts zu sagen – sie schließt ständig von sich auf andere.«
»Das waren doch keine fünfzehn Minuten«, protestierte Andi und dachte widerstrebend an den dichten Nebel, der sich im Konferenzraum immer enger um sie gelegt hatte, bis ihr schließlich schwarz vor Augen wurde. »Ich war dehydriert … Ich war … Ich war …« Schwanger.
»Siehst du, Andi. Genau das ist der Grund, warum du die Firma nicht so führen kannst, wie du es gern möchtest.«
»Ich will die Firma doch gar nicht führen! Wie kommst du denn darauf? Ich bin die Haupteignerin, und ja, ich möchte ein Teil dieses Unternehmens sein.«
»Es ist schon schwer genug mit Emma, und sie gehört zur Familie.«
Andi fühlte, wie ihr Gesicht zu glühen anfing. Carter übertrieb maßlos, aber vielleicht hätte sie Dr. Ferante oder Dr. Schuster von ihren Aussetzern erzählen sollen. Oder Dr. Knapp. Ihrer Psychiaterin. »Ich war beim Arzt.«
»Gut. Was hat er gesagt?«
»Sie hat mir bestätigt, dass alles in bester Ordnung ist.«
»Nichts Außergewöhnliches, was deine Blackouts erklären könnte?«
»Nein.« Das war eine faustdicke Lüge, aber Andi würde Carter bestimmt nicht die Wahrheit sagen. Nicht jetzt.
»Aha. Na, wenn deine heilige Seelenklempnerin das beurteilen kann … Ich finde, du solltest zur Abwechslung mal einen richtigen Arzt aufsuchen.«
»Dr. Knapp ist eine richtige Ärztin«, entgegnete Andi ruhig. »Aber bei ihr war ich gar nicht. Wo steckt eigentlich Emma?«, fragte sie und warf einen Blick Richtung Straße.
»Hast du auf der Hinfahrt zufällig einen Blick auf den Parkplatz vor dem Lacey’s geworfen?«
Das Lacey’s war eine rustikale Kneipe, etwa eine halbe Meile nördlich der neuen Hotelanlage. Mit seinen groben Holzstühlen und -tischen und einer Klientel, die gern und viel Jack Daniel’s trank, mit fettigen Pommes frites und einer altmodischen Jukebox mit Country-&-Western-Songs sowie einem kleinen Raucherbereich war das Lacey’s stets gut besucht.
»Ich bin aus der anderen Richtung gekommen, vom Cottage.« Mittlerweile hätte sie lieber Larven gefressen, als sich Carter wegen der Nachricht anzuvertrauen.
»Ach, das Cottage. Hast du es inzwischen gekauft?«
»Ich ziehe am Wochenende ein.«
»Und du bist wirklich sicher, dass alles ›in bester Ordnung‹ ist?«, hakte er noch einmal nach und musterte sie durchdringend.
»Bei mir ja, bei dir anscheinend nicht«, gab sie zurück. »Du scheinst ziemlich schlecht gelaunt zu sein.«
»Wow, das ist dir also aufgefallen … So, Spaß beiseite: Du kommst zu spät, Emma steckt Gott weiß wo, und ich habe heute Nachmittag ein Meeting mit Harlow Ransom.« Als Andi nicht sofort reagierte, fügte er hinzu: »Dem zuständigen Bezirksplaner, du erinnerst dich?«
»Ich weiß, wer Harlow Ransom ist.«
»Irgendwer muss ihn schließlich zur Vernunft bringen. Wenn es nach Ransom ginge, dürften wir die größeren Parzellen nicht unterteilen, und die Cottages am Nordufer blieben im Besitz der zahllosen illegalen Siedler, die sich dort herumtreiben. In meinen Augen sind die nichts anderes als Hausbesetzer!«
Er bezog sich auf eine Reihe von Holzhäusern, ganz ähnlich dem, das Andi gerade gekauft hatte. Wren Development hatte die kleinen Cottages mitsamt Grundstücken als Gesamtpaket erworben. Seit den 1940er-Jahren waren sie nicht mehr saniert worden – dass sie überhaupt noch standen, grenzte an ein Wunder. Die Carrera-Brüder hatten ein Angebot abgegeben, aber der störrische, über neunzigjährige Besitzer, ein gewisser Mr Allencore, hatte es abgelehnt und stattdessen an die Wrens verkauft, bevor er einem Herzinfarkt erlegen war.
»Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, was mit dem Grundstück geschieht«, wandte Andi ein.
»Ransom stand immer schon auf der Seite der Carreras«, knurrte Carter. »Das meine ich, Andi: Du hast keine Ahnung vom Geschäft. Aus vielerlei Gründen.«
»Kommt Emma noch, oder kommt sie nicht?«, fragte Andi, mühsam ihren Ärger unterdrückend.
Carter schüttelte den Kopf und strich sich ein unsichtbares Stäubchen von der Hose, dann stieß er sich vom Wagen ab und straffte die Schultern. »Sieht nicht so aus.«
»Fährst du nachher ins Büro?«
»Wahrscheinlich nicht. Ransom ist nicht der Einzige, mit dem ich mich heute treffen muss. Warum?«
»Nun, ich dachte, wir könnten uns vielleicht später mit Emma treffen, aber das klappt ja nun vermutlich nicht.«
»Fahr einfach nach Hause. Wir vertagen das Ganze hier auf übermorgen.«
»Okay.«
Beide schwiegen. Andi erwartete, dass Carter in seinen BMW steigen und davonpreschen würde, aber stattdessen zog er sein Smartphone aus der Tasche und tippte mit schmalen Lippen eine Nummer ein. Er ließ es ein paarmal klingeln, dann wischte er über den roten Button und murmelte: »Emma ist ›momentan nicht erreichbar‹.« Andi nahm an, dass er richtiggelegen hatte, das Lacey’s betreffend: Emmas Trinkerei lief tatsächlich aus dem Ruder.
»Wir sehen uns Freitag früh um zehn im Konferenzraum. Ich hoffe für Emma, dass sie sich zusammenreißt und ebenfalls erscheint.« Carter öffnete die Fahrertür und stieg ein, doch anstatt aufs Gas zu treten, lenkte er sein Baby vorsichtig die gekieste Zufahrt entlang, bis er auf die zweispurige Asphaltstraße gelangte, die um den Schultz Lake herumführte.
Andi blieb noch lange wie angewurzelt stehen. Carter ging ihr auf die Nerven, zumal er mit seinen Bemerkungen über ihre Blackouts einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie dachte an die Medikamente, die die »heilige Seelenklempnerin« – Zitat Carter – ihr verschrieben hatte, Antidepressiva, die sie eine Zeit lang genommen und dann abgesetzt hatte. Vielleicht waren ihre Blackouts eine Nebenwirkung der Tabletten gewesen oder sogar der Auslöser dafür – allerdings hatte sich die Szene im Konferenzraum erst vor Kurzem abgespielt.
Sie nahm ihr Smartphone zur Hand und rief Dr. Knapp an, doch man teilte ihr mit, dass erst nächste Woche wieder ein Termin frei sei. Na schön. Am Wochenende war sie ohnehin mit dem Umzug beschäftigt. Aber nächste Woche würde sie mit der Psychiaterin über ihre Schwangerschaft reden, und sie würde auch die Nachricht in ihrem Cottage erwähnen.
Du musst dich an die Polizei wenden.
Und was sollte sie sagen? Jemand ist in mein Cottage eingebrochen und hat eine Karte für mich hinterlegt, auf der KLEINE VÖGEL MÜSSEN FLIEGEN steht? Die Cops würden das mit Sicherheit als groben Scherz abtun.
Aber wer sollte ihr solch einen Streich spielen?
Sie biss sich auf die Lippe, dann rief sie Edie von Immobilien Sirocco an, aber die Maklerin war außer Haus. »Hallo, hier spricht Andi Wren«, sprach Andi auf den Anrufbeantworter. »Vorhin habe ich festgestellt, dass die Tür zu meinem Cottage offen war. Es sieht so aus, als habe man das Schloss aufgebrochen. Ich kann mich nicht entsinnen, dass es vorher schon so war, aber vielleicht täusche ich mich. Wie dem auch sei: Jemand war im Haus und hat mir im Schlafzimmer eine Nachricht hinterlassen. Bitte rufen Sie mich zurück.«
Anschließend stieg sie in den Hyundai Tucson und fuhr über die engen Serpentinen zurück zu ihrem Haus in Laurelton. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie an die Stelle gelangte, wo Greg von der Fahrbahn abgekommen war. Sein Lexus hatte die Kurve nicht geschafft, die Leitplanke durchbrochen und war über den Klippenrand hinaus in den See geschossen – ausgerechnet an der höchsten und gefährlichsten Stelle der gesamten Strecke. Die Leitplanke war längst ersetzt, doch Andi wusste genau, wo die Stelle war, an der Gregs Wagen in das grüne Wasser tief unten gestürzt war.
Zehn Minuten später kam sie am Lacey’s vorbei und warf einen Blick auf den Parkplatz, aber natürlich parkte Emmas Wagen nicht dort. Die urige Kneipe war kein Ort, wo Emma sich betrinken würde. Emma bevorzugte gehobenere Etablissements. Andi überlegt, ob sie kurz anhalten und einen Burger mit Pommes bestellen sollte – seit einigen Wochen hatte sie einen wahren Heißhunger darauf entwickelt, warum, war ihr jetzt klar –, aber dann bog sie von der Uferstraße auf den Sunset Highway und fuhr weiter zu einem Lokal in der Nähe von Wren Development, das sich schlicht und ergreifend Das Café nannte, wenngleich es sich eigentlich eher um ein Bistro handelte. Dort bestellte sie ein Sandwich mit Geflügelsalat und aß eine der beiden dicken Weizenbrotscheiben gleich vor Ort. Die andere nahm sie mit nach Hause, wo sie während der nächsten drei Stunden die letzten Umzugskartons füllte.
Den Rest des Nachmittags und den gesamten Abend verbrachte sie damit, in ihren unzähligen Babybüchern zu schmökern, die sie eigentlich endgültig weggepackt und nun wieder hervorgekramt hatte. Sie malte sich aus, das zweite Schlafzimmer im Cottage als Kinderzimmer einzurichten.
Gegen sechzehn Uhr schickte Edie Tindel eine SMS, in der sie Andi mitteilte, sie habe jemanden zum Cottage geschickt, der das Schloss überprüfen solle. Sie würde sich morgen früh melden. Mit spitzen Fingern zog Andi den braunen Umschlag aus ihrer Handtasche und verstaute ihn in ihrer Laptoptasche. Zum Abendbrot aß sie die zweite Hälfte des Sandwiches, dann packte sie den mageren Inhalt ihres Kühlschranks in eine Kiste: Ketchup, Senf, einen kleinen Becher Kochsahne und ein Glas Dilldressing. Den Rest sortierte sie aus, um ihn später zu entsorgen.
Als sie an jenem Abend im Bett lag, verdrängte sie die Grübeleien über die verstörende Nachricht und konzentrierte sich auf die Freude, die sie wegen ihrer Schwangerschaft empfand. Schon bald würde sie alles mit Dr. Knapp besprechen. Ihre Gedanken wanderten zu ihren Freunden und ihrer Familie, zu ihrem Bruder Jarrett und ihrer Mutter Diana, die in Boston an der Ostküste lebte, und anschließend zu ihrer besten Freundin Trini, mit der sie sich morgen treffen würde. Sie überlegte, ob sie ihnen von dem Baby erzählen sollte. Am liebsten hätte sie ihr Geheimnis für sich behalten, fürchtete, der Zauber wäre gebrochen, wenn sie es den anderen mitteilte.
Ohne zu einem Entschluss zu kommen, schlief sie schließlich ein.
 
Sie wurde von einem Spätsommersturm geweckt, schlug die Bettdecke zurück und tappte zum offenen Fenster. Ein Blitz zerriss die Dunkelheit, dann hörte sie Donnergrollen. Gewitter kamen in Oregon nur selten vor und waren ausgesprochen spannend. Fasziniert blieb sie am Fenster stehen und wartete auf einen weiteren Blitz.
Der Sturm erinnerte sie an einen Abend vor langer Zeit, als sie mit ihren Eltern und ihrem Bruder in einem der Cottages am See Urlaub gemacht hatte. Jarrett hatte sie wach gerüttelt, damit sie das Gewitter mit ihm zusammen anschaute. Ihre Eltern, ein Glas Scotch in der Hand, saßen bereits auf der hinteren Veranda, die auf den See hinausging. Es war der Sommer gewesen, bevor ihre Eltern sich getrennt hatten, doch die Schönheit des Gewitters hatte sie die familiären Spannungen für einen Augenblick vergessen lassen.
Jarrett hatte auf das tiefschwarze Wasser gedeutet. »Wenn man jetzt draußen auf dem See wäre, würde man mit Sicherheit vom Blitz erschlagen.«
»Dann ist es ja gut, dass wir nicht draußen sind.« Die Worte ihres Vaters klangen leicht verschliffen.
»Stell dir mal vor, du hockst da in einem Boot, ganz allein.«
»Ich würde doch niemals bei solchem Wetter mit einem Boot rausfahren, schon gar nicht nachts«, hatte Andi ihrem Bruder entrüstet entgegengehalten.
»Natürlich nicht«, beschwichtigte Mom.
Jarrett ging über ihren Einwand hinweg. »Das wäre die perfekte Art und Weise, jemanden loszuwerden – niemand würde je etwas bemerken.«
»Allerdings ließe sich der Plan nur sehr selten umzusetzen, denn wann gibt es hier schon mal ein Gewitter?«, schaltete sich ihr Vater ein. »Wenn du jemanden umbringen möchtest, brauchst du schon bessere Ideen.«
»Jim«, warnte Mom.
»Ach komm schon, Diana. Wir reden doch bloß. Dein Beschützerinstinkt kennt wirklich keine Grenzen.« Und dann goss er den Rest seines Drinks auf den Holzboden. Der Scotch spritzte an Moms Hosenbein. Ohne sich zu entschuldigen stand er auf, stapfte ins Haus und ging zu Bett.
Andi schloss das Fenster und kehrte ebenfalls ins Bett zurück. Seltsam, wie klar ihr diese Erinnerung vor Augen stand, obwohl ihr Vater schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr Teil ihres Lebens war. Ihre Mutter hatte sich von ihm scheiden lassen, und vor fünf Jahren war Jim Sellers an Leberkrebs gestorben.
Nach der Scheidung waren Jarrett und Andi bei ihrer Mutter in Oregon geblieben, doch kaum gingen sie aufs College, lernte Diana einen Mann – Tom DeCarolis – kennen, den sie Andis Meinung nach viel zu schnell heiratete, und zog zu ihm nach Boston. Sie brachte zwei weitere Kinder zur Welt, schrieb ihren beiden Großen pflichtschuldig Weihnachtskarten und rief hin und wieder an. Diana Sellers DeCarolis war aus Andis und Jarretts Leben an der Westküste verschwunden und hatte ein neues Leben an der Ostküste begonnen. Jarrett war für eine Weile nach Kalifornien gezogen, hatte an verschiedenen Colleges studiert, doch dann war er vor ein paar Jahren nach Oregon zurückgekehrt und arbeitete nun als Geschäftsführer für einen erfolgreichen Gastronomen. Andi bekam ihn nicht oft zu Gesicht. Er hatte sie nach Gregs Tod angerufen, aber das Gespräch wirkte gestelzt, hauptsächlich, weil er mal mit Trini zusammen gewesen war – eine Beziehung, die mit einem großen Knall endete – und nun anscheinend nicht wusste, wie er mit seiner Schwester umgehen sollte, die nach wie vor mit seiner Ex befreundet war.
Andi starrte an die Decke, lauschte auf das ferne Donnergrollen und dachte mit einem mulmigen Gefühl daran, dass Jarrett als Jugendlicher des Öfteren ohnmächtig geworden war, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass das an seinem schwachen Kreislauf lag. Jarrett konnte keine Hitze vertragen. Ein überhitztes Zimmer ohne frische Luft genügte, allerdings war das nichts Ungewöhnliches. Trotzdem sollte sie ihn vielleicht einmal fragen, ob er diese Probleme immer noch hatte.
Sie lag eine ganze Weile wach, bevor sie endlich wieder eindämmerte.
Am nächsten Morgen erwachte sie mit einem unguten Gefühl, das ihr immer noch nachhing, als sie sich für den Fitnessclub fertig machte. Doch auf der Fahrt zum SportClub Laurelton schob sie ihre Sorgen entschlossen beiseite, und im Club ging sie als Erstes aufs Laufband. Dr. Schuster hatte ihr zu leichter sportlicher Betätigung geraten, und Andi, in schwarzer Jogginghose und dunkelgrauem Tanktop, war fest entschlossen, sich exakt an ihren Rat zu halten. Den Blick auf den großen Fernseher an der Wand geheftet, schritt sie in gleichmäßigem Tempo aus, ohne zu joggen. Ein Nachrichtensender lief, eine blonde Frau informierte mit ernstem Gesicht über die akute Brandgefahr, da es im August nur wenig geregnet hatte.
Kleine Schweißperlen bildeten sich auf Andis Stirn, doch sie hielt das Tempo und warf zwischendurch einen Blick auf ihre Vitalwerte. Ihr Pulsschlag war etwas erhöht, aber ihr Atem ging leicht, ganz anders als bei dem Mann zu ihrer Linken, der nach ihr gekommen war und nun mit voller Geschwindigkeit rannte, jeder Schritt begleitet von einem angestrengten Keuchen, das die Stimme der Nachrichtensprecherin übertönte.
Andis Gedanken wanderten zu ihrem neuen Cottage. Sie überlegte, welche der vielen Kartons sie in ihrem eigenen Wagen mitnehmen sollte. Das, was sie am dringendsten benötigte, um den Rest sollte sich das Umzugsunternehmen kümmern. Die meisten Sachen, die sie besaß, stammten von Greg; sie hatte weit weniger Habseligkeiten in die Ehe eingebracht als er und auch später kaum etwas dazugekauft.
Die blonde Nachrichtensprecherin übergab an einen ebenfalls ernst dreinblickenden dunkelhaarigen Reporter, der vor dem Gerichtsgebäude von Multnomah County in der Innenstadt von Portland stand. »… Anhörung von Ray Bolchoy ist für neun Uhr angesetzt. Ihm wird Falschaussage sowie die Fälschung von Beweismitteln vorgeworfen. Bolchoy wollte beweisen, dass die Zwillinge Blake und Brian Carrera illegale Mittel wie Nötigung einsetzten, um die Grundstücke rund um den Schultz Lake in ihren Besitz zu bringen.«
Andi blickte auf. Hoffentlich hörte der Kerl neben ihr bald auf, so laut zu keuchen, damit sie den Reporter besser verstehen konnte. Sie wusste, dass der Detective von der Mordkommission des Portland PD die Carrera-Brüder für diverse mysteriöse Todesfälle in der Gegend von Portland verantwortlich machte. Allerdings hatte sie nicht gewusst, dass die Anhörung heute stattfand. Sie fragte sich, ob der Staatsanwalt wohl genügend Beweise gesammelt hatte, um den Richter zu einer Anklage zu überreden. Ob Bolchoy tatsächlich eine falsche Aussage gemacht hatte, konnte sie nicht beurteilen, aber sie wusste, dass die Machenschaften der Carreras verdammt nah an die Grenzen der Legalität stießen … wenn sie nicht bereits kriminell waren.
Auf dem Bildschirm erschien ein Foto des grauhaarigen Ray Bolchoy mit einem wesentlich jüngeren, ausgesprochen gut aussehenden Mann, der Andi schon früher aufgefallen war. Bolchoys Expartner.
»… Lucas Denton«, sagte der Reporter gerade, »hat seine Karriere als Detective bei der Mordkommission an den Nagel gehängt, als Bolchoy auf unbestimmte Zeit vom Dienst beurlaubt wurde …«
Es folgte ein Clip, in dem Denton vor einem Büro in einem Einkaufszentrum mit einem anderen Reporter sprach. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift Denton Investigations. Eine Privatdetektei.
»Ich werde Rays Vorgehen wohl kaum mit den Medien diskutieren«, sagte Lucas Denton, der sichtlich genervt war, dass man ihn vor seinem Büro abgepasst hatte. »Ich weiß nur, dass mir die Entwicklung, die der Fall genommen hat, gar nicht behagt – deshalb habe ich gekündigt.«
»Sie halten Bolchoy also für unschuldig?«
»Niemand ist unschuldig. Mir zum Beispiel könnte man vorwerfen, ich wollte, dass die Carreras für ihre Verbrechen bezahlen.«
Der Reporter hielt das Mikrofon dicht an Dentons Mund, damit der sich nicht abwandte. »Hat Bolchoy Beweismittel gefälscht, ja oder nein?«
»Sie hören mir offenbar nicht zu. Ich diskutiere Rays Vorgehen nicht mit den Medien.«
»Die Leute behaupten, er sei schwer zu durchschauen, aber Sie als sein mehrjähriger Partner bei der Mordkommission standen ihm doch ziemlich nahe.«
»Wir hatten kein Verhältnis, wenn es das ist, was Sie wissen wollen«, bemerkte Denton trocken, schloss seine Detektei auf und verschwand.
Der Reporter schnitt ein Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen, was Andi zum Lachen brachte. Nun tauchte wieder der ernst dreinblickende Mann vor dem Gerichtsgebäude in Portland auf, der abschließend erklärte: »Lucas Denton, ehemaliger Detective der Mordkommission, gab aus Unmut über die Vorgehensweise gegen seinen ehemaligen Partner seine Dienstmarke ab und arbeitet nun als selbstständiger privater Ermittler. Ray Bolchoy wartet unterdessen auf seine Anhörung. Wird der Staatsanwalt genügend Beweise vorbringen, um ihn der Fälschung von Beweismitteln überführen zu können?«
Die blonde Nachrichtensprecherin übernahm. »Die Anhörung findet heute statt. Wir berichten – bleiben Sie dran.«
Bei der Erwähnung der Carreras wanderten Andis Gedanken zu den zehn Cottages am Nordufer des Schultz Lake, die Mr Allencore den Wrens und nicht den Carreras verkauft hatte, nicht weit von der Baustelle entfernt. Die Zwillinge waren stinksauer über die Entscheidung des Alten gewesen, der nur wenige Wochen nach der Unterzeichnung der Papiere an einem Herzinfarkt gestorben war. Mitunter fragte ein leises Stimmchen in Andi, ob die Carreras womöglich etwas mit Mr Allencores Tod zu tun hatten. Unsinn, du bist paranoid, rief sie sich zur Vernunft. Die Brüder hatten mit Sicherheit gehörig Druck ausgeübt, andererseits hatte der alte Mann bereits die neunzig überschritten …
Die Carrera-Brüder. Es kursierten unzählige Geschichten und Gerüchte über Brian und Blake. Keinem von beiden hatte man bisher illegale Aktivitäten nachweisen können – allerdings hatte einer von ihnen einen fatalen Autounfall verursacht, bei dem eine junge Frau ums Leben gekommen war, und Fahrerflucht begangen. Blake Carrera, wenn sich Andi recht erinnerte. Seine arrogante, uneinsichtige Art hatte die Öffentlichkeit derart erbost, dass er gezwungen war, sich zu entschuldigen, obwohl er schwor, keine Schuld an dem Unfall zu tragen. Bei der Blutuntersuchung wurden weder Alkohol noch Drogen nachgewiesen. Er hatte lediglich einen unglücklichen Fahrfehler begangen, wodurch seine Reifen auf der rutschigen Fahrbahn die Haftung verloren und sein Wagen in das entgegenkommende Auto schlingerte. Anklage wurde nicht erhoben – wie immer kamen die Carreras ungeschoren davon.
Jemand schaltete auf einen anderen Sender. Eine dürre, brünette Reporterin erschien, dazu ein weiteres Bild von einem finster dreinblickenden Ray Bolchoy. Die Reporterin berichtete ebenfalls über die bevorstehende Anhörung. »Detective Bolchoys Gerichtstermin ist für heute Vormittag um neun angesetzt. Man geht davon aus, dass kein Verfahren gegen ihn eröffnet wird, da nicht genügend Beweise vorliegen.«
»Vielen Dank, Pauline«, sagte ein aalglatter Nachrichtensprecher skeptisch.
Im selben Augenblick wurde erneut umgeschaltet. Diesmal erschien eine Morgensendung, in der Grünkohlgerichte vorgestellt wurden.
Ray Bolchoy. Der erfahrene Detectice von der Mordkommission des Portland Police Department hatte mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gegen die Carreras ermittelt, um etwas zu finden, womit er sie drankriegen konnte. Soweit Andi wusste, kannte er die Frau, die Blake Carrera versehentlich getötet hatte. Andi verlangsamte ihre Schritte auf dem Laufband und tupfte sich das schweißfeuchte Gesicht mit dem Handtuch ab, das sie um ihre Schultern gelegt hatte. Normalerweise lief sie wesentlich länger, aber von »normal« konnte momentan wohl kaum die Rede sein. Wo blieb eigentlich Trini? Andi hatte ihre Jacke über das Laufband zu ihrer Rechten gehängt, um es für die Freundin frei zu halten, doch nun nahm sie sie herunter, auch wenn niemand daran trainieren wollte. Sie beschloss, noch ein paar Minuten zu warten, dann würde sie unter die Dusche springen und sich für das Meeting mit Carter und Emma im Konferenzraum fertig machen.
Sie war sich nicht sicher, ob sie ihrer Freundin die freudige Nachricht anvertrauen sollte. Trini war nie ein Fan von Greg gewesen. Als echter Freigeist stand sie Gregs sturer Scheuklappendenkweise von Beginn an skeptisch gegenüber. Obwohl sie nach seinem Tod für ihre Freundin da war – schockiert und voller Mitleid, dass deren Mann so abrupt aus dem Leben gerissen wurde –, konnte sie ihre Erleichterung nicht ganz verbergen, dass Andi wieder frei war.
Schon wieder wurde der Sender umgeschaltet – anscheinend lieferten sich zwei Angestellte einen Kampf ums Programm. Bolchoy, grimmig, mit streitlustigem Gesicht, erschien auf dem Bildschirm. Der Detective, den Andi auf Mitte fünfzig schätzte, ging zusammen mit seinem Anwalt aufs Gerichtsgebäude zu, gefolgt von einer Traube Reporter. Andi begrüßte es, dass der Polizist versucht hatte, die Carreras für ihre Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen, und bedauerte sehr, dass er damit offenbar gescheitert war. Die Tatsache, dass die Brüder weiterhin ungehindert ihren Baugeschäften nachgehen konnten, ließ viele Leute vermuten, dass sie einen hochrangigen Unterstützer in der Planungskommission hatten. Andi hätte darauf wetten können, aber diese Person, wer immer sie sein mochte, hielt sich bedeckt, und Bolchoy – ganz auf sich gestellt – hatte sie offenbar nicht zu fassen gekriegt. Hoffentlich handelte es sich nicht um den Bezirksplaner, denn der schien Carter bei der Umsetzung des Hotelprojekts am meisten zu schaffen zu machen.
Andi griff nach ihrer Wasserflasche und warf einen Blick auf den keuchenden Mann auf dem Laufband links neben ihr. Er war groß und schlank.
Ohne sich zu ihr zu drehen, fragte er: »Was halten Sie von alldem?« Er deutete mit dem Kinn auf den Fernseher.
Andi nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und schaute wieder auf den Bildschirm. Sie hatte keine Lust, sich mit dem Mann oder sonst wem zu unterhalten. Jetzt wurde der Schultz Lake gezeigt. Der Reporter erklärte, der See befinde sich am westlichen Ende von Winslow County, knapp außerhalb der Stadtgrenze von Laurelton, und gelte von jeher als ein Mekka für Sportbegeisterte. Camping, Kanu- und Kayakfahren, Wandern – alles sei dort möglich. In den vergangenen Jahren allerdings seien die rustikalen Feriencottages mehr und mehr modernen Luxusdomizilen gewichen, deren Besitzer das ganze Jahr über blieben. Vom Schultz Lake aus war es nicht weit bis ins Stadtzentrum von Portland und noch näher zum Firmensitz eines Sportartikelgiganten in Beaverton. Einziger Nachteil war die kurvige zweispurige Uferstraße, die auf den Sunset Highway führte – die Hauptverkehrsader von Hillboro über Laurelton nach Portland. Trotzdem liebten es die Leute, am See zu wohnen, und nahmen die zusätzliche Strecke gern in Kauf, weshalb die Grundstückspreise mittlerweile in astronomische Höhen schossen.
Andi schaltete innerlich ab. Sie kannte all diese Informationen in- und auswendig. Doch dann sagte die Nachrichtensprecherin: »Wren Development errichtet eine Hotelanlage am Nordostufer des Sees, die angelehnt sein soll an das ›Sommerfrische‹-Gefühl der 1930er-Jahre. Um den verstorbenen Firmenchef Gregory Wren zu zitieren: ›Wir möchten den typischen Lodge-Stil bewahren, die Architektur von damals mit sämtlichen Annehmlichkeiten von heute kombinieren. Unsere Mitbewerber, die Brüder Blake und Brian Carrera, hatten etwas anderes im Sinn. Ihre Abrissmentalität lässt keinen Raum für die Wünsche und Vorschläge der Öffentlichkeit. Ich habe ihren Entwurf nicht gesehen, aber man muss nur einen Blick auf ihre Bauprojekte in Portland werfen, um sich denken zu können, was sie vorhaben: Chrom und Glas statt Schiefer und Ziegel.‹«
Der Mann auf dem Laufband neben ihr schnaubte angewidert, dann schaltete er das Gerät ab und verlangsamte seine Schritte. Aus dem Augenwinkel sah Andi, wie er sich mit dem Handtuch das Gesicht abwischte. Er keuchte immer noch, aber wenigstens war er nicht mehr ganz so außer Atem.
Sie beschloss, nicht länger auf Trini zu warten und schon unter die Dusche zu gehen.
»… Brüder Blake und Brian Carrera haben einen Prozess gegen Detective Ray Bolchoy wegen Falschaussage sowie der Fälschung von Beweismitteln angestrebt, und sie bezichtigen noch weitere Detectives des Portland PD, sich illegaler Mittel bedient zu haben, darunter Detective Opal Amberson und der ehemalige Detective Lucas Denton. Die Carreras sehen sich und ihre Baufirma, die Carrera Limited, als Opfer einer Hetzkampagne«, berichtete die Nachrichtensprecherin. Es folgte ein Foto von einem sauertöpfisch dreinblickenden Bolchoy, dann wurden Aufnahmen einer schlanken, entschlossen dreinblickenden Schwarzen eingeblendet – Detective Opal Amberson – und ein Bild von Lucas Denton. Andi betrachtete Denton nachdenklich. Er war hochgewachsen, dunkelhaarig und hatte ein vertrauenerweckendes Lächeln. Er wirkte aufrichtig und patent, genau wie seine ehemalige Kollegin. Beide standen nach wie vor fest auf Bolchoys Seite.
Die Nachrichtensprecherin endete mit: »Später werden wir erfahren, ob Ray Bolchoys Fall vor Gericht geht.«
»Das liegt doch wohl auf der Hand«, sagte der Mann auf dem Laufband. »Wer uns verleumdet, hat nichts Besseres verdient.«
Andi drehte sich zu ihm um und musterte ihn. Lockiges dunkles Haar, eine Narbe am Kinn. O Gott. Sie hatte sein Foto schon Hunderte Male gesehen. »Sie sind Blake Carrera.«
»Brian, um genau zu sein. Und Sie sind die Witwe von Greg Wren.«
Ihr Herz machte einen Satz. »Sie kennen mich?«
»Klar. Sie sind die Schönheit, deren Ehemann erst fremdgegangen und jetzt tot ist. Soweit ich weiß, haben Sie den Löwenanteil an der Firma geerbt.«
»Sie … Sind Sie deswegen hier?« Verärgert stellte sie fest, dass ihre Stimme zitterte.
»Sagen wir mal, ich wusste, dass Sie kommen würden«, sagte er mit einem abgebrühten Lächeln.
Er wirkte zu brutal, um als gut aussehend durchzugehen, außerdem strahlte er eine unangenehme Kälte aus. Seine Augen waren dunkle, fast schwarze emotionslose Löcher. Warum?, hätte sie beinahe gefragt, dabei kannte sie die Antwort. »Schultz Lake.«
Er streckte ihr eine schweißige Hand entgegen. »Auf Anhieb korrekt.«
Ohne seine Hand zu ergreifen, entgegnete sie, um eine feste Stimme bemüht: »Ich treffe mich mit meiner Freundin Trini.«
»Wie schön für sie«, gab er zurück.
»Ich muss los.«
»So schnell? Wir hatten doch kaum Gelegenheit, miteinander zu reden!«
»Das Reden sollten wir unseren Anwälten überlassen.«
»Sicher. Aber vielleicht könnten Sie Ihrem Schwager und Ihrer Schwägerin etwas von mir ausrichten. Sagen Sie ihnen, sie sollen lieber vernünftig sein. Diese Hotelanlage, die Wren Development errichtet, ist womöglich nicht ganz sicher. Nicht, dass noch etwas passiert.«
Andi starrte ihn entsetzt an. Sie musste sich zwingen, nicht intuitiv die Hand auf den Bauch zu legen. »Haben Sie mir gerade gedroht?«
»Aber nein. Ich habe Ihnen und Ihrer Familie lediglich geraten, ein bisschen vernünftiger zu sein.« Er spreizte die Finger. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir gute Freunde werden. Immerhin verfolgen wir gemeinsame Interessen.«
»Unsere Vorgehensweisen unterscheiden sich allerdings drastisch voneinander.«
Er legte sich das Handtuch um die Schultern. »Ich denke, wir sollten Freunde werden. Glauben Sie mir: Sie möchten uns bestimmt nicht zum Feind haben.« Er zwinkerte ihr zu, dann stieg er vom Laufband und schlenderte von dannen.
Andi sah ihm nach. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit einiger Mühe riss sie den Blick von seinem breiten Rücken los und richtete ihn wieder auf den Fernseher, aber die Nachrichten waren vorbei. Sie meinte, Brian Carrera pfeifen zu hören. Ihre Knie zitterten plötzlich so heftig, dass sie sich am liebsten hingesetzt hätte, aber genau in dem Augenblick kam Trini herein und hüpfte auf das Laufband, das Carrera gerade verlassen hatte.
»Entschuldige, dass ich zu spät komme«, sagte sie, stellte die Geschwindigkeit ein und rannte binnen Sekunden genauso schnell wie Brian Carrera. »Warum läufst du nicht?« Sie sah Andi mit ihren mandelförmigen Augen fragend an.
Andi wusste nicht, ob sie Trini erzählen sollte, welche Szene sich hier vor einigen Minuten abgespielt hatte. In ihren Ohren hatten Brians Worte definitiv nach einer Drohung geklungen. »Ich bin schon fertig mit meinem Work-out.«
»Ach komm! Nur noch ein paar Minuten. Es gibt Neuigkeiten!«
»Schieß los! Ich will unter die Dusche.« Es war sowieso besser, noch einen Moment zu warten, da sie auf keinen Fall erneut Carrera über den Weg laufen wollte. Ihr Herz galoppierte noch immer.
»Wie läuft das Projekt?«, erkundigte sich Trini.
»Welches Projekt?«
»Das Hotel, du Dummchen. Das Großprojekt.«
Bis zum heutigen Tag hatte Trini nicht das mindeste Interesse an den Geschäften der Wrens bekundet, genau wie an deren Privatleben. Dass sie gegen die Hochzeit von Andi und Wren gewesen war, hatte sie deutlich gezeigt, indem sie mit Freunden zu einer ausgedehnten Trekkingtour durch den Himalaya aufgebrochen und so den Feierlichkeiten ferngeblieben war. Und noch nie, wirklich nie, hatte sie sich nach der Firma erkundigt.
»Willst du tatsächlich über das Lodge-Projekt reden? Und was ist mit deinen Neuigkeiten? Drehen die sich etwa um Wren Development?«
Sie lächelte. »Natürlich nicht. Ich wollte dir von meinem neuen Freund erzählen.«
»Ein neuer Freund? Worauf wartest du noch?«
»Ich hab ihn in einem meiner Pilates-Kurse kennengelernt. Im Grunde ist er gar nicht mein Typ, viel zu zugeknöpft … eher wie Greg. Ich kann es selbst nicht fassen. Es ist total verrückt!«
Andi wusste nicht, was sie sagen sollte. In ihrem Kopf drehte sich noch alles um das Gespräch mit Brian Carrera. Trotzdem gelang es ihr, ein gepresstes »Wow« von sich zu geben.
Trini war Pilates-Lehrerin. In ihrer Jugend war sie Turnerin gewesen, hatte ein Examen als Fachsportlehrerin für Gesundheit und Fitness abgelegt und pflegte eine ausgesprochen gesunde, sportliche Lebensweise. Und einen gesunden sexuellen Appetit, obwohl sie es nie lange bei einem Mann aushielt. Bei ihr stand der Körper an erster Stelle, wohingegen sich Andi, Absolventin der Betriebswirtschaftslehre, eher zu Männern hingezogen fühlte, die intellektuell etwas zu bieten hatten. Selbstverständlich spielte körperliche Attraktivität auch eine Rolle, aber nicht die wichtigste. Jarrett hatte recht gut in Trinis Beuteschema gepasst: Andis Bruder war alles andere als ein zugeknöpfter Anzugträger.
»Ich möchte, dass du ihn kennenlernst«, sagte Trini, die gar nicht merkte, dass Andi in Gedanken ganz woanders war.
»Gern.«
»Noch nicht sofort, aber bald. Wir müssen erst ein paar Dinge klären.« Sie lachte atemlos, was ganz und gar untypisch für sie war. »Weißt du, was zeigt, dass wir hervorragend zueinander passen? Er mag keinerlei Schalentiere – Meeresfrüchte zum Beispiel sind ihm ein Graus. Er ist ebenfalls allergisch dagegen, wenn auch nicht so schlimm wie ich. Ich bin ja so glücklich! Sogar Jarrett hat ständig Shrimps bestellt, und ich hatte jedes Mal eine Höllenpanik, er könnte mich küssen!«
Andi nickte. Trini hatte die Allergiestory schon Hunderte Male zum Besten gegeben.
»Woran denkst du?«, fragte Trini, als sie die Abwesenheit ihrer Freundin bemerkte.
»An nichts Besonderes. Ich bin nur müde. Macht es dir etwas aus, wenn ich schon gehe? Ich hab noch einiges zu erledigen.«
»Nur zu. Trotzdem würde ich mich freuen, wenn du ihn kennenlernst. Vielleicht am Wochenende?«
»An und für sich gern, aber dieses Wochenende ziehe ich doch um.«
»Richtig. Und ich werde dir helfen, das hatte ich versprochen. Allerdings musst du zwischendurch auch mal was essen – wir könnten uns in einem Lokal treffen.«
»Ich schicke dir eine SMS«, sagte Andi. Trini neigte dazu, alle möglichen Dinge zu versprechen, doch sie hielt ihre Versprechen leider nur selten.
»Du wirst ihn mögen!«, rief sie Andi hinterher, als diese zur Umkleide ging. »Glaub mir, er ist eher dein Typ als meiner!«
Im Umkleidebereich sah Andi sich verstohlen nach allen Seiten um. Kein Carrera in Sicht. Erleichtert verschwand sie in den Damenräumen, sprang unter die Dusche und zog sich anschließend an.
Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, ihre Nerven lagen blank. Sie dachte an das Baby, an die ominöse Nachricht, an das unangenehme Gespräch mit Brian Carrera, an Ray Bolchoy und Lucas Denton, den Privatdetektiv.
Ein Privatdetektiv. Entschlossen reckte sie das Kinn. Sie musste sich und ihr Baby schützen. Und wer könnte das besser als ein Mann, der seinen Job bei der Polizei aus Solidarität mit seinem Partner aufgegeben hatte, weil dieser die Carreras nicht mit Mord durchkommen lassen wollte?
Die Sporttasche über die Schulter geworfen, verließ sie den SportClub Laurelton und ging zu ihrem SUV. Drinnen zog sie ihr Handy hervor und googelte Lucas Dentons Geschäftsdaten. Seine Detektei befand sich nicht weit von hier entfernt in Laurelton. Andi schloss die Finger ums Lenkrad. Sie würde ihn später in seiner Detektei kontaktieren. Entschlossen legte sie den Gang ein und setzte aus der Parklücke vor dem Fitnessclub. Es war ein gutes Gefühl, einen Plan zu haben.
Kapitel drei

Am frühen Donnerstagmorgen wachte Luke Denton auf und stellte fest, dass er einen höllischen Kater hatte. Er lag im Bett auf dem Rücken, öffnete vorsichtig ein Auge und berührte gleichzeitig etwas Warmes, Weiches. Den nackten Körper einer Frau. Sofort war er hellwach, drehte den Kopf ein kleines Stück zur Seite und sah den Rücken und einen Arm von Iris Holchek, seiner Exfreundin.
Na toll. Das war ein echter Tiefschlag.
Ein rascher Blick bestätigte ihm, dass Iris nackt war. Seine Augen wanderten seinen eigenen Körper hinab.
Erleichtert stellte er fest, dass er zwar kein Hemd, dafür aber seine alte Jeans trug, die er auch gestern Abend angehabt hatte.
Gestern Abend.
Siehst du, Denton, genau das ist das Problem. Als sie mit dir Schluss gemacht hat, hättest du ein Arschloch sein und nicht mehr mit ihr reden sollen. Du hast diese Beziehung nie gewollt, auch wenn sie dir nicht gerade in der Zeit nach dem Schlamassel mit Bolchoy den Laufpass hätte geben dürfen. Aber nein, du warst nicht sauer. Du musstest ja nett zu ihr sein. Höflich. Und was hat dir das gebracht? Was wirst du jetzt tun?
Als habe sie seine Gedanken gehört, drehte Iris sich um und öffnete ihre kühlen blauen Augen. »He, mein Lieber.«
Oho.
»Ich habe gewartet, dass du deinen Rausch ausschläfst, damit wir …« Ihre Finger strichen über seinen Arm, schlüpften unter die Decke, tasteten über seinen Bauch und tiefer.
Seine Hand schoss abwärts und umfasste ihr Handgelenk. »Darf ich fragen, was du da tust?«
Sie lächelte wie eine Katze, die einen Topf Sahne geschleckt hatte – ein Lächeln, das einst sein Blut zum Kochen gebracht hatte. Jetzt dagegen löste es Alarmstufe Rot in ihm aus. »Gestern Abend warst du um einiges freundlicher …«
»Gestern Abend habe ich mit Freunden eine Strategie entworfen, um Bolchoy zu unterstützen.«
Sofort wurde sie eiskalt, zog ihre Hand zurück und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Der Mann wandert hinter Gitter. Ich verstehe nicht, wieso du seinetwegen deine Karriere wegwirfst.« Sie schleuderte die Decke zurück, stieg aus dem Bett und hob ärgerlich ihre hauchdünne Spitzenunterwäsche vom Boden auf. Mit dem Rücken zu ihm zog sie sich an und schlüpfte in das enge schwarze Kleid, das ein Vermögen gekostet hatte. Als sie ihm damals den Preis genannt hatte, glaubte er zunächst, sie wolle ihn auf den Arm nehmen. Aber es war ihr Geld, deshalb war sein Kommentar unangebracht gewesen, und ihr Zorn über sein fassungsloses Gesicht hatte die Kluft zwischen ihnen eher vertieft als überbrückt.
»Dazu müsste er zunächst vor Gericht gestellt werden, und das wird nicht passieren.«
»Glaub mir, Corkland bringt ihn in den Knast, und zwar mit Vergnügen. Bolchoy ist ihm ein Dorn im Auge, und niemand vom Portland PD kann ihn retten. Die allgemeine Stimmung im Land spricht gegen ihn. Wenn Polizisten etwas Schlimmes tun, wandern sie ins Gefängnis wie alle anderen auch.«
»Bolchoy hat nichts Schlimmes getan.«
»Red dir das ruhig weiter ein.« Sie trat in ihre metallicfarbenen High Heels und sah sich nach ihrer Handtasche um. »Derweil feilt mein Boss an der Anklage.«
Sie arbeitete für T. J. Corkland, den Bezirksstaatsanwalt, der nahezu versessen darauf schien, Bolchoy hinter Gitter zu bringen. Auch Iris verfolgte dieses Ziel mehr als eifrig, wenngleich aus etwas anderen Gründen als ihr Vorgesetzter. Corkland dachte, es sei politisch von Vorteil zu beweisen, dass die Polizei nicht über das Gesetz erhaben war; Iris wollte Luke lediglich zeigen, was für ein Mistkerl sein Expartner in Wirklichkeit war und dass er einen Riesenfehler begangen hatte, wegen Bolchoy seinen Dienst zu quittieren. Sie machte Ray für Lukes Entscheidung verantwortlich, dabei hatte Luke schon lange die Nase voll von dem hierarchischen Gefüge, das es einem schwer machte, eigenständige Entscheidungen zu treffen. Bolchoy hatte eine Grenze überschritten, um die Schuld der Carrera-Brüder zu beweisen, so viel stand fest, und er hatte damit den Unmut des Departments auf sich gezogen. Niemand hatte Ray den Rücken gestärkt, außer Luke, Opal Amberson, DeSantos und Yates – zwei weitere Detectives des Portland PD. Sie alle waren eindringlich gewarnt worden, sich nicht für die falsche Seite zu entscheiden. Deshalb hatte Luke gekündigt, und Opal war verdammt nah dran gewesen.
Iris war über Lukes Entscheidung wütend gewesen. Erst hatte sie ihn angeschrien, dann hatte sie mit ihm Schluss gemacht, worüber Luke nicht sonderlich unglücklich gewesen war. Iris war das nicht entgangen, und obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, hatte er sehen können, wie sehr er sie verletzt hatte.
Seitdem war fast ein Jahr vergangen. Die ersten Monate nach der Kündigung hatte sich Luke gefragt, was zum Teufel er mit seinem Leben anstellen sollte. Irgendwie hatte es sich dann ergeben, dass er in die Sparte private Ermittlungen/Personen- und Objektschutz gerutscht war, und er arbeitete nach wie vor rund um die Uhr. Das hatte Iris endgültig auf die Palme gebracht. In ihren Augen war es ein gewaltiger Abstieg vom Detective der Mordkommission zum Privatdetektiv. Ihre Vorwürfe waren ihm unter die Haut gegangen, obwohl sie nicht länger zusammen waren. Trotzdem hatte er sie ignoriert und sich vor Augen geführt, dass er ein freier Mann war, der tun und lassen konnte, was er wollte. Und er wollte als Privatermittler arbeiten.
Gestern Abend hatte er sich mit Opal, Yates und DeSantos getroffen, und sie waren gemeinsam ins Tiny Tim’s gegangen, eine kleine Kneipe mit dem günstigsten Bier der ganzen Gegend. Tiny Tim selbst wog gute dreihundert Pfund und verabscheute die innovative leichte Küche, zu der man Bier aus kleinen regionalen Brauereien servierte, was in Portland neuerdings so angesagt war. Er blieb bei Pabst, Bud und Coors, und auf seiner Speisekarte standen fettige Pommes, Jalapeño Poppers mit Ranch-Dressing oder Hotdogs und Hamburger, bei denen Salat und Tomaten extra bestellt werden mussten. Im Tiny Tim’s wurde nicht nur Bier, sondern auch Härteres ausgeschenkt, und das war Lukes Verderben gewesen: Er hatte Johnny Walker bestellt, und davon recht viel.
»Gehst du zu der Anhörung?«, fragte Iris und verteilte mit dem linken Zeigefinger Gloss auf ihren Lippen.
»Ich denke, ich warte auf die entsprechenden Berichte.«
»Du gehst nicht zu der Anhörung deines Freundes, hinter dem du so sehr stehst, dass du sogar deinen Job an den Nagel gehängt hast?«
»Nein.«
»Ich fasse es nicht.«
»Du wirst nie die wahren Gründe für meine Kündigung verstehen.«
Sie stemmte die Faust in die Hüfte. »Du könntest sie mir erklären.«
»Das bezweifle ich«, sagte Luke und stieg aus dem Bett.
Zwei hellrote Flecken erschienen auf ihren Wangen, kleine rote Signalpunkte, die zeigten, wie wütend sie war. »Du solltest mir lieber dankbar sein, dass ich dich aus dieser Spelunke geholt habe. Wärst du in deinem Zustand ins Auto gestiegen, könntest du dir bald eine Zelle mit deinem Kumpel Ray teilen.«
»Ich hatte nicht vor zu fahren. Ich wollte mir ein Taxi bestellen.«
»Du hast mich geküsst, als wir hier ankamen!« Sie schrie beinahe.
Sein Schädel pochte. »Ich war betrunken. Habe mir Sorgen um Bolchoy gemacht. Und ich mache mir immer noch Sorgen.«
»Du hast mich geküsst!«, wiederholte sie.
»Ich erinnere mich«, blaffte er, mit seiner Geduld am Ende. »Du hast mir das Hemd ausgezogen, du hast mich geküsst. Ich weiß nicht, was du von mir willst, aber was immer das sein mag – ich glaube nicht, dass ich es dir geben kann. Also: Vielen Dank dafür, dass du mich nach Hause gefahren hast.«
»Du bist so ein Arschloch.«
»Und du bist nicht die Erste, die mir das sagt.«
»Herrgott, Luke!« Sie funkelte ihn an. »Wann wachst du endlich auf?«
»Ich bin wach.«
Auch seine Augen blitzten nun, aber er wandte sich zuerst ab. Sein Blick blieb am Wecker hängen, und er überlegte, ob er es noch rechtzeitig bis zur Anhörung schaffte. Doch, das würde klappen, allerdings hatte er um halb zwölf einen Termin, es konnte also knapp werden.
»Bolchoy wird ins Gefängnis wandern«, beharrte Iris. »Er hat Beweismittel gefälscht und eine Falschaussage gemacht, und Corkland hat ihn auf frischer Tat ertappt.«
Luke zuckte die Achseln. Er wusste nicht genau, was Bolchoy getan hatte, und es war ihm auch egal. Allein die Absicht zählte, und die Carrera-Brüder hatten Dreck am Stecken, so viel stand fest.
»Warum sprichst du nicht einfach mit deinem Lieutenant und nimmst deinen Dienst im Department wieder auf?«
»Ich werde nicht zurückkehren.«
»Verdammt noch mal, Luke! Ich kann dieses Spielchen nicht länger ertragen!« Tränen traten in ihre Augen.
Er schüttelte den Kopf. »Fahr nach Hause, Iris, oder ins Gericht – wohin auch immer.« Er drückte sich an ihr vorbei und betrat seinen begehbaren Kleiderschrank, der seiner Drei-Zimmer-Wohnung einen Hauch von Luxus verlieh.
»Du kannst es wohl kaum erwarten, mich endlich loszuwerden?«, schimpfte sie verbittert und legte sich einen zarten schwarzen Schal über die Schultern. Ihr Make-up war makellos, und wie früher, als sie noch ein Paar gewesen waren, fragte er sich, wie sie das wohl machte.
»Ach Iris, das Szenario hatten wir doch schon. Und zwar mehr als einmal.«
»Wir müssen reden. Ganz gleich, wie du darüber denkst: Wir müssen reden.«
»Es gibt nichts mehr zu besprechen.« Er zog eine Jeans und ein frisch gebügeltes weißes Hemd aus der Ankleide und nahm beides mit ins Bad. Iris folgte ihm und stieß die Tür ein Stück weit auf, die er gerade hatte schließen wollen.
»Iris«, warnte er sie.
»Hör mir zu. Hör einfach nur zu. Du kannst Bolchoy nicht helfen. Zumal er sich gar nicht helfen lassen will. Er will recht haben, aber er hat unrecht. Er hat die Namen der Carrera-Brüder auf den Geständnissen gefälscht. Das hat er sogar zugegeben. Daran gibt es nichts zu rütteln. Das wissen wir beide. Der Fall wird vor Gericht gehen.«
»Die Carreras haben Menschen eingeschüchtert, genötigt und bedroht. Sie nehmen die nächste Grundstücksübernahme ins Visier und schalten sämtliche Mitbieter aus. Wie, ist ihnen gleich. Erst bieten sie einen fairen Preis, aber dann halten sie sich nicht an ihr Angebot. Alle, die sich ihnen in den Weg stellen, kommen bei einem ›Unfall‹ oder sonstigen ›Schicksalsschlägen‹ ums Leben. Das ist das, was ich weiß.«
»Du kannst dich doch nicht zu einer Art Ein-Mann-Bürgerwehr aufschwingen! Wozu haben wir ein Rechtssystem? Geh zurück zum Portland PD, Luke. Bitte. Oder mach endlich dein rechtswissenschaftliches Diplom fertig. Lass dir doch nicht von Bolchoy deine Karriere kaputt machen!«
Er riss die Tür so heftig auf, dass sie vornüber ins Badezimmer stolperte. Sie konnte sich gerade noch fangen. »Ich habe jetzt einen anderen Job.«
»Privatermittler!«, schnaubte sie.
Er fasste sie bei den Schultern, drehte sie um und schob sie Richtung Haustür. Doch sie stemmte ihre hohen Absätze in den Boden und klammerte sich am Türrahmen fest. »Meine Handtasche!«, kreischte sie. Fluchend ließ er sie los.
»Rühr dich nicht vom Fleck«, warnte er mit kalter Stimme, drehte sich um und holte ihre Tasche aus dem Schlafzimmer.
Sie entriss sie ihm, dann fuchtelte sie abwehrend mit der freien Hand. »Mal ehrlich, Luke, das Ganze ist doch lächerlich.«
»Dir gefällt nicht, was ich mache. Du magst meine Freunde nicht, und in Wirklichkeit magst du mich auch nicht.«
»Das stimmt doch gar nicht!«
»Liebling, es ist vorbei.«
Zu seiner Bestürzung lief sie rot an und schien kurz davor zu stehen, in Tränen auszubrechen. Sie weinte nicht oft, deshalb war diese Situation für ihn umso unangenehmer.
»Ich liebe dich«, stieß sie mit bebender Stimme hervor.
Da ihm partout nichts einfiel, was er darauf erwidern konnte, schüttelte er nur stumm den Kopf. Die Bewegung löste einen wahren Kopfschmerzsturm aus. Er schob Iris aus der Tür, und diesmal fügte sie sich widerstandslos. Luke kam sich schlecht vor, aber nicht so schlecht, dass er seine Meinung geändert hätte. Es war besser, wenn sie kein Paar mehr waren. Endgültig.
Nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ging er unter die Dusche. Gute zehn Minuten blieb er unter dem heißen Wasser stehen, dann zog er sich an, krempelte die Hemdsärmel hoch und kämmte sich die nassen braunen Haare, die dunkel vom Wasser waren. Einen Moment lang verharrte er vorm Spiegel und sah sich in die blauen Augen. Nein, das Trinken bekam ihm gar nicht. Was zum Teufel war bloß in ihn gefahren? Bolchoy würde nicht ungeschoren davonkommen, da hatte Iris völlig recht.
»Regel Nummer eins, Kumpel«, hatte ihm der ältere Detective am ersten Tag ihrer Partnerschaft mit auf den Weg gegeben: »Komm mir verdammt noch mal nicht in die Quere.«
Luke war sprachlos gewesen. Sein erster Job bei der Mordkommission. Er glaubte, einen Volltreffer gelandet zu haben, bis er bemerkte, dass sich das gesamte Department auf seine Kosten amüsierte, weil er mit Ray Bolchoy zusammengespannt worden war. Niemand, wirklich niemand, hatte mit dem sturen alten Bock zusammenarbeiten wollen. Lieber blieb man beim Raubdezernat oder bei der Vermisstenstelle … ganz gleich, wo. Hauptsache, man ging Ray Bolchoy aus dem Weg.
Damals hatte Luke lernen müssen, dass es für seinen Partner viele Regeln gab. Die meisten davon waren unmittelbar Regel Nummer eins untergeordnet. Also gab er sein Bestes, Bolchoy nicht in die Quere zu kommen, trotzdem dauerte es Jahre, bis Bolchoy ihm so weit vertraute, dass er ihn tatsächlich als Partner akzeptierte. Nicht umsonst hatte ihm sein Bruder Dallas geraten, sich von Bolchoy zu trennen.
»Arbeite als Autor«, hatte Dallas gesagt. »Dein Partner ist ein komischer Kauz kurz vor dem Ruhestand, der einfach keine Ruhe geben will. Wenn sie ihn nicht rausschmeißen, hast du ihn länger an der Backe, als dir lieb ist. So eine Partnerschaft kann schlimmer sein als eine Ehe, also setz dich lieber wieder hin und schreib, so wie du es am College getan hast.«
Doch das war leicht gesagt. Ja, Luke hatte gern geschrieben, aber er war kein herausragender Autor. Das wusste er. Wirklich gut war er nur beim Berichteschreiben. Er hatte einen analytischen Verstand und liebte es, Abläufe in die korrekte zeitliche Reihenfolge zu bringen. Aber ein Schriftsteller?
Schlecht gelaunt fuhr er zu seinem Büro, genervt von der untypischen hohen Luftfeuchtigkeit, die wie ein unsichtbarer Schleier über der Stadt hing. Für gewöhnlich blies er nur selten Trübsal, aber Iris und der üble Kater hatten ihm ganz schön zugesetzt. Er stellte seinen Pick-up neben der Hintertür zu seiner Detektei ab. Die Tür war rostrot – ob dies Absicht oder ob sie tatsächlich verrostet war, war schwer zu sagen –, und sie war eine von vielen rostroten Türen auf der Rückseite des Einkaufszentrums. Er hatte das kleine Büro neben dem asiatischen Restaurant für wenig Geld gemietet. Manchmal machte ihm der durchdringende Geruch nach Curry zu schaffen, obwohl er Curry über alles liebte, aber ansonsten waren die bescheidenen Räumlichkeiten genau das, was er brauchte.
Im Büro setzte er sich an seinen Schreibtisch und schob Papiere hin und her, ohne die Uhr aus dem Auge zu lassen. Es war noch früh. Früh genug für die Anhörung. Er wollte Bolchoy den Rücken stärken, aber er hatte keine Lust, sich wieder von den Reportern abfangen zu lassen, die ihm tierisch auf den Wecker fielen. Trotzdem …
Eine halbe Stunde später stand er auf, verließ die Detektei und kämpfte sich durch den dichten Berufsverkehr Richtung Sunset Highway. Fast hätte er es nicht rechtzeitig geschafft, zumal er lange nach einem Parkplatz suchen musste, den er erst drei Blocks entfernt fand. Es war schon heiß, sein Hemd klebte. Eiligen Schritts ging er zum Gerichtsgebäude und sprang die Stufen hinauf. Wie erwartet stürzte sich eine Traube von Reportern auf ihn, darunter Pauline Kirby, der Piranha von Channel Seven.
Aggressiv stellte sie sich Luke in den Weg. »Mr Denton!«, rief sie. »Wie wird die Anhörung für Ihren Freund, ähm, Expartner laufen?«
»Ich hoffe, der Richter erkennt, dass kein Grund besteht, Ray Bolchoy den Prozess zu machen.«
»Dann halten Sie die Anschuldigungen, Bolchoy habe Beweismittel gefälscht und falsche Aussagen gemacht, also für unwahr?«
»Was ich denke, spielt keine Rolle.« Er versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen – ohne Erfolg.
»Aber Sie glauben an Bolchoys Unschuld?«
Unschuld war nicht gerade das Wort, das Luke einfiel, wenn er an seinen Expartner dachte. »Wir werden ja sehen«, erwiderte er ausweichend, dann schob er die Reporterin energisch zur Seite und betrat den Gerichtssaal.
Er suchte sich einen Platz im hinteren Bereich und sah sich um. Die Carrera-Brüder saßen an der Seite weiter vorn. Beide trugen das arrogante Lächeln zur Schau, das er so verabscheute. Es fiel ihm nicht leicht, seinen Frust zu unterdrücken, daher wandte er sich ab und schaute zu Staatsanwalt und Verteidiger hinüber. Es war schwer vorherzusehen, wie der Richter entscheiden würde, zumal Bolchoy bereits ein Teilgeständnis abgelegt hatte. Luke betrachtete nachdenklich seinen ehemaligen Partner, der stoisch neben dem Verteidiger saß. Er nahm an, dass Bolchoy exakt das getan hatte, was man ihm vorwarf. Ray war ein Mann, der für Gerechtigkeit eintrat, egal, ob auf legalem Wege oder nicht. Aber wenn es keine handfesten Beweise gab, die gegen ihn sprachen?
Es dauerte keine zehn Minuten, dann befand der Richter, dass die Beweislage nicht ausreichend sei für einen Prozess. Luke hätte am liebsten laut gejubelt, doch das ließ die Situation genauso wenig zu wie sein schmerzender Kopf. Also beschränkte er sich auf ein breites Siegerlächeln und sorgte dafür, dass die Brüder dies auch sahen. Die Mienen der Carreras waren wie versteinert.
Luke verließ das Gerichtsgebäude, wobei er einen großen Bogen um die Menge machte, um Pauline Kirby aus dem Weg zu gehen. Sie entdeckte ihn trotzdem und stürmte auf ihn zu, doch er war schneller.
Auf der Rückfahrt machte er bei einem McDonald’s halt und bestellte sich einen Café Crème. Sein Kopfschmerz war kaum noch zu ertragen, doch die Freude über Bolchoys Sieg rückte alles andere in den Hintergrund.
Ja, sein ehemaliger Partner hatte immer noch keinen neuen Job, und es war fraglich, ob er zur Mordkommission zurückkehren konnte. Seine Vorgesetzten hatten ihn nie gemocht – ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte. Bolchoy stand kurz vor der Pensionierung, aber er schien nicht versessen darauf zu sein, die Arbeit aufzugeben, die er liebte. Luke drückte ihm die Daumen, dass er wieder etwas finden würde.
Um elf Uhr neunzehn bog er auf den Parkplatz ein. Um elf Uhr dreißig hatte er einen Termin mit Helena Garcia, einer temperamentvollen Frau, die überzeugt war, ihr Mann Carlos, ein Kolumbianer, habe vor, ihre gemeinsame Tochter zu entführen und in sein Heimatland zu verschleppen. Die Tatsache, dass ebenjener Ehemann nach langen Jahren als Angestellter vor Kurzem seine eigene Landschaftsgärtnerei eröffnet hatte und fleißig neue Kunden akquirierte, sprach nicht gerade für Helenas Befürchtungen. Als Luke ihr das mitteilte, explodierte sie, schnappte sich seinen Tacker und riss den Arm zurück, als wolle sie ihn nach ihm werfen, sodass er sich für einen Augenblick fragte, ob sie die Labile von beiden war und womöglich selbst überlegte, Carlos das Kind zu entziehen.
Sie hatte den Tacker widerstrebend zurückgestellt, aber es hatte sie einige Überwindung gekostet. Zu viel, Lukes Meinung nach. Er hatte vorsichtig versucht, ihr einen Rat zu erteilen. »Ihr Mann hat keinen Grund, das Land zu verlassen. Ich habe mit mehreren seiner Kunden geredet und sie gefragt, was sie von seiner Arbeit halten, und alle waren ganz begeistert.«
»Das ist doch Unsinn!« Helenas Haare waren genauso feurig wie ihr Temperament.
»Ich habe die Klienten nach dem Zufallsprinzip ausgesucht. Wenn Sie möchten, können wir die Liste durchgehen, und ich rufe jeden Namen an, den Sie mir nennen. Vielleicht ist jemand darunter, der nicht zufrieden ist, aber …« Er verstummte. Hoffentlich erkannte sie, dass sie damit nur Zeit verschwendete.
Leider tat sie das nicht. »Ich werde Emily fortbringen. Das ist die einzige Möglichkeit, für ihre Sicherheit zu sorgen.«
»Nein, Helena, das ist eine schlechte Idee.« Er erklärte ihr, dass in dem Fall sie gegen das Gesetz verstoßen würde, nicht Carlos, und hoffte inständig, dass er damit zu ihr durchdringen würde. Eine Weile hatte er nichts mehr von ihr gehört, doch dann hatte sie ihn gestern schreiend angerufen. Anscheinend hatte Carlos Emily vom Hort abgeholt, ohne Helena zuvor Bescheid zu geben, und als sie ihre Tochter mitnehmen wollte, war diese schon weg. Sie hatte sofort Lukes Handynummer gewählt und ihm gehörig die Leviten gelesen, dann war sie nach Hause gefahren. Als sie dort ankam, stellte sie fest, dass der Pick-up ihres Mannes in der Auffahrt parkte und Carlos und Emily Eis essend im Haus saßen.
Zwar hatte sie Luke telefonisch Entwarnung gegeben, doch entschuldigt hatte sie sich nicht. Jetzt hatte sie einen neuen Termin vereinbart.
Um Punkt halb zwölf tauchte die Silhouette einer Frau vor der Milchglastür seines Büros auf. Er rechnete damit, dass Helena wie sonst einfach hereinplatzen würde, aber diesmal zögerte sie. Vielleicht hatte sie sich ihr Benehmen noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Neugierig stand Luke auf, um die Tür zu öffnen, doch dann drehte sich der Knauf, und seine Mandantin trat ein, gefolgt von einem Schwall heißer, stickiger Luft.
Aber es war nicht Helena. Diese Frau hatte lange braune Haare, die sie im Nacken mit einer schlichten Silberspange zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte. Ihre grünen, wachsamen Augen wurden umrahmt von langen, dunklen Wimpern, ihre Nase war gerade und zeigte an der Spitze leicht nach oben – genau wie er es mochte. Ihre vollen Lippen luden förmlich zum Küssen ein, nur dass sie im Augenblick zu einer schmalen Linie verzogen waren – ob aus Missbilligung oder Sorge, konnte er nicht sagen. Sie war mittelgroß und hatte einen straffen Körper, der in der hellbraunen Hose und der cremefarbenen Bluse gut zur Geltung kam und auf regelmäßiges Work-out schließen ließ. In einer Hand hielt sie eine Laptoptasche, die ihr gleichzeitig als Handtasche zu dienen schien.
»Lucas Denton?«, fragte sie.
Am heißesten Tag des Jahres kam sie in sein Büro geschlendert, süß und erfrischend wie Eiscreme.
Ungebeten stahl sich dieser Satz in sein Gehirn, und er wusste nicht, ob er lachen oder genervt sein sollte. Vielen Dank, Dallas. Ich würde wirklich einen hervorragenden Autor abgeben. Zumindest für Kitschromane. Er streckte die Hand aus. »Luke.«
Ihre Hand blieb am Türknauf, als überlege sie, auf dem Absatz kehrtzumachen, doch dann nahm sie seine Hand und schüttelte sie erstaunlich fest.
»Andrea Wren. Andi.«
»Wren …«, wiederholte Luke und schloss die Tür.
»Ja, ich gehöre zur Familie Wren«, bestätigte sie, während Luke hinter seinen Schreibtisch zurückkehrte und ihr bedeutete, auf einem der Stühle davor Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf die Kante und strich ihre Hose glatt.
»Ich nehme an, Sie sind wegen der Carrera-Brüder da?«
Sie setzte ein Lächeln auf, doch es erreichte nicht ihre Augen. »Heute Morgen wurde ich von Brian Carrera angesprochen. Bedroht, um genau zu sein. Ich kenne Ihre Geschichte, und deshalb habe ich mich gefragt, ob Sie mir helfen können, die Carrera-Brüder auszuschalten. Für immer. Auf legale Weise.«
Luke versuchte, sie einzuordnen. Nein, die Schwester war es nicht. Die war etwas kleiner und kräftiger. »Sind Sie Gregory Wrens Witwe?«
»Ja.«
»Inwiefern hat Brian Carrera Sie bedroht?«
»Ich war im Laurelton SportClub, und er trainierte auf dem Laufband neben mir. In den Nachrichten kam ein Bericht über Ihren … Expartner, außerdem ein Interview mit Ihnen.«
»Ach.« Luke schnitt eine Grimasse.
»Brian hat ein Gespräch mit mir begonnen, und mir wurde klar, wer er ist. Er hat mir zu verstehen gegeben, dass es besser sei, wenn wir gut miteinander auskämen, und mir versichert, ich wolle die Carreras lieber zum Freund als zum Feind haben.«
»Nun, das kann ich mir vorstellen.«
»Ich möchte mich nicht an die Polizei wenden. Bei diesem Verfahren gegen Ihren Partner bekam man den Eindruck, dass ohnehin alle den Kopf in den Sand stecken.«
»Ja, die berühmte Vogel-Strauß-Mentalität«, pflichtete er ihr bei. »Trotzdem macht die Polizei ihren Job. Die Carreras haben Sie bedroht, Sie haben allen Grund zur Sorge.«
»Deshalb bin ich hier.«
Ihm fiel auf, wie makellos ihre Haut war. »Hat Carrera sonst noch etwas gesagt?«
»Er hat mir aufgetragen, seine Worte meinem Schwager und meiner Schwägerin auszurichten.«
»Ich würde nichts lieber tun, als die Carrera-Brüder für den Rest ihres Lebens aus dem Verkehr zu ziehen«, sagte er tonlos.
Das brachte ihm ihr erstes richtiges Lächeln ein. Sie hatte ihre Laptoptasche neben dem Stuhl abgestellt, und nun griff sie hinein und zog einen braunen Briefumschlag heraus, auf den in Blockbuchstaben ANDREA geschrieben war. Vorsichtig entnahm sie ihm eine weiße Karte, auf der, ebenfalls in Blockbuchstaben, stand: KLEINE VÖGEL MÜSSEN FLIEGEN.
»Was ist das?«, wollte er wissen.
»Ich habe kürzlich ein Cottage am Schultz Lake erworben, und das habe ich gestern dort entdeckt, auf dem Bett. Heute früh stand dann plötzlich Brian Carrera neben mir auf dem Laufband.«
»Glauben Sie, die Karte stammt von ihm?«
»Ich hatte bislang keinerlei Kontakt zu ihm, weshalb also sollte er mich ins Visier nehmen? Woher wusste er von meinem Cottage? Trotzdem fällt mir außer ihm niemand ein, der mir die Nachricht hinterlassen haben könnte. In meinen Ohren klingt sie wie eine Drohung. Ich …« Sie verstummte. Luke wollte ihr die Karte reichen, aber sie schüttelte den Kopf. »Behalten Sie sie.«
Er ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. »Das ist ein Spiel mit Ihrem Nachnamen, Mrs Zaunkönig.«
»So weit war ich auch schon.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Das Bolzenschloss war aus dem Türrahmen gebrochen – es hätte also jeder hineinspazieren können. Vielleicht handelt es sich um einen Einbruch, keine Ahnung. Ich habe bereits die Maklerin angerufen, sie will jemanden schicken, der das Schloss repariert.«
»Was kann ich für Sie tun?«
»Ich möchte, dass Sie herausfinden, wer die Nachricht für mich hinterlegt hat. Wenn es die Carreras waren, werde ich etwas gegen sie unternehmen und dafür sorgen, dass sie weder mir noch meiner Schwägerin oder meinem Schwager noch einmal drohen.«
»Aber die Polizei wollen Sie nicht einschalten?«
»Nein. Keine Polizei.« Ihr Blick war fest, doch er spürte ihre Anspannung. »Ich habe keine Ahnung, ob Ihr Angebotsspektrum auch Personenschutz umfasst …«
»Sie benötigen Personenschutz?«
Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz herum. »Ich habe …« Sie verstummte, offenbar unsicher, ob sie fortfahren sollte. Er wartete, da er wusste, dass es oftmals besser war zu schweigen, als nachzuhaken. »Es gibt einen Aspekt, der auch für mich noch ganz neu ist …«
»Und der wäre?«
Sie schwieg so lange, dass er schon glaubte, sie würde ihm nicht antworten, doch dann holte sie tief Luft und stieß hervor: »Ich habe gestern erfahren, dass ich schwanger bin. Im vierten Monat. Das Kind ist von meinem verstorbenen Mann. Ich bin noch dabei, die Neuigkeit zu verdauen, und ich weiß auch nicht, was ich wegen der Carreras unternehmen soll, aber ich möchte mich sicher fühlen. Möchte, dass mein Baby in Sicherheit ist.«
Noch während sich Luke ihre Worte durch den Kopf gehen ließ, stieg ihm der durchdringende Duft nach fernöstlichen Gewürzen in die Nase. Offenbar hatte sie es auch gerochen, denn sie zog die Luft ein wie ein Bluthund, der Witterung aufnahm.
»Könnte es sein, dass Sie und das Baby Appetit auf thailändisches Essen verspüren?«, fragte er und deutete mit dem Daumen auf die Wand zum Restaurant.
»Thai?«
»Nicht nur. Eine bunte Mixtur asiatischer Köstlichkeiten.«
Seine Mandantin entspannte sich ein wenig und lächelte zum zweiten Mal. »Das Baby und ich haben einen Riesenhunger.«
Kapitel vier

Zusammen verließen sie die Detektei, und er schloss soeben die Tür ab, als ihm sein Termin mit Helena einfiel. Sie kam zu spät, und es war nicht das erste Mal, dass sie die Zeit vergessen hatte oder aber gar nicht erschien. Trotzdem wollte er sie nicht einfach versetzen, sollte sie doch noch aufkreuzen.
»Gehen Sie bitte schon mal vor. Ich muss noch kurz telefonieren.«
»Nein, nein, ich warte.«
»Wie Sie möchten, aber …« Seine Augen schweiften über den Parkplatz vor dem kleinen Einkaufszentrum und blieben an Helena hängen, die gerade die Tür von ihrem Ford Escape zuschlug. Sie hatte ihn ebenfalls bemerkt und strebte mit wehendem rotem Haar in seine Richtung.
»Mein Elf-Uhr-dreißig-Termin«, erklärte er Andi. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch auftaucht, aber nun ist sie tatsächlich da.«
Andi folgte seinem Blick. »Hm. Dann halte ich uns mal einen Tisch frei«, sagte sie und drückte die Tür des Asia-Restaurants auf.
»Wer war das?«, fragte Helena, als sie vor Luke stehen blieb.
»Eine Dame, mit der ich zum Mittagessen verabredet bin. Sie kommen zu spät.«
»Das können Sie laut sagen! Carlos fordert das volle Sorgerecht für Emily, und das ist Ihre Schuld!«
»Langsam, langsam. Wieso ist das meine Schuld? Und seit wann ist überhaupt von Scheidung die Rede?«
»Seit ich letzte Woche den Antrag eingereicht habe. Und jetzt gibt er plötzlich den fürsorglichen Daddy, dabei war er nie für Emily da!«
Das war definitiv gelogen, aber Luke sagte nichts dazu. Stattdessen führte er Helena in sein Büro und bot ihr einen Stuhl an.
»Bitte fassen Sie sich kurz.«
»Warum? Damit Sie zu Ihrer Verabredung können?«
»Helena, Carlos hat sich stets vorbildlich verhalten. Ich habe nichts gefunden, was auf das Gegenteil hinweist. Ich bin zwar kein Anwalt, aber …«
»Sie haben eben nicht gründlich genug recherchiert! Und jetzt will er mir Emily wegnehmen.«
»Das kann er gar nicht. So einfach ist das nicht.«
»Ich muss ihn verlassen! Er ist verrückt, warum verstehen Sie das nicht?«
»Ich rate Ihnen dringend, nichts zu überstürzen. Sie benötigen einen guten Anwalt. Warum haben Sie die Scheidung eingereicht? Sie haben nie auch nur angedeutet, dass Sie einen entsprechenden Schritt in Erwägung ziehen.«
»Was macht das für einen Unterschied?«
»Nun, jetzt könnten die Dinge aus dem Ruder laufen. Sie haben Ihrem Mann den Fehdehandschuh hingeworfen.«
»Was reden Sie da bloß? Tun Sie lieber etwas, damit Carlos nicht gewinnt! Er wird Emily mit nach Kolumbien nehmen, und das war’s dann. Sie müssen mir helfen!«
»Myrna Mintz ist eine exzellente Scheidungsanwältin. Ich werde Ihnen ihre Nummer geben.«
Als Luke nach dem Adressbuch auf seinem Schreibtisch griff, fiel sein Blick auf die weiße Karte mit der Aufschrift KLEINE VÖGEL MÜSSEN FLIEGEN. Zerstreut blickte er darauf, bis Helena ihn am Ärmel fasste. »Ich will keine Anwältin, ich will, dass meine Tochter bei mir in Sicherheit ist.«
»Helena«, warnte er.
»Wenn Sie mir nicht helfen wollen, suche ich mir eben jemand anderen.«
»Jetzt atmen Sie erst einmal durch.«
»Bislang haben Sie mir ohnehin eher geschadet als genutzt. Ständig wollen Sie mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.«
»Ich glaube nun mal nicht, dass Carlos versuchen wird, Emily zu entführen.«
»Leben Sie wohl, Luke. Vielen Dank für nichts.« Damit stapfte sie aus dem Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Luke steckte die weiße Karte vorsichtig zurück in den Umschlag mit der Aufschrift ANDREA und schob ihn unter den Stoß Papiere in seinem Posteingang.
 
Das Asian World war ein rechteckiges Lokal mit einer Reihe von Sitznischen, die durch schwarze, halbhohe Wände voneinander abgetrennt waren. Der Duft der fernöstlichen Gerichte ließ Andi das Wasser im Mund zusammenlaufen, was sie für ein gutes Zeichen hielt. Sie hatte Hunger. Trotz allem, was um sie herum passierte, signalisierte ihr Körper, dass sie sich um ihn kümmern sollte.
Sie war sich nicht sicher, was sie von Lucas Denton halten sollte. Auf den Bildern, die sie von ihm im Fernsehen und in den Zeitungen gesehen hatte, wirkte er aufgeschlossen, zugänglich, doch saß man ihm gegenüber, spürte man sofort, dass man es mit einem ausgesprochen starken Charakter zu tun hatte. Sie war verblüfft – nein, entsetzt –, wie sehr sie sich wünschte, sich in seine Arme zu werfen, damit er sich um sie kümmerte.
Um Himmels willen! Das Letzte, das du jetzt brauchst, ist ein neuer Mann!
Eine asiatische Kellnerin bedeutete ihr, sich einen Tisch auszusuchen. Andi wählte eine der freien Sitznischen nahe der Eingangstür und rutschte auf die rote Kunstlederbank. Die dünne Metalljalousie vor dem Fenster war wegen der Hitze herabgelassen. Durch den schmalen Schlitz an der Seite sah sie bald darauf, wie Lukes Mandantin aus dem Büro stürmte und hocherhobenen Hauptes zu ihrem Ford Escape stolzierte.
Offenbar war der Termin nicht nach ihren Vorstellungen verlaufen.
»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte die Kellnerin und legte die Speisekarte auf den Tisch. »Einen Tee?«
»Zwei Speisekarten, bitte, und … ähm … Wasser. Ja, ein Wasser, bitte.«
Die Asiatin entfernte sich lächelnd.
»Haben Sie auch koffeinfreien Tee?«, rief Andi hinter ihr her.
Die Kellnerin nickte, ohne sich umzudrehen, und verschwand Richtung Küche.
Die Tür öffnete sich, und Luke trat ein. Er sah sich um, entdeckte Andi und glitt auf die Bank ihr gegenüber.
»Das war also Ihr Elf-Uhr-dreißig-Termin?«, fragte sie.
Er warf einen Blick auf die große Armbanduhr, die er am linken Handgelenk trug. »Wohl eher der Zwölf-Uhr-zehn-Termin.«
»Die perfekte Zeit für ein Mittagessen. Die Rechnung übernehme ich.«
Ihre Einladung war nett gemeint, doch Luke schien nicht viel davon zu halten. »Ich bevorzuge getrennte Rechnungen, es sei denn, Sie möchten unbedingt Ihr hart verdientes Geld ausgeben.«
»Getrennte Rechnungen sind auch okay.«
Er schwieg für einen Augenblick und überflog die Speisekarte. Andi spürte, wie ihr Puls zu hämmern begann. Hatte sie ihn etwa beleidigt?
»Entspannen Sie sich«, sagte er, als habe er ihre Nervosität bemerkt. »Wir werden die Carrera-Brüder drankriegen.«
»Tatsächlich?« Zu ihrer Verlegenheit fingen ihre Augen plötzlich an zu brennen. O nein, bitte fang jetzt nicht an zu weinen!
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
In dem Augenblick brach sie in Tränen aus.
 
Das darf doch nicht wahr sein! Du kannst doch nicht einfach losheulen, schon gar nicht vor Luke Denton! Wie peinlich! Verzweifelt versuchte sie, den Tränenfluss zu stoppen. Ihre Kehle brannte. Sie senkte verlegen den Kopf.
»Das sind die Hormone«, sagte er, und auf einmal verspürte sie den überwältigenden Drang zu lachen. Kichernd fuhr sie mit dem Handrücken über ihre feuchten Wangen.
»Ich bin mir nicht sicher, ob es allein daran liegt, aber es ist auf alle Fälle eine gute Ausrede.« Auch sie nahm sich nun die Speisekarte vor und betrachtete die Bilder der exotisch aussehenden Gerichte.
»Das ist keine Ausrede«, widersprach er, »das ist eine Tatsache.«
Sie hielt den Blick auf die Karte gesenkt, da sie dringend einen Augenblick benötigte, um sich zu sammeln. Als sie den Kopf wieder hob, stellte sie fest, dass er sie ansah. Er hatte blaue Augen, ein tiefes Himmelblau, das tatsächlich himmlisch aussah. Seine Haare waren braun, ein paar Nuancen dunkler als ihre eigenen. An seinem Kinn entdeckte sie ein Grübchen.
Auf einmal konnte sich Andi des Gefühls nicht erwehren, dass sie einen Fehler beging. Einen großen Fehler. Er war genau der Typ Mann, den sie für gewöhnlich nicht ausstehen konnte – auf den ersten Blick clever und charmant, bei näherem Hinsehen nichts dahinter. Doch Denton hatte aus Loyalität zu seinem damaligen Partner den Job an den Nagel gehängt, was durchaus von Charakter zeugte.
»Wissen Sie schon, was Sie bestellen möchten?«, fragte sie.
»Ja. Und Sie?«
»Nein.«
»Sie sehen aus, als würden Sie gern Salat essen.« Er deutete mit dem Daumen auf die Tagesgerichte, die mit Kreide auf eine schwarze Wandtafel geschrieben waren. »Der Grüne-Papaya-Salat soll sehr gut sein.«
»Was nehmen Sie?«
»Ich liebe Curry«, antwortete er.
Ihr Magen machte einen unangenehmen Purzelbaum, und plötzlich wurde ihr übel bei dem Gedanken, gleich etwas zu essen. Obwohl sie schrecklichen Hunger hatte, war sie nicht sicher, ob sie etwas bei sich behalten konnte. Auf ihrer Stirn bildete sich eine dünne Schweißschicht. »Der Salat klingt gut.«
Die Kellnerin kam an ihren Tisch. Luke bestellte den Papaya-Salat für Andi, dann mehrere kleine Curry-Gerichte für sich selbst. Anschließend wandte er sich wieder Andi zu, der immer übler wurde.
»Entschuldigen Sie mich …«
Sie sprang auf und eilte schnellen Schritts in den hinteren Teil des Lokals, wo sie die Toilette vermutete. Sie hatte Glück, das einzige WC war frei. Sie stürmte in den kleinen Raum, schloss die Tür ab und lehnte sich dagegen. Puh, langsam gewann sie den Eindruck, ihre Hormone hätten nur darauf gewartet, sie überrumpeln zu können.
Andi spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und unterdrückte das Bedürfnis, sich zu übergeben, dann hob sie den Kopf und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel.
Was tust du hier eigentlich?
Sie hatte mal einen Freund gehabt, der ein ähnlicher Typ war wie Lucas Denton – stets leicht amüsiert, abgeklärt, vielleicht ein bisschen zu gut aussehend –, und sie hatte die Beziehung nach nur wenigen Monaten beendet. Und jetzt? Ja, sie interessierte sich für den attraktiven Privatdetektiv, und das störte sie gewaltig.
Nach einer Weile kehrte sie an den Tisch zurück. Auf die Ellbogen gestützt, fragte Luke: »Alles in Ordnung?«
Sie nickte.
»Sind Sie sicher?«
»Ja.«
»Na schön. Erzählen Sie mir von dem Gespräch mit Carrera. Wort für Wort, jedes Detail, das Sie erinnern.«
»Hatte ich das nicht bereits getan?«
»Dann tun Sie es noch mal. Alles. Von Anfang an.«
Andi musste sich Mühe geben, sich zusammenzureißen. Schließlich war sie diejenige gewesen, die ihn angeheuert hatte, also musste sie da durch. »Im SportClub Laurelton, das ist mein Fitnessstudio, liefen die Nachrichten. Irgendwer zappte von Sender zu Sender, aber immer wieder wurde über Bolchoys Anhörung berichtet … Es kamen auch Bilder, von Ihnen. Und dann folgte ein Zitat meines verstorbenen Ehemanns. Greg hatte gesagt, dass das Bauvorhaben der Wrens am Schultz Lake nicht als Stahl- und Glaskonstruktion gedacht sei wie von den Carreras geplant, sondern sich vielmehr an den Lodge-Stil im Crater Lake National Park anlehne. Oder so ähnlich.«
Die Kellnerin brachte ihre Bestellungen. Andi blickte skeptisch auf ihren Salat. Ihr Magen rebellierte noch immer.
»Das Interview, in dem Greg dies äußerte, fand etwa einen Monat vor seinem Tod statt«, fügte sie hinzu und riss ihren Blick vom Teller los.
»Brian Carrera trainierte auf dem Laufband neben Ihnen?«, fragte Luke und griff zu seinen Stäbchen.
»Ja.«
»Und er schaute sich ebenfalls die Nachrichten an?«
»Ja sicher. Greg hatte sich damals über die ›Abrissmentalität‹ der Carreras ausgelassen, die statt auf authentischen Holz- und Schieferbau auf moderne Luxuskonstruktionen aus Glas und Stahl setzten, die das Landschaftsbild unwiederbringlich zerstörten.« Sie schüttelte den Kopf, dann fügte sie erneut »Oder so ähnlich« hinzu.
»Haben Sie etwas zu Carrera gesagt?«
»Nein, nichts von Bedeutung. Ich hab ihn ja nicht mal richtig angesehen, hatte keine Ahnung, wer da neben mir trainierte.«
»Wer von Ihnen beiden war denn zuerst da?«
»Ich. Als er das Laufband links neben mir betrat, hab ich meine Joggingjacke auf das an meiner rechten Seite gelegt, um es für meine Freundin Trini frei zu halten.«
»Waren noch weitere Laufbänder frei?«
»Ja. Er hat mit Absicht das neben mir gewählt, da bin ich mir ganz sicher.«
Luke musterte sie kritisch. »Sie werden doch nicht ohnmächtig, oder? Sie sind weiß wie ein Bettlaken.«
»Keine Sorge, ich falle nicht so schnell um.« Lügnerin. »Zumindest normalerweise nicht.«
»Es klingt in der Tat so, als habe Carrera Sie vorsätzlich abgepasst. Um Sie zu warnen. Ihnen zu drohen. Zu sehen, wie Sie reagieren.«
Sie nickte.
»Welche Worte genau haben Sie als Drohung empfunden?«
»Er wollte, dass ich meinem Schwager und meiner Schwägerin etwas ausrichte. ›Sagen Sie ihnen, sie sollten lieber vernünftig sein. Die Hotelanlage, die Wren Development errichtet, ist womöglich nicht ganz sicher. Nicht, dass noch etwas passiert.‹« Andi runzelte die Stirn und stocherte mit der Gabel in ihrem Salat. »Ja, das waren seine Worte. Und dann fügte er noch hinzu: ›Wir sollten Freunde werden. Glauben Sie mir: Sie möchten uns bestimmt nicht zum Feind haben.‹ Ich fragte ihn, ob er mir gerade gedroht habe, und er erwiderte: ›Aber nein. Ich habe Ihnen und Ihrer Familie lediglich geraten, ein bisschen vernünftiger zu sein. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir Freunde werden. Immerhin verfolgen wir gemeinsame Interessen‹, woraufhin ich betonte, dass unsere Vorgehensweisen, um diese Interessen durchzusetzen, allerdings drastisch verschieden seien.«
Luke hörte aufmerksam zu, während er sich gleichzeitig mit einem Appetit über seine Curry-Gerichte hermachte, um den Andi ihn aufrichtig beneidete. Inzwischen schien nicht mehr nur ihr Magen, sondern ihr ganzer Körper in Aufruhr zu sein. Wie hatte sie bloß davon ausgehen können, das einzige Problem bei einer Schwangerschaft bestünde darin, überhaupt schwanger zu werden?
Hatte sie wirklich geglaubt, die Schwangerschaft selbst würde ganz ohne Schwierigkeiten und Beeinträchtigungen verlaufen? Doch was auch immer auf sie zukommen mochte – es war die Sache wert.
»Erinnern Sie sonst noch etwas?«, hakte Luke nach.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte etwas wegen der Nachricht auf meinem Bett gesagt, aber ich war viel zu perplex.«
»Sie Sie sicher, dass sie von den Carreras stammt?«
»Hm. Nein … Allerdings ist es ein merkwürdiger Zufall, dass ich diesen Briefumschlag finde, und am nächsten Tag steht Brian Carrera auf dem Laufband neben mir.«
»Andere Feinde haben Sie nicht?«
»Ich wusste nicht einmal, dass die Carreras meine Feinde sind. Ich bin erst seit Kurzem in die Geschäfte von Wren Development involviert.«
Luke nickte. »Die Tatsache, dass die Worte auf der Karte mit Ihrem Nachnamen spielen, der gleichzeitig Teil des Firmennamens ist, weist in der Tat auf die Carreras hin. Die attackieren nicht nur die Firma, sondern die Familie gleich mit dazu. Trotzdem ist es merkwürdig. Scheint mir nicht recht zur sonstigen Vorgehensweise der Brüder zu passen. Es sei denn …«
»Was?«
Er zuckte die Achseln. »Ich habe die Carreras lange Zeit beobachtet. Sie sind geldgierige Schlägertypen. ›Kleine Vögel müssen fliegen‹ legt nahe, dass sie Sie aus dem Weg haben wollen – das ergibt durchaus Sinn. Für gewöhnlich zeigen sie jedoch längst nicht so viel Fantasie, denken Sie nur an die plumpe Drohung von heute Morgen.«
»Und was folgern Sie daraus?«
»Ich weiß es nicht. Die Nachricht in Ihrem Cottage war an Sie adressiert, wohingegen sich Brian heute Morgen im Fitnessstudio an Sie gewandt hat, weil er wollte, dass Sie als Überbringerin seiner Botschaft fungieren. Das ist etwas ganz anderes.«
»Ich nehme an, Sie haben recht.« Andi ließ ihre Gabel sinken, unfähig, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen.
»Schmeckt es Ihnen nicht?«
»Nein. Ich glaube, das liegt an der Schwangerschaft.«
»Aha.« Er betrachtete sie mit nüchternem Blick. »Ich möchte Ihnen keine Angst machen. Ich spiele lediglich die diversen Möglichkeiten durch.«
Andis Puls schoss in die Höhe. Ihre Nerven lagen blank. »Sie denken, man hat ganz bewusst mich ins Auge gefasst?«
»Das kann ich so nicht beurteilen. Entschuldigen Sie, ich hätte das nicht sagen dürfen.«
»Nein, nein, sprechen Sie ruhig freiheraus. Ich möchte wissen, was Sie denken.«
»Ich denke, Sie könnten den Carreras tatsächlich ins Visier geraten sein«, erwiderte er vorsichtig.
»Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.« Ihre Stimme klang schrill. »Sie haben mir die Nachricht hinterlassen, weil ich die Haupteignerin von Wren Development bin.«
»Warten Sie … Es nutzt niemandem, wenn Sie voreilige Schlüsse ziehen. Vielleicht steckt etwas Persönlicheres dahinter.«
Andi starrte ihn an. Verblüfft fragte sie: »Wie meinen Sie das?«
»Wussten die Carreras von Ihrer Schwangerschaft?«
»Nein!«
»Ich überlege, ob man Sie ausgewählt hat, weil man Sie für die Verletzlichste hält, die am schnellsten klein beigibt.«
»Sie können unmöglich von dem Baby wissen – ich hab doch selbst gerade erst erfahren, dass ich schwanger bin.« Andi stand auf. Luke erhob sich ebenfalls.
»Dann kann es daran nicht liegen. Mist. Auch das hätte ich nicht sagen dürfen. Wäre Bolchoy hier, würde er mir den Hals umdrehen.«
Andi wurde schwindlig. Gegen die Tischkante gestützt, sagte sie: »Ich muss nach Hause.«
»Ich fahre Sie heim. Sie sollten sich lieber hinlegen.«
»Es geht mir gut … wirklich … Ich muss mich nur ein bisschen ausruhen.«
Luke legte ein paar Scheine auf den Tisch. Als Andi sich bückte, um ihre Tasche vom Boden aufzuheben, fühlte sie sich, als sei sie unter Wasser. Sie hörte, wie er sagte: »Stimmt so«, dann führte er sie nach draußen, ohne ihr die Chance zu geben, ihren Teil der Rechnung zu begleichen.
 
Andi saß auf ihrer Couch inmitten der Kartons und kam sich total albern vor, während Luke sich in ihrem für den Umzug vorbereiteten Haus umsah. »Es geht mir gut«, versicherte sie ihm, diesmal mit mehr Nachdruck als im Restaurant. »Ich muss mich nicht hinlegen.« Sie fürchtete, dass sie einen neuerlichen Ohnmachtsanfall erleiden könnte, auch wenn sie wusste, dass das Schwindelgefühl von ihrem leeren Magen und der feuchtschwülen Hitze herrührte. Gleich nachdem sie das Haus betreten hatten, hatte Luke ihr ein Glas Wasser geholt, während sie sich in die Polster sinken ließ.
»Wann findet der Umzug statt?«, fragte er.
»Morgen Nachmittag kommt das Umzugsunternehmen. Die meisten Sachen werden eingelagert. Mein Cottage ist viel zu klein für all diese Dinge.«
»Und die Umzugsleute nehmen alles mit? Sie sollten momentan nichts Schweres heben.«
Ein Teil von ihr ärgerte sich über den autoritären Klang seiner Stimme, ein anderer wollte einfach die Augen schließen und sich bedanken. Es war so lange her, dass sie sich an jemanden hatte anlehnen können …
»Ich denke schon.« Sie nickte. »Meine Freundin Trini hat versprochen, mir zu helfen«, fügte sie hinzu, als sie seinen skeptischen Blick bemerkte. Ja, sie wusste, dass es Trini vielmehr darum ging, Andi ihren neuen Freund vorzustellen.
Als er nichts darauf erwiderte, fragte sie: »Sollten wir nicht einen Vertrag aufsetzen? Es wäre mir sehr lieb, wenn Sie für mich arbeiten.«
»Zuerst wüsste ich gern, was genau Sie von mir erwarten. Ich soll ein Auge auf die Carreras haben, sie davon abhalten, Ihnen und Ihrer Familie erneut zu drohen, herausfinden, ob die Carreras hinter der ominösen Nachricht in Ihrem Cottage stecken, und Ihnen Personenschutz bieten.«
»Ja, das ist korrekt.«
»Was ist mit dem kaputten Schloss am Cottage?«
»Ich nehme an, die Maklerin hat sich darum gekümmert.«
»Geben Sie mir Bescheid?«
Sie nickte.
»Wie wär’s, wenn Sie etwas essen? Sie haben Ihren Salat nicht angerührt.«
»Doch, doch, ich habe ein paar Bissen genommen. Was ich wirklich brauche, ist mein Wagen. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich nach Hause gefahren haben, aber es geht mir jetzt gut, ehrlich. Darf ich Sie bitten, mich wieder mit zurückzunehmen?«
»Sind Sie sicher?«
»Ja bitte.« Andi stand auf. Ihr war noch immer leicht schwindelig, aber wie er richtig bemerkte, hatte sie kaum etwas gegessen. »Vielleicht sind ein paar Happen doch keine schlechte Idee.«
»Wir können Ihren Wagen holen, und ich folge Ihnen zu einem Lokal Ihrer Wahl.«
Sie überlegte, ob sie ihn wirklich zu ihrem Schutz engagieren sollte. Es kam ihr so … maßlos vor, als würde sie sich selbst viel zu wichtig nehmen. Trotzdem sagte sie: »In der Nähe des Firmensitzes ist ein nettes Bistro – Das Café. Dort kann ich eine Kleinigkeit essen.«
Kapitel fünf

Manchmal ist es am einfachsten, das Spiel von ganz allein beginnen zu lassen. Ein, zwei Mal habe ich versucht, einen Anfang zu erzwingen, aber es ist besser abzuwarten, welchen Zug der Gegner als Erstes macht. Ich behalte mehrere Spieler im Blick, die ich bereits in eine Reihenfolge gebracht habe. Einer von ihnen wird am Ende noch da sein … Die anderen dienen lediglich als Zwischenzüge. Zufällige Intermezzi.
Es gibt noch so viel zu tun.
Unbewusst fange ich an, mir selbst Vergnügen zu verschaffen, spüre die Begierde in mir aufsteigen, wenn ich nur an das Spiel denke, doch dann lasse ich von mir ab.
Ich muss das Ende so lange hinauszögern, bis es schier unerträglich wird.
Mein Blut kocht. Ich male mir aus, wie ich in sie stoße, wie meine Finger über ihre zarte Nackenlinie streichen. Es ist so leicht, kleinen Vögeln das Genick zu brechen.
Kleine Vögel … so unglaublich perfekt.

 
Detective September Rafferty beschattete ihre Augen gegen die grelle Sonne und sah einem Falken zu, der über das brachliegende, von Gestrüpp überwucherte Land am Ende der Aurora Lane glitt. Sie streckte die Hand aus und fragte ihre Partnerin über die Schulter hinweg: »Weißt du, wo das Feld hier endet?«
Gretchen Sandler warf einen Blick in die Richtung, in die September deutete. Hinter dem Feld, an der Horizontlinie, standen große Bäume. »Keine Ahnung.«
Sie standen vor dem Haus von Jan und Phillip Singleton, die sich nach jahrzehntelanger Ehe aus gegenseitigem Hass vergiftet hatten. Unfassbar. Und dann war da noch die Story, die die drogensüchtige Enkelin, Frances »Fairy« Walchek, und ihr ebenfalls drogensüchtiger Ehemann Craig ihnen weismachen wollten.
Carol Jenkins, eine alte Dame Ende siebzig mit flusigem, blond gefärbtem Haar, durch das die Kopfhaut schimmerte, riss den Blick von dem Haus los, in dem ihre Schwester Jan bis zu ihrem schrecklichen Ende gelebt hatte, und sah von einem Detective zum anderen, dann schaute sie ebenfalls in die Richtung, in die September deutete. »Dahinter liegt der Schultz Lake.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass es von hier aus so nah zum See ist.« September schätzte, dass die Bäume am Horizont nur etwa eine Meile entfernt waren. »Wird dort hinten nicht diese neue Hotelanlage gebaut?«
»O ja, das ist eine Riesensache.« Carol schniefte und tupfte sich die Nase mit einem Kleenex.
Gretchen kniff die blauen, mandelförmigen Augen mit den langen Wimpern zusammen. Mit ihren unbändigen schwarzen Locken, die sie mitunter zusammengebunden, heute jedoch offen trug, war sie eine echte Schönheit, nach der sich die Männer umdrehten. Ungeduldig strich sie die Haare mit einer Hand zurück und sagte zu Carol: »Fairy und Craig … Sie sind gegen Kaution auf freiem Fuß, und wie Sie wissen, bestehen sie nach wie vor darauf, dass sie nichts mit dem Tod von Mr und Mrs Singleton zu tun haben.«
»Frances. Meine Großnichte heißt Frances.«
»Frances und Craig beteuern ihre Unschuld am Tod von Jan und Phillip Singleton«, wiederholte Gretchen, »außerdem behaupten sie, dass die beiden nach dem natürlichen Tod von Harold …«
»Das ist mein Bruder«, unterbrach Carol.
»… nach dem natürlichen Tod Ihres Bruders dessen Leichnam in den Keller geschafft und im Schrank verstaut haben, was laut Gesetz eine Straftat darstellt. Da der Gerichtsmediziner keinerlei Hinweis auf Fremdeinwirkung gefunden hat, können wir Mord ausschließen. Allerdings haben wir nicht nur drei, sondern vier Leichen im Keller entdeckt.« Sie deutete auf das Haus, in dessen Keller die Knochen, die sich nun zur Untersuchung in der Pathologie befanden, sichergestellt worden waren. Die Berichte, Großonkel Harold, Jan und Phillip Singleton betreffend, waren eindeutig, aber wer war der nicht identifizierte männliche Erwachsene, auf den sie überraschenderweise gestoßen waren? Seinetwegen waren Gretchen und September heute in der Aurora Lane.
Carol räusperte sich. »Nun, das wüsste ich selber gern. Jan konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Bestimmt steckt dieser schmuddelige Hippie dahinter. Er ist an allem schuld! Mit Sicherheit hat er auch Jan und Phillip auf dem Gewissen, wenn nicht sogar Harold. Herrjemine, in was hat er Frances da bloß mit reingezogen?«
»Sie glauben also, die zwei haben Ihre Schwester, Ihren Schwager und Ihren Bruder auf dem Gewissen?«
»Absolut«, bestätigte sie angriffslustig.
»Nun, das sehen wir anders – es liegt auf der Hand, dass es bei dieser Sache nicht um Mord, sondern um Versicherungsbetrug geht.«
Aber was ist mit den Knochen des zum Todeszeitpunkt ungefähr Achtzehnjährigen? Für die gab es keine schlüssige Erklärung. Er war schon eine ganze Weile tot, und würde er noch leben, wäre er ungefähr im selben Alter wie September, Anfang dreißig. Die Pathologie hatte Spuren von DNA aus dem Knochenmark isoliert, außerdem hatte sie Erde an den Knochen entdeckt, was darauf hinwies, dass der Leichnam einst vergraben gewesen war. Die Identität des Mannes blieb allerdings nach wie vor ein Geheimnis, doch Gretchen und September waren fest entschlossen, es zu lüften. Gretchen hatte anfangs getönt, sie würden den Fall binnen weniger Tage aufklären, doch inzwischen zog sich das Ganze bis in den Herbst hinein, sogar Nines einunddreißigster Geburtstag am ersten September war schon verstrichen.
Die Detectives hatten sämtliche Nachbarn überprüft und befragt, darum bemüht, mehr über die Singletons zu erfahren, die seit über fünfzig Jahren in dem Haus gewohnt hatten, aber niemand konnte etwas Konkretes dazu sagen, außer dass das Ehepaar eher kühl gewesen sei und sehr zurückgezogen lebte. Die wenigen Nachbarn, die die beiden überhaupt kannten, gaben an, sie hätten einen Sohn namens Nathan gehabt, Frances’ Vater. Einige sagten, dass Nathan gestorben war – woran, wusste keiner, also wollten sie nun Carol Jenkins, Nathans Tante, danach fragen.
»Man sollte doch meinen, irgendwer würde etwas wissen«, knurrte Gretchen und ging zum Nachbarhaus, um sich dessen Bewohner erneut vorzuknöpfen, doch niemand reagierte auf ihr energisches Klopfen.
»Was ist aus Nathan geworden?«, wandte sich September an Carol.
»Was soll mit ihm sein?«
»Die Nachbarn haben Ihre Schwester und deren Ehemann als zurückgezogene, eher gefühlskalte Menschen beschrieben, und kaum einer erinnert sich genauer an den Sohn.«
»Ach, die haben alle bloß Angst, mit Ihnen zu reden.« Carols Blick schweifte über die Häuser, die die Straße säumten.
»Ich denke eher, dass sie nichts wissen«, widersprach Gretchen, die sich wieder zu ihnen gesellt hatte.
Carol ging über ihren Einwand hinweg. »Nathan war ein braver kleiner Junge. Jan und Phillip haben ihn vergöttert, absolut vergöttert. Nachdem er und diese schreckliche Frau, die er geheiratet hatte – Davinia hieß sie –, bei einem Autounfall ums Leben kamen, haben sie all ihre Liebe und all ihre Hoffnungen auf Frances gerichtet. Sie haben sie zu sich genommen und sich um sie gekümmert, bis sie sich mit diesem Craig zusammentat. Die beiden konnten ihn nicht ausstehen. Sobald er da war, begannen die Streitereien.«
Gretchen schaute mit zusammengekniffenen Augen die Straße entlang, an der gut zwanzig Häuser standen. »Wir werden die Anwohner erneut befragen. Es kann nicht sein, dass die Singletons fünfzig Jahre hier gelebt haben, ohne dass irgendwer sie näher kannte.« Sie warf Carol einen vielsagenden Seitenblick zu. »Es ist mir völlig gleich, ob jemand Angst vor uns hat, ich weiß nur, dass ich nicht länger in der Sonne herumstehen will. Vielleicht sollten Sie uns begleiten, Mrs Jenkins, Sie müssten doch einige der Nachbarn kennen.«
»Ja natürlich, aber so gut nun auch wieder nicht.«
»Sagten Sie nicht, Sie seien mit der Familie Myles befreundet gewesen?«, hakte September nach.
Alle drei drehten sich gleichzeitig zu dem mit Schindeln verkleideten gelben Haus auf der anderen Straßenseite um, von dessen Fassade der Anstrich abblätterte.
»Ich kannte Grace Myles, aber sie lebt mittlerweile in einem Heim für Demenzkranke.«
»Der Sohn wohnt aber noch dort«, rief Gretchen ihr in Erinnerung.
»Na, mit dem hatte ich kaum etwas zu tun. Tynan ist in Nathans Alter, nicht in meinem. Mit Grace war ich befreundet, aber jetzt, da sie den Verstand verliert …«
»Sehen wir doch mal nach, wer zu Hause ist.«
September und Gretchen überquerten die Straße und gingen über die brüchige Betonzufahrt zur gleichermaßen brüchigen Veranda, Carol dagegen rührte sich nicht vom Fleck.
»Sollten wir nicht erst anrufen?«
»Das haben wir bereits getan. Wieder und wieder.« Gretchens Lächeln gefror zur Grimasse.
»Sind Sie uns nun behilflich oder nicht?«, fragte September.
Carol straffte die Schultern. »Selbstverständlich. Ich möchte lediglich, dass alles ordnungsgemäß vonstattengeht. Ich möchte mir nicht vorwerfen lassen, mich nicht korrekt verhalten zu haben.«
»Keine Sorge: Sie unterstützen die Polizei. Wenn es irgendwelche Vorwürfe gibt, dann richten die sich gegen uns, nicht gegen Sie.« Offenbar stand Gretchen kurz davor, die Geduld zu verlieren.
Entschlossen stieg September die Stufen zur Haustür hinauf und klopfte an den Rahmen der Fliegengittertür, die nicht aussah, als würde sie richtig schließen. Von drinnen ertönte Babygeschrei. September musste an die Tochter ihrer Schwester July denken. Die kleine Junie war im Juni auf die Welt gekommen und nach dem Monat ihrer Geburt benannt worden – eine Besonderheit in der Familie Rafferty, und obwohl sich September und ihre Geschwister allesamt geschworen hatten, diese Tradition bei ihren eigenen Kindern nicht fortzusetzen, hatte sich July dem Druck ihres Vaters, Braden Rafferty, gebeugt.
Der Diamant auf dem Verlobungsring an Septembers linker Hand funkelte im Licht der Nachmittagssonne. Wie würde sie sich verhalten, fragte sie sich unwillkürlich, wenn Jake und sie ein Kind bekämen?
Eins nach dem anderen, wies sie sich brüsk zurecht, erst mal solltest du ihn heiraten. In dem Augenblick erschien eine junge Frau an der Tür, die ein Baby in einem hellgrünen Strampler auf der Hüfte wiegte.
September zückte ihre Marke. »Hallo, ich bin Detectice September Rafferty. Wir würden gern mit Tynan Myles reden.«
»Ach du liebe Güte! Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragte die Frau und schnitt eine Grimasse.
»Sind Sie mit ihm verwandt?«
»Er ist mein Schwiegervater. Im Augenblick ist er bei der Arbeit. Oder auch nicht. Vielleicht hängt er mal wieder in einer Bar herum. Caleb ist fertig mit ihm, so viel steht fest.«
»Caleb ist Mr Myles’ Sohn?«
»Ja. Mein Ehemann.« Wieder eine Grimasse.
September deutete auf das Haus der Singletons. »Wir ermitteln im Fall der Knochenfunde in Nummer 1233 und würden uns gern mit allen Anwohnern der Aurora Lane unterhalten.«
Das Baby stimmte ein lautstarkes Geheul an, als würde ihm diese Vorstellung gar nicht gefallen.
Inzwischen war Gretchen neben September getreten und streckte der jungen Frau ebenfalls ihre Marke entgegen, Carol dagegen stand immer noch unschlüssig am Straßenrand.
»Ich bin Hannah, und das ist Greer.« Die Frau wiegte das brüllende Baby hin und her. September hätte nicht sagen können, ob Greer ein Junge oder ein Mädchen war. »Sie können mit Caleb sprechen, sobald er nach Hause kommt, aber ich weiß nicht, ob er Ihnen helfen kann. Und Tynan … na ja …«, fügte sie skeptisch hinzu.
»Hat Tynan eine Handynummer?«, fragte September, die weit mehr daran interessiert war, mit jemandem aus Nathan Singletons Generation zu sprechen als mit dem jungen Caleb, der zweifelsohne eher in Fairys Alter war.
»Großer Gott, nein! Der Mann lebt in einem anderen Jahrhundert. Am besten kommen Sie noch mal gegen Abend her – das Abendessen lässt er nie ausfallen.«
»Wissen Sie, ob Ihr Mann die Singletons kannte?«
»Nein, tut mir leid.« Sie zuckte die Achseln.
»Das macht nichts. Wir kommen einfach noch mal wieder. Dürfen wir Ihnen eine Karte dalassen?«
»Sicher.« Hannah öffnete die Fliegengittertür und nahm September die Karte des Präsidiums aus der Hand. Auch Greer griff danach. Hannah hielt sie dem Baby hin und zog die Hand wieder zurück, bis Greer sie endlich erwischte und in ihren oder seinen Mund steckte.
»Ups.« Schnell nahm sie ihm oder ihr die Karte wieder weg, woraufhin Greer ein weiteres Mal aufheulte wie eine Sirene.
Als Hannah wieder im Haus war, murmelte Gretchen: »Babys … Man muss sie einfach lieben.«
»Tynan lässt Caleb und seine Frau umsonst hier wohnen, was ich ganz und gar nicht für richtig halte«, meldete sich Carol zu Wort.
»Ich dachte, Sie kennen Tynan kaum.« Gretchens Augenbraue wanderte in die Höhe.
»Das ist richtig, aber ich weiß, was hier vor sich geht, schließlich war ich mit Grace befreundet, bevor sie an Demenz erkrankte.«
»Dann sind Sie jetzt nicht mehr befreundet?«
Am liebsten hätte September Gretchen einen Ellbogen in die Rippen gerammt, aber sie stand zu weit weg.
»Es ist nicht leicht, mit jemandem befreundet zu sein, der einen nicht mehr erkennt, finden Sie nicht?«, gab Carol schnippisch zurück.
September seufzte. »Lass uns später wiederkommen«, sagte sie zu ihrer Partnerin und strich sich eine verirrte Strähne aus der schweißfeuchten Stirn. »Momentan können wir hier nicht viel ausrichten.«
 
Eine Stunde später betraten September und Gretchen das Großraumbüro des Laurelton Police Department, in dem die Mordkommission ihrer Arbeit nachging. September lief schnurstracks zu ihrem Schreibtisch, Gretchen blieb mitten im Raum stehen. Auch die Detectives George Thompkins und Wes Pelligree waren bereits anwesend; George hockte wie immer auf seinem Drehstuhl, Wes stand auf der anderen Seite des Büros vor seinem Tisch. Beide sahen auf, als Gretchen und September eintraten. »Scheint ja ein ziemlich vertrackter Fall zu sein.«
Gretchen lächelte ihn schmallippig an. Es war ein offenes Geheimnis, dass gewöhnliche Tötungsdelikte nicht Gretchens Ding waren, sie stand mehr auf knifflige Fälle. »Hoffentlich.«
Wes, ein hochgewachsener, schlanker Schwarzer, für den September insgeheim geschwärmt hatte, bis sie wieder mit ihrer ersten großen Liebe, ihrem jetzigen Verlobten Jake Westerly zusammengekommen war, schlenderte zu ihrem Schreibtisch hinüber. »Was habt ihr bislang herausfinden können?«, erkundigte er sich.
»Kein einziger Anwohner in der Aurora Lane will etwas über die Singletons gewusst haben«, sagte September. »Das kann ich einfach nicht glauben.«
»Ich dachte, die Schwester eines der Opfer wollte euch bei der Befragung unterstützen.«
»Tolle Unterstützung.« Gretchen schnaubte. »Das Einzige, was die will, ist, dass wir ihre Großnichte einsperren und deren Mann, diesen ›schmuddeligen Hippie‹, gleich mit dazu.«
»Wir haben mit einigen Nachbarn gesprochen, zumindest mit den Ehefrauen. Ein paar der Männer müssen wir noch befragen, die waren bei der Arbeit«, teilte September Wes mit.
»Die Singletons lebten sehr zurückgezogen, und auch ihr Sohn scheint nicht mit den Kindern aus der Nachbarschaft gespielt zu haben«, fügte Gretchen hinzu.
»Bei ihrem Tod waren sie fast achtzig«, erläuterte September weiter. »Wenn sie tatsächlich irgendwann Freunde in der Aurora Lane hatten, sind die mittlerweile selbst tot oder weggezogen. Grace Myles, mit der zumindest Jan Singletons Schwester Kontakt hatte, lebt inzwischen in einem Heim für Demenzkranke, ansonsten hat Carol einen Mr Bromward am anderen Ende der Straße erwähnt, dort, wo die Aurora Lane auf die Landstraße trifft.«
»Du meinst die Uferstraße, die um den See herum führt?«, wollte Wes wissen.
»Ja«, antwortete September. »Ich war selbst überrascht, dass der Schultz Lake so nah ist. Vom Ende der Aurora Lane nur etwa eine Meile Luftlinie.«
»Habt ihr die Entscheidung des Richters wegen Ray Bolchoy gehört?«, wollte Wes wissen.
September schüttelte den Kopf. »Nein. Wird der Fall vor Gericht kommen?«
»Nein.« Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht. »Keine Beweise. Nicht vorhanden, verloren, was weiß ich.«
»Hm. Gut für ihn«, befand September.
»Gott sei Dank. Ich dachte schon, sie hätten ihn bei den Eiern.« In Gretchens Stimme schwang Anerkennung mit.
»Ich wünschte, er hätte die Carreras zu fassen gekriegt«, meldete sich George zu Wort. »Anscheinend wollen sie sich jetzt bei uns in Laurelton breitmachen.«
»Glaubst du wirklich? Ich hab gehört, sie hätten die Grundstückskäufe am Schultz Lake auf Eis gelegt«, wandte Gretchen ein.
»Aber bloß vorübergehend«, hielt Wes dagegen. »Der Bootsunfall hat sie ausgebremst.«
»Wie hieß der Mann noch mal, der dabei ums Leben gekommen ist?«, fragte Gretchen.
»Bellows«, antwortete September. »Ja, seitdem haben sie sich ziemlich ruhig verhalten.«
»Die berühmt-berüchtigte Ruhe vor dem Sturm«, mutmaßte Wes.
Eine Weile hingen alle ihren Gedanken über die Carrera-Brüder nach, dann sagte George: »Wes und ich haben gerade einen Doppelmord reinbekommen.«
»Wie bitte?«, fragte Gretchen, die es hasste, außen vor zu sein. »Wer hat euch den Fall zugeteilt? D’Annibal?«
»Der Lieutenant dachte, dieser Job sei dir zu langweilig.« Wes grinste.
»Unsinn. Worum geht es? Schieß los!«
Wes spreizte die Finger. »Liebesgeschichte ohne Happy End. Frau schießt auf Ehemann, Ehemann wählt die Neun-eins-eins, Frau schießt erneut, trifft, dann tötet sie sich selbst. Allerdings war laut einer Zeugin zum selben Zeitpunkt auch die Freundin des Ehemanns in der Wohnung.«
»Du hast recht. Viel zu langweilig. Als Täterin kommt nur die Ehefrau oder die Freundin infrage.« Gretchen deutete ein Gähnen an.
»Du bist ein verrücktes Huhn.« Kopfschüttelnd drehte sich George auf seinem Schreibtischstuhl um.
»Nenn mich noch einmal Huhn, und ich ziehe dir die Zunge durch die Nase.«
George schien etwas erwidern zu wollen, doch er überlegte es sich anders.
September setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm sich die Liste der Hauseigentümer vor, die sie zusammengestellt hatte. Kritisch ging sie ihre Bemerkungen durch. Sie hatte alle, die sie angetroffen hatte, gefragt, ob sie einen Mann zwischen siebzehn und zwanzig kannten, der mit den Singletons in Verbindung stand, aber sie hatte kein Glück gehabt. Auch Fairy hatte ihnen wegen der mysteriösen Knochen im Keller nicht weiterhelfen können.
»Wir treten auf der Stelle, und es sieht ganz so aus, als würden wir noch einige Zeit brauchen«, überlegte sie laut.
»Ziemlich viel mehr Zeit«, korrigierte Gretchen von ihrem Schreibtisch aus.
»Na dann viel Erfolg«, bemerkte Wes trocken. »Wenn ihr den Fall gelöst habt, besuchen wir alle zusammen die neue Hotelanlage am Schultz Lake und feiern.«
»Du könntest uns ruhig ein bisschen mehr Mut machen«, entgegnete September mit gespielter Empörung. »Die Bauarbeiten haben doch gerade erst begonnen!«
»Bis die Wrens das Projekt fertiggestellt haben, sind wir längst fertig«, behauptete Gretchen selbstbewusst.
Wes grinste. »Wenn du meinst … Dann können wir ja stattdessen ins Lacey’s gehen!«
 
Andi bestellte wieder einmal das Sandwich mit Geflügelsalat, und diesmal aß sie alles auf, während Luke ein Glas Eistee mit extra Zitrone trank. Er hatte sie zu ihrem Wagen gefahren und war ihr dann auf den Parkplatz des Bistros gefolgt. Jetzt stützte er sich auf die Ellbogen und sah ihr direkt ins Gesicht. »Sie sagten, Sie wollten Personenschutz.«
»Ich denke, das sollte ich mir noch mal überlegen.«
»Sind Sie sicher?«
Bevor sie ihm eine Antwort gegen konnte, piepste ihr Handy und kündigte eine eingehende SMS an. Sie zog das Telefon aus der Handtasche und sah, dass Carter Emma und ihr eine Erinnerung geschickt hatte: Morgen um zehn im Konferenzraum. Andi steckte ihr Smartphone wieder ein und sagte: »Morgen früh, bevor die Umzugsleute kommen, habe ich ein Meeting in der Firma. Anschließend rufe ich Sie an. Ich möchte erst noch einmal darüber schlafen. Es tut mir leid, ich weiß gerade nicht, was ich will.«
»Verstehe.«
Sie warf ihm einen Blick zu, doch sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Diesmal bezahlte sie die Rechnung. Als sie aufstanden, sagte Luke: »Erzählen Sie mir von Wren Development, ich wüsste gern mehr über das Unternehmenskonzept.«
»Wie allgemein bekannt ist, bauen wir gerade ein Hotel mit allem Drum und Dran am Nordostufer. Die Wrens besitzen zahlreiche Grundstücke rund um den Schultz Lake, und wir haben kürzlich Land erworben, das jungen Campern als Zeltplatz dient. Ein Kids-Camp – ein echtes Sahnestück am nördlichen Ende des Sees. Zurzeit stehen wir in Verhandlungen für weiteres Bauland, außerdem haben wir kürzlich ein Grundstück mit zehn Cottages gekauft. Die Carreras haben ebenfalls ein Angebot abgegeben, aber der Besitzer, Mr Allencore, hat das Geschäft mit uns abgeschlossen. Kurz darauf war er tot.«
»Ich wette, darüber waren die Carreras gar nicht glücklich.« Luke drückte auf die Fernbedienung zu seinem Pick-up und sperrte die Tür auf, während Andi zu ihrem SUV ging. »Einen Augenblick noch«, sagte er plötzlich und drehte sich um. Andi blieb stehen. »Inwieweit ist das Bauprojekt fortgeschritten?«
»Das Fundament des Hauptgebäudes ist gegossen, der Rohbau steht.«
»Und heute Morgen hat Brian mit Sabotage gedroht.«
»Danach hat es für mich geklungen, ja.«
»Wenn das tatsächlich seine Absicht war, wird er vermutlich warten, bis der Bau noch weiter vorangekommen ist, um Sie wirklich zu treffen. Sie sollten dafür sorgen, dass Sie gut versichert sind.«
»Das wird Carter gar nicht gefallen.« Andi schnitt eine Grimasse.
»Er mag es nicht, wenn Sie sich in die Firmengeschäfte einschalten?«
»Ganz und gar nicht. Seit Gregs Tod stellt er die Weichen. Emma ist so gut wie nie anwesend, und mich hält er ohnehin für einen Eindringling.«
»Warum bringt sich Emma nicht ein?«
Andi zögerte, doch dann dachte sie: Was soll’s. Es würde keinem helfen, wenn sie mit der Wahrheit hinterm Berg hielt. »Sie ist nicht sonderlich zuverlässig.«
»Ist das in ihrer Position nicht unverantwortlich?«
»Sie trinkt.«
»Ah … Wissen das die Carreras?«
»Wahrscheinlich.«
Luke legte den Ellbogen auf die offene Tür. »Nun, dann werde ich Ihnen mal ein paar Dinge sagen, und Sie müssen entscheiden, was Sie damit anfangen.«
»Okay …«
»Erstens: Ich denke, Sie haben absolut recht. Brian Carrera hat eine Drohung ausgesprochen. Mit den Carreras ist nicht zu scherzen. Sie werden Ihre Schwachstellen herausfinden – das Alkoholproblem Ihrer Schwägerin, Ihre Schwangerschaft – und sie gnadenlos ausnutzen.«
»Aber sie wissen doch nicht, dass ich schwanger bin!«
»Sie werden es herausfinden, das können Sie mir glauben.« Er hob den Zeigefinger, um ihren nächsten Einwand zu ersticken. »Zweitens: Ich stimme mit Ihnen darin überein, dass Sie Personenschutz benötigen. Die Nachricht, die man Ihnen in Ihrem neuen Cottage hinterlassen hat, war ziemlich sicher eine Drohung. Die Vorstellung, dass Sie in diese abgeschiedene Gegend ziehen, gefällt mir gar nicht …«
»So abgeschieden liegt das Cottage nun auch nicht.«
»… zumal sich herausgestellt hat, dass Sie dort nicht sicher sein werden. Das Schloss wurde bereits aufgebrochen. Drittens: Ich rate Ihnen dringend, die Sicherheitsvorkehrungen auf der Baustelle zu erhöhen, außerdem sollten Sie unbedingt einen Bodyguard engagieren.«
»Wie ich schon sagte: Ich würde gern einmal darüber schlafen.«
»Sie haben meine Handynummer. Rufen Sie mich an, sollten Sie sich entschieden haben. Unterdessen werde ich auf Konfrontationskurs mit den Carreras gehen.«
»Wie meinen Sie das?«
»Haben Sie schon mal den Namen Ted Bellows gehört?«
»Ja. Sicher«, erwiderte sie zögernd. »Das ist der Mann, der bei einem Bootsunfall mit einem der Carrera-Brüder ums Leben kam.«
»Nachdem er sich geweigert hatte, ihnen sein Seegrundstück zu verkaufen. Bolchoy hat mit Bellows’ Witwe gesprochen, aber dann hat sie plötzlich dichtgemacht und wollte nichts mehr dazu sagen. Sie hat Angst, so viel steht fest, aber inzwischen ist eine ganze Weile vergangen.«
Andi öffnete die Tür ihres Hyundai und musterte Luke durchdringend. »Wieso habe ich das Gefühl, Sie würden nur darauf warten, von der Leine gelassen zu werden?«
Ohne eine Antwort zu geben, stieg Luke in seinen Pick-up, ein vielsagendes Lächeln auf dem Gesicht.
Kapitel sechs

Am nächsten Morgen um zwanzig vor zehn traf Andi bei Wren Development ein und betrat ihr schlichtes Büro. Greg hatte das große Eckzimmer für sich beansprucht, doch nach seinem Tod hatte Carter es übernommen. Erstaunlicherweise hatte er zuvor Emma und Andi gefragt, ob das für sie in Ordnung sei. Damals war Emma zutiefst erschüttert gewesen, aus der Bahn geworfen von ihrer Trauer und zu viel Alkohol, und auch Andi trauerte, fühlte sich wie unter einem emotionalen Leichentuch, also hatten beide lediglich die Achseln gezuckt und keinerlei Einwände erhoben.
Andi hatte Carters ehemaliges Büro bekommen, wenngleich sie keine andere offizielle Funktion in der Firma ausübte als die der neuen Haupteignerin, und Emma war zufrieden mit dem fensterlosen Zimmer neben dem Aufenthaltsraum, obwohl sich Ben, ihr Ehemann, lautstark über diese Ungerechtigkeit beschwerte. Carter hatte Ben zu verstehen gegeben, Emma könne jedes Büro haben, das sie wolle – sie habe sich dieses Zimmer ausgesucht. Fieserweise hatte er hinzugefügt, er nehme an, weil es direkt neben dem Aufenthaltsraum lag, wo sich Emma die Eiswürfel für ihre Drinks holte – ob Ben eigentlich wisse, dass seine Frau stets eine Flasche in ihrem Schreibtisch aufbewahre? Ben hatte wutschnaubend das Gebäude verlassen, was Emma völlig ungerührt ließ. Trotz ihres eigenen angeschlagenen Zustands hatte Andi Carter gefragt, ob sie etwas tun könnten, um Emma zu helfen, aber Carter hatte nur die Hände in die Luft geworfen und theatralisch gefragt: »Und was? Sollen wir sie etwa in eine Entzugsklinik einweisen? Das haben wir doch schon einmal versucht. Sie hat den Entzug abgebrochen, und Ben hat keinen Finger krumm gemacht, um ihr zu helfen. Ihm geht es doch nur um das Geld der Wrens.«
Damit hatte er nicht unrecht. Emma wiederum ignorierte Andis und Carters dezente Hinweise, die Situation doch bitte unter Kontrolle zu bringen, also blieb alles, wie es war.
Andi hatte ihre Schwägerin ein paar Wochen lang nicht gesehen; sie war zu sehr mit dem Umzug beschäftigt gewesen und damit herauszufinden, warum sie so kraftlos war. Jetzt strebte sie zum Konferenzraum und wünschte sich insgeheim, das Meeting wäre bereits vorbei. Sie musste noch so viel erledigen, und seit ihrem Treffen mit Luke kam sie sich ein bisschen vor wie eine Verräterin, obwohl es dafür keinen rationalen Grund gab. Wahrscheinlich lag es an Carter, der immer wieder versuchte, sie ihre Außenseiterrolle spüren zu lassen. Andi wusste, dass es ihm gar nicht gefallen würde, wenn Luke auch nur ansatzweise mit den Angelegenheiten der Familie Wren in Berührung kam.
Und was hältst du von Luke?
Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch sofort wurde sie wieder ernst. Was soll das?, fragte sie sich. Du fühlst dich sicher bei ihm, das ist alles. Ja, das stimmte. Sicher fühlte sie sich auf jeden Fall. Sie hatte keine Ahnung, ob sie wirklich einen Bodyguard brauchte, aber Luke kannte die Carreras und wusste nur zu gut, wozu sie fähig waren. Er wünschte sich wahrscheinlich noch mehr als sie, dass sie endlich hinter Schloss und Riegel kämen. Das war es, was zählte: für sie, für die Wrens und für das Baby.
Um neun Uhr fünfundfünfzig betrat Carter den Konferenzraum und setzte sich an den Kopf des Tisches, Andi zu seiner Rechten. Er schob den Ärmel zurück und warf einen Blick auf seine Rolex. »Nun, das ist eine Überraschung.«
Andi runzelte die Stirn. »Du hast zehn Uhr gesagt.«
»Ja, aber für gewöhnlich kommst du doch in die Firma geschlendert, wann es dir passt. Ich bin erstaunt, dass du pünktlich bist.«
»Ich glaube, du verwechselst mich mit Emma.«
»Ganz sicher nicht.«
»Ich habe dich an der Baustelle getroffen, und jetzt bin ich hier, obwohl du mir deutlich zu verstehen gegeben hast, dass ich eigentlich gar nicht erwünscht bin«, gab Andi kühl zurück.
Carter funkelte sie an. Ihre Haltung schien ihm nicht zu gefallen. Vor Gregs Tod hatte sie sich nie in der Firma blicken lassen, und nun brachte sie alles durcheinander. »Du bist erwünscht, okay? Greg hat dich eingeladen.«
Er sah Greg sehr ähnlich – dieselben Augen, dasselbe Haar, dieselbe Statur –, aber Carter war undurchsichtiger, verschlagener, ein Falschspieler, der immer ein Ass aus dem Ärmel zauberte.
»Hast du seinen Tod je hinterfragt?«, erkundigte sich Andi plötzlich, überrascht von ihren eigenen Worten.
»Was gibt’s da zu hinterfragen? Er ist bei hoher Geschwindigkeit von der Straße abgekommen und mit dem Wagen in den See gerast.«
»Aber er hatte keinen Alkohol getrunken.«
»Es war schon spät. Gut möglich, dass er am Steuer eingeschlafen ist.«
Andi beließ es dabei. Sie fragte sich, warum sie überhaupt auf das Thema zu sprechen gekommen war. Carter wusste, dass Greg bei Mimi gewesen war, davon war sie überzeugt, aber sie hatten nie darüber gesprochen.
Jetzt hakte er nach: »Worauf willst du hinaus?«
»Glaubst du, die Carreras haben etwas damit zu tun?«
»Mit Gregs Unfall? Nein.«
»Die Carreras sind öfter in Unfälle verwickelt.«
»Ja, aber was sollte ihnen das bringen? Die Firma läuft auch ohne Greg weiter. Jetzt bist du da. Das ist alles, was sich verändert hat.«
»Da bin ich anderer Meinung. Die Firma befindet sich im Umbruch. Wie wir alle nach Gregs Tod.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben uns verändert – Emma, du und ich.«
»Ich wusste gar nicht, dass du so philosophisch sein kannst, Andi.«
»Auch andere Dinge haben sich verändert.«
»Und was zum Beispiel?«
Sie dachte an das Baby. Irgendwann würde sie es ihnen sagen müssen. Sie hatte Luke von der Schwangerschaft erzählt – vielleicht war sie einfach zu melodramatisch mit ihrer Geheimniskrämerei gegenüber Gregs Familie. Wahrscheinlich würde es ihnen nicht gefallen, wenn ein weiterer Zaunkönig im Nest hockte, aber Carter und Emma wären immerhin Onkel und Tante des Kindes.
In dem Moment flog eine der Doppeltüren zum Konferenzraum auf, und Emma Wren Mueller stolperte herein. Die Handtasche rutschte von ihrer Schulter in die Ellbeuge und prallte gegen eine der Stuhllehnen. »Ups«, sagte sie.
Wie Carter und Greg hatte sie hellbraune, schulterlange Haare, die heute ein bisschen ungekämmt wirkten. Ihre Augen waren dunkelbraun, die ihrer Brüder dagegen blau, und sie hatte so viel Botox in der Stirn, dass sich ihre aufgemalten Brauen kaum bewegten. Als sie sich auf den Stuhl Andi gegenüber sacken ließ, zu Carters Linken, wurde dessen Hals dunkelrot.
»Was ist?«, fragte Emma mit einem Blick zu ihrem Bruder und stellte die Handtasche auf ihren Schoß. »Der Verkehr ist fürschterlich … fürchterlich.« Sie durchforstete die Tasche, zog eine Rolle Pfefferminzdrops heraus und steckte sich eines in den Mund, doch die Minze konnte den Gingeruch nicht überdecken.
»Verdammt noch mal, Em«, knurrte Carter. »Der Rohbau der Hotelanlage geht gut voran, nur für den Fall, dass es dich interessiert, aber Dick musste den Vorarbeiter entlassen, weil er während der Arbeit getrunken hat. Jetzt werden wir mit dem Zeitplan in Verzug geraten – und du hast nichts anderes zu tun, als ebenfalls zu trinken?«
»Dick?«, fragte Emma.
»Dick Eggles, der von uns beauftragte Bauträger. Du erinnerst dich?«
»Ach, du meinst Richard«, sagte Emma und nickte mehrmals. »Kann er nicht einfach jemand anders einstellen?«
»Genau das wird er tun müssen.« Carter beherrschte sich nur mit Mühe. »Aber Verzögerung ist Verzögerung.« Er warf Andi einen provozierenden Blick zu. »Vielleicht hätten wir einfach an die Carreras verkaufen sollen.«
Noch bevor ihre Schwägerin etwas erwidern konnte, meldete sich Emma zu Wort: »Das hätte Greg niemals zugelassen.« Sie hickste und kramte erneut in ihrer Tasche.
Carter hob die Hände. »Wir wissen, dass die Brüder ausgebuffte Gauner sind. Wie Andi soeben richtig bemerkt hat, könnten sie uns echten Schaden zufügen. Es geht um Geld, Geld, das wir gut gebrauchen könnten. Keine Ahnung, ob ihr zwei das wisst oder nicht: Wir haben jede Menge Vermögenswerte, aber kein Bares.«
Ohne auf seine letzte Bemerkung einzugehen, wandte sich Emma an Andi: »Du glaubst, die Carreras haben etwas vor?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Andi fragte sich, ob sie die Nachricht lieber hätte mitbringen sollen, anstatt sie in Lukes Safe zu lassen.
Kleine Vögel müssen fliegen.
»Sie macht die Carreras für Gregs Tod verantwortlich«, sagte Carter.
»Das stimmt nicht«, widersprach Andi. »Ich habe lediglich meine Befürchtungen laut ausgesprochen.«
»Greg ist zu schnell gefahren«, wandte Emma vorsichtig ein.
Einen Moment lang senkte sich Schweigen über den Raum. Andi bedauerte es, dass sie den Gedanken ausgesprochen hatte, der sie schon länger beschäftigte. Er erinnerte sie ja doch bloß daran, dass Greg von Mimi kam, daran, dass sie nicht die einzige Frau in seinem Leben gewesen war.
»Du machst Witze, oder?«, wandte sie sich an Carter. »Glaubst du wirklich, es wäre besser gewesen, den Carreras das Grundstück zu überlassen?«
»Ich mache keine Witze! Es wird eine Ewigkeit dauern, bis wir diesen verfluchten Kredit abbezahlt haben. Wir sollten dringend etwas verkaufen, sonst sind wir bald blank. Und zwar bis auf die Knochen.«
»Ich dachte, wir hätten Reserven.«
»Wenn du mit dem Buchhalter reden möchtest – bitte sehr«, blaffte Carter. »Ich habe dieses Meeting nicht einberufen, weil ich erwarte, dass ihr etwas einbringen könntet. Ich habe es einberufen, weil ihr verdammt noch mal aufwachen müsst!«
»Wir werden nicht an die Carreras verkaufen«, entschied Emma.
»Dann stell uns doch mal deine Ideen vor, wie wir an Geld kommen können«, forderte Carter sie heraus. »Sollen wir Lotto spielen, oder hast du einen Goldschatz im Garten vergraben?«
»Führ dich nicht auf wie ein Arschloch.«
»Emma und ich wussten nicht, dass wir finanzielle Probleme haben«, schaltete sich Andi eilig ein, da sie fürchtete, dass Emma den schweren Bleikristallaschenbecher in der Mitte des Tisches auf ihren Bruder schleudern könnte. »Trotzdem. Davon sollten nicht unbedingt die Carreras profitieren.«
»Oh, und das hast du zu entscheiden?« Carters blaue Augen blickten eiskalt.
»Brian Carrera hat mir in meinem Fitnessclub gedroht. Nein, das stimmt nicht ganz. Nicht nur mir, sondern uns allen.«
Emma blinzelte, bemüht, sich auf Andi zu konzentrieren.
»Er hat uns gedroht?«, platzte Carter heraus. »Wann? Was hat er gesagt?«
»Gestern. Er sagte, ich solle euch ausrichten, dass man die Carreras lieber zum Freund als zum Feind haben sollte. Nicht, dass noch ein Unfall passiere.«
»Ach du liebe Güte.« Emma blinzelte erneut.
»Die Carreras trainieren im selben Fitnessclub wie du?«, fragte Carter.
»Er stand auf dem Laufband neben mir.«
»Heiliger Strohsack.« Emma unterdrückte einen neuerlichen Schluckauf.
Carter funkelte sie wütend an. »Reiß dich zusammen, Emma. Falls Andi die Wahrheit sagt, ist das eine ernste Sache.«
»Falls ich die Wahrheit sage?« Andi spürte, wie ihr Blutdruck in die Höhe schoss, was für ihr Baby gar nicht gut war.
»Ich meinte bloß …«, setzte er an, aber Emma fuhr ihm über den Mund: »Die Carreras sind Mörder. Eiskalte Killer. Man hat sie zwar noch nicht geschnappt, aber sie haben Ted Bellows umgebracht – das weiß doch jeder!«
»Das war ein Unfall«, blaffte Carter.
»Noch ein Unfall?«, fragte Emma.
Carter heftete seine zornigen Augen auf Andi. »Aha, dann haben sie also Ted Bellows und Greg auf dem Gewissen?«
»Ich weiß nur, dass Brian Carrera mich bedroht hat, uns, daher bin ich der Ansicht, dass wir uns schützen sollten«, stellte Andi klar. »Wird die Baustelle überwacht? Was ist mit uns? Jemand ist in mein Cottage eingebrochen und hat mir eine Nachricht hinterlassen. ›Kleine Vögel müssen fliegen‹ stand darauf. Ich denke, die Carreras haben sie dort platziert.«
»Wie bitte?«, fragte Carter.
»Wie bitte?« Emma schrie förmlich.
»Eine Anspielung auf unseren Nachnamen. Egal. Ich für meinen Teil habe beschlossen, die Initiative zu ergreifen. Gestern habe ich Lucas Denton engagiert. Er soll gegen die Carreras ermitteln, dort weitermachen, wo sein Expartner vom Portland PD aufgehört hat, und Beweise gegen sie zusammentragen. Ich will, dass er sie zu Fall bringt. Er hat mir außerdem Personenschutz angeboten.«
»Wer?« Emma klang verwirrt.
»Meinst du diesen Detective?«, fragte Carter. »Den Partner von diesem – wie heißt er noch gleich? – Boucher, der Beweismittel gefälscht hat?«
»Bolchoy. Ja, Luke hat bei der Mordkommission mit ihm zusammengearbeitet.«
»Luke?«, wiederholte Carter.
»Genau, Luke«, erwiderte Andi gelassen.
»Personenschutz?«
Andi entging sein anzüglicher Ton nicht. »Ja, er wird für mich als Bodyguard arbeiten.«
»Mein Gott, ich brauche dringend etwas zu trinken«, stöhnte Emma.
»Du bist doch bereits betrunken, dabei ist es gerade mal zehn!«, zischte Carter. »Wo ist Ben? Ruf ihn an, damit er dich abholt.«
»Du kannst mich mal!« Emma sprang auf. Die Handtasche rutschte ihr vom Schoß, ihr Inhalt ergoss sich über den Fußboden. Sie bückte sich, um alles aufzuheben, und wäre beinahe auf ihrem Allerwertesten gelandet. Stinksauer stopfte sie ihre Sachen wieder in die Tasche. »Scher dich zum Teufel, du scheinheiliger Bastard! Und die verfluchten Carrera-Brüder kannst du gleich mitnehmen!«
Sie richtete sich auf und stolzierte hocherhobenen Hauptes aus dem Konferenzraum. Allerdings blieb sie mit dem Riemen ihrer Handtasche am Türrahmen hängen, was ihren dramatischen Abgang ruinierte.
Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, knurrte Carter: »Das hättest du mir ruhig vorher erzählen können.«
»Ich habe es dir jetzt erzählt.«
Er donnerte die Faust auf den Tisch. »Kein Wunder, dass er sich eins gegrinst hat, der Scheißkerl!«
»Wovon redest du?«
»Der Bezirksplaner war nicht der Einzige, mit dem ich mich gestern treffen musste. Anschließend war ich mit Blake Carrera zu einem ›Interessenaustausch‹ im Lacey’s. Ich hatte auf eine Einigung mit den Brüdern gehofft, weshalb ich einen Vertragsentwurf zum Verkauf der Allencore-Cottages bei mir hatte.«
»Das kannst du nicht machen«, brauste Andi auf.
»Wir brauchen Geld.«
»Und du hast dich nicht mal mit Emma und mir abgesprochen? Mensch, Carter, das geht doch nicht!«
»O doch, verdammt noch mal! Ich brauche nur noch eure Unterschriften, und glaub ja nicht, dass ich darum betteln werde. Emma und du – ihr habt doch gar keine Ahnung! Herrgott, ich sage dir, Emma ist nicht die Einzige, die jetzt einen Drink braucht!«
Damit verließ er ebenfalls den Raum. Andi stand auf, trat ans Fenster und atmete tief durch, aufgewühlt und zornig.
Ganz ruhig, Andi. Zorn hilft dir nicht weiter. Vielleicht hat Carter ja recht, und wir brauchen wirklich Geld, aber deshalb gleich an die Carreras zu verkaufen? Nur über deine Leiche!
Sie warf einen Blick hinaus und sah einen Mann über den Parkplatz vier Stockwerke unter ihr gehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie war sich nicht ganz sicher, aber er sah verdammt noch mal aus wie einer der Carreras.
Ein Schauder der Furcht lief ihr den Rücken hinab. Nein … nein, das konnte nicht sein. Oder doch? Sie beobachtete, wie der Mann in eine schwarze Limousine stieg und vom Parkplatz fuhr.
Als er außer Sicht war, griff sie nach ihrem Handy und tippte Lukes Nummer ein.
 
»… ist er wahrhaftig mit einem blauen Auge davongekommen.« Iris seufzte. »Und es kommt nicht mal zu einem Gerichtsverfahren? Herrgott, Luke. Würde ich dich nicht besser kennen, ginge ich davon aus, du hättest die Finger im Spiel gehabt. Wie um alles auf der Welt konnte Bolchoy ungeschoren aus der Sache rauskommen?«
»Ungeschoren ist gut! Er hat seinen Job verloren«, erinnerte Luke seine Ex und hielt das Smartphone ein Stück vom Ohr weg. Wenn sie sich aufregte, konnte Iris’ Stimme Glas zerspringen lassen. Das Telefon piepste und kündigte einen eingehenden Anruf an.
»Ich muss Schluss machen«, sagte er. »Da klopft jemand an.«
»Er hat zugegeben, die Unterlagen gefälscht zu haben, und nun sind sie verschwunden. Wer steckt deiner Meinung nach dahinter? Amberson?«
»Opal würde niemals einen Fall manipulieren – weder für Bolchoy noch für sonst wen.«
»Auch nicht für dich?«
»Nein. Ich lege jetzt auf.«
»Nun, das Geständnis ist ja nicht vom Himmel gefallen.«
»Es gab kein Geständnis. Das hat Bolchoy bloß behauptet. Corkland weiß das, und du weißt es auch.« Luke hoffte, dass das stimmte.
»Gab es wohl!«
»Komm schon, Iris. Wir spielen dieses Spielchen inzwischen seit Monaten. Es ist vorbei. Bolchoy ist nicht länger beim Department. Unbefristet beurlaubt. Du weißt, was das heißt. Niemand will, dass er zurückkehrt, und die Behörden setzen sich bestimmt nicht für ihn ein. Ohne Job dazustehen, ist die Hölle für ihn.«
»Welches Spielchen spielen wir seit Monaten?«, fragte sie mit tödlicher Stimme, ohne auf Dentons Kommentar zu seinem Expartner einzugehen.
Luke seufzte. Ein Blick aufs Display zeigte ihm, dass Andi versuchte, ihn zu erreichen. Entschlossen drückte er Iris weg und wollte Andis Anruf annehmen, aber sie hatte bereits aufgelegt. Er rief sie zurück, doch er wurde an ihren Anrufbeantworter weitergeleitet.
»Hallo, ich bin’s, Luke«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich Ihren Anruf versäumt habe. Ich werde mich heute mit Bolchoy treffen und hatte vor, bei Peg Bellows vorbeischauen, aber noch habe ich nichts von ihr gehört. Ach ja, denken Sie daran: keine schweren Kisten!« Er hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Und rufen Sie mich bitte zurück.«
 
Die Umzugsleute trafen um eins ein und fingen an, den Möbelwagen zu beladen. Andi dachte, sie müsste eigentlich froh sein, dass sich das Haus langsam leerte, aber sie war müde und beunruhigt, nachdem sie einen der beiden Carreras auf dem Parkplatz von Wren Development gesehen hatte. Ja, sie fühlte sich bedroht, daran gab es nichts zu rütteln.
Obwohl sie nichts Schwereres als ihre Handtasche getragen hatte, schmerzte ihr Rücken. Ihr Kopf ebenfalls. Eine Flasche Wasser in der Hand, ging sie durchs Haus und erklärte den Möbelpackern, welche Stücke ins Cottage gehörten – nicht viel mehr als ihr Bett, ein Kleiderschrank und ein Nachttisch, ein Zweisitzer, dazu zwei Stühle und eine Ottomane – und welche eingelagert werden sollten. Einen kleinen Tisch würde sie noch kaufen müssen – der Esszimmertisch, an dem Greg und sie gesessen hatten, war viel zu groß für das Cottage.
Nach zwei Stunden war alles eingeladen, das Haus leer, der Möbelwagen unterwegs zum Lager. Andi hatte Luke noch nicht zurückgerufen, weil es ihr peinlich war, voreilige Schlüsse zu ziehen.
Sie wollte nicht, dass er sie für eine Hysterikerin hielt, die bei jeder Gelegenheit in Tränen ausbrach. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass sie vor lauter Sorge Gespenster sah.
Allerdings darfst du auch nicht blind vor Stolz sein, ermahnte sie sich.
»Das ist auch wieder richtig«, sagte sie laut, nahm ihr Handy und hörte noch einmal Lukes Nachricht ab, bevor sie seinen Anruf erwiderte. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln.
»Wie geht’s?«, erkundigte er sich zerstreut.
»Oh, ganz gut. Aber … Ach verdammt. Vielleicht hätte ich nicht anrufen sollen. Ich hoffe, ich wirke nicht panisch. Entschuldigung. Es ist nur so … Ich dachte, ich hätte einen der Carreras auf dem Parkplatz von Wren Development gesehen.«
»Sie klingen ganz und gar nicht panisch. Außerdem haben Sie ein Recht, sich Sorgen zu machen.«
»Haben Sie schon etwas von Ted Bellows’ Witwe gehört?«, wechselte Andi das Thema.
»Nein, noch nicht. Bevor ich zu ihr fahre, wollte ich mit Bolchoy sprechen, da er im Zuge seiner Ermittlungen bereits mit ihr geredet hatte. Ich habe keine Ahnung, inwiefern sie ihm helfen konnte. Soweit ich weiß, hat sie ein gesundheitliches Problem.«
Am liebsten hätte Andi ihn gebeten, später noch bei ihr vorbeizukommen. Der Wunsch, ihn in ihrer Nähe zu haben, war nahezu überwältigend. Sie riss sich zusammen und sagte stattdessen: »Ich bin morgen im Cottage. Hoffentlich ist das Schloss bis dahin repariert.«
»Das ist es bereits. Ich bin hingefahren, um nachzusehen.«
»Sie sind zum Cottage gefahren?«
»Sicher. Hatte ich Ihnen das nicht gesagt?«
»Ich bin bloß froh, dass es repariert ist«, erwiderte sie, ohne seine Frage zu beantworten. »Wie gefällt es Ihnen?«, fragte sie zögerlich.
»Es ist großartig! Was für ein schönes Seegrundstück! Gar nicht so weit von dem der Bellows entfernt.«
»Mrs Bellows wohnt noch dort? Ich dachte, die Cottages seien alle zwangsverkauft.«
»Nach Teds Tod haben die Carreras davon Abstand genommen.«
»Endgültig?«
»Bei den beiden gibt es kein Endgültig. Die spielen auf Zeit. Außerdem sind sie momentan eher auf die Grundstückskäufe von Wren Development fokussiert.« Es entstand eine kurze Pause, dann fragte Luke: »Gegen wie viel Uhr sind Sie denn morgen am Cottage? Ich würde gern vorbeikommen.«
»Voraussichtlich am späten Nachmittag.«
»Es sei denn, Sie möchten, dass ich Sie heute Abend zu Hause aufsuche?«
Andi nahm an, dass er ihre Nervosität bemerkt hatte, und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu antworten: »Morgen wäre wunderbar. Ach, ich habe meinem Schwager und meiner Schwägerin übrigens erzählt, dass ich Sie angeheuert habe.«
Sie überlegte, ob sie ihren Verdacht hinzufügen sollte, Carter habe sich in der Firma mit Blake Carrera getroffen, um mit ihm über den Verkauf der zehn Allencore-Cottages zu verhandeln, aber noch bevor sie etwas sagen konnte, fragte Luke: »Und wie haben die beiden reagiert?«
Sie lächelte. »Was denken Sie?«
Er lachte leise, und Andi stellte fest, dass sie vor Freude darüber bis über beide Ohren grinste. »Ich kann es kaum erwarten, die zwei kennenzulernen.«
»Ich werde Sie an Ihre Worte erinnern«, warnte sie ihn.
Immer noch lachend verabschiedete sich Luke von ihr und legte auf.
Kapitel sieben

September schob ihr Handy in die Tasche, nahm ihre Jacke von der Stuhllehne und rief auf dem Weg durchs Großraumbüro zu Gretchen hinüber: »Tynan Myles ist im Tiny Tim’s! Hannah hat mir gerade eine SMS geschickt.«
Sofort griff Gretchen zu ihrer eigenen Jacke, die Schulterholster und Waffe verbarg, und stand auf. »Ich hoffe, die Spelunke hat eine Klimaanlage.«
Zusammen stiegen sie in den Dienstjeep und fuhren vom Parkplatz, September auf dem Beifahrersitz. Nachdem sie sich angeschnallt hatte, schaute sie erneut aufs Handy. »Der Kerl ist uns jetzt so oft durch die Lappen gegangen – das kann doch kein Zufall sein.«
»Ähm, vielleicht hatte er einfach Glück? Wie hast du die Schwiegertochter dazu gebracht, uns diesen Tipp zu geben?«
»Sie hatte meine ständigen Nachfragen, ob ich Tynan oder Caleb sprechen könne, offenbar satt, und anscheinend ist es ihr lieber, wenn ich mich mit Schwiegerpapa unterhalte als mit ihrem Mann.«
»Glaubst du, das hat einen Grund?« Gretchen kniff die Augen gegen die Sonne zusammen und reihte sich in den Verkehr ein.
»Einen anderen, als dass sie keine Lust mehr hat, sich von mir nerven zu lassen? Nö.«
»Ist es nicht ein bisschen früh für einen Kneipenbesuch?«
»Laut Hannah verbringt Tynan die meiste Zeit außer Haus, aber das hat vermutlich mit Greer zu tun.«
»Tynans Enkel.«
»Oder Enkelin. Ich konnte nicht recht einschätzen, ob Greer ein Junge oder ein Mädchen ist. Du?«, fragte September neugierig.
Gretchen lächelte schmallippig. »Das ist doch völlig egal.«
Eine halbe Stunde später hielten sie vor dem Tiny Tim’s an, einem heruntergekommenen, mit Holzlatten verschalten Gebäude, von dem die rotbraune Farbe abblätterte. In den Fenstern blinkten in grünem, gelbem und blauem Neon Corona- und Budweiser-Schilder. Vor dem Eingang standen ein paar verkümmerte Lorbeersträucher, die dringend Wasser gebraucht hätten. September nahm an, dass die Kneipe abends einladender wirkte, doch an einem heißen Freitagnachmittag wirkte sie schmuddelig und verwahrlost, was gut zu der klagenden Country-&-Western-Musik passte, die sie durch die offene Tür hörten.
Gretchen und September betraten den rustikalen Raum und stellten überrascht fest, dass das Tiny Tim’s gut besucht war. Eine Menge Leute drängten sich um die Bar und die Billardtische – ein früher Start ins Wochenende.
September sah sich suchend um. Tynan musste um die fünfzig sein, und Hannah sagte, er habe am Bau gearbeitet, doch mehr wusste sie nicht über ihn. Ziemlich schwierig, ihn mit diesen bescheidenen Angaben unter den Gästen auszumachen.
Zwei ungefähr fünfzigjährige Männer saßen an der Bar, einer in einem Geschäftsanzug, der andere in Jeans und grauem Arbeitshemd. Die Gruppe Poolspieler an den Billardtischen war zwischen zwanzig und dreißig. Septembers Blick schweifte über die Tische. Drei weitere Männer kamen infrage, zwei hatten Baseballkappen auf ihren silbergrauen Haaren.
Sie fasste einen einzelnen Gast an der Bar ins Auge. Anders als die anderen Männer war er allein da. Irgendwie passte das zu dem Bild, das die Schwiegertochter von ihm vermittelt hatte.
»Mr Myles?«, fragte sie und trat rechts neben ihn.
Sein Kopf, über ein Bier gebeugt, fuhr in die Höhe. »Wer will das wissen?«
»Das Laurelton PD«, antwortete Gretchen von links mit kühler Stimme.
Der Mann sah von September zu Gretchen. »Na, sieh mal einer an. Ihr zwei macht dem Department bestimmt alle Ehre.«
»Wir haben versucht, mit Ihnen in Kontakt zu treten«, sagte September.
»Hat Hannah Ihnen verraten, wo ich stecke?« Er nahm sein Bier und trank einen großen Schluck.
»Hat sie Ihnen mitgeteilt, dass wir mit Ihnen reden möchten?«
»Diese kleine Petze. Ich habe sie gebeten, ihre Nase nicht in meine Angelegenheiten zu stecken, und trotzdem sind Sie hier.« Er wedelte ausladend mit der Hand in ihre Richtung.
»Wir würden uns gern mit Ihnen über Phillip und Jan Singleton unterhalten.«
»Über wen?«
September ging davon aus, dass er ganz genau wusste, von wem sie sprach, aber sie hätte sich nichts anmerken lassen, allerdings knurrte Gretchen bereits: »Wollen Sie wirklich Spielchen spielen? Na dann … Aber sagen Sie nicht, wir hätten Sie nicht gewarnt.«
»He, Fräulein. Nun machen Sie sich mal nicht ins Hemd.«
Eilig schaltete sich September ein: »Sie kannten die Singletons. Jan und Phillip wohnten direkt gegenüber.«
»Sie reden von den alten Leuten, die sich gegenseitig abgemurkst haben?«
»Sie wissen ganz genau, von wem wir reden«, stieß Gretchen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Das ist korrekt«, antwortete September sachlich. »Und Harold Jenkins, Jan Singletons Bruder, ist ebenfalls in dem Haus gestorben.«
»Ja, er hat eine Weile dort gewohnt. Irgendwann haben wir ihn plötzlich nicht mehr gesehen.«
Das war mehr, als September erwartet hatte. Ermutigt fuhr sie fort, ehe Gretchen erneut dazwischenfunken konnte: »Die Ermittlungen laufen, aber worauf wir uns hauptsächlich konzentrieren, sind die Knochen eines etwa achtzehn Jahre alten Mannes, auf die die Spurensicherung in dem Haus gestoßen ist. Wir konnten ihn bislang nicht identifizieren, deshalb befragen wir alle Anwohner aus der Nachbarschaft, ob sie vor etwa zehn, vielleicht zwölf Jahren einen jungen Mann im entsprechenden Alter kannten, der auf irgendeine Weise mit den Singletons in Verbindung stand.«
»Da wäre zum Beispiel die Enkelin.«
»Es handelt sich um einen Mann«, presste Gretchen mit gezwungener Geduld hervor.
»Ich habe Sie schon verstanden. Das Mädchen dürfte inzwischen um die dreißig sein. Sie war damals eher im Alter des jungen Mannes als ich, deshalb nehme ich an, sie kann Ihnen besser weiterhelfen.«
»Frances hat schon eine ganze Weile nicht mehr im Haus der Großeltern gelebt. Erst nachdem sie tot waren, ist sie dort mit ihrem Mann eingezogen«, teilte September ihm mit.
»Caleb hat ebenfalls längere Zeit nicht bei mir gewohnt, von daher gehe ich davon aus, dass er Ihnen keine große Hilfe sein wird.«
»Deshalb reden wir ja mit Ihnen«, betonte September.
Dafür, dass er ihnen bisher aus dem Weg gegangen war, drehte Tynan Myles nun ganz schön auf. Er erzählte eine ausschweifende Geschichte, die sich an irgendeinem Vierten Juli zugetragen hatte. Phillip Singleton hatte sich Verbrennungen dritten Grades zugezogen, weil er einen Feuerwerkskörper nicht rechtzeitig weggeworfen hatte.
»So ein Dummkopf!«, kicherte Tynan. »Konnte von Glück sagen, dass er keinen Finger verloren hat. Sein Daumen war eine ganze Zeit lang nicht viel mehr als ein Stück rohes Fleisch. Daran kann ich mich noch verdammt gut erinnern.«
»Kannten Sie Nathan Singleton, den Sohn?«
»Nathan … ja, den kannte ich.« Tynans heitere Stimmung trübte sich. »Er hat sich in diese dämliche Tussi verliebt, die er dann auch geheiratet hat. Wie hieß sie noch gleich?«
»Davinia«, half Gretchen ihm auf die Sprünge.
»Richtig – Davinia! Sie war so echt wie eine Drei-Dollar-Note, total durchgeknallt, das kann ich Ihnen sagen, aber er war süchtig nach ihr wie ein Alkoholiker nach der Flasche. Hat ständig ihren Arm geknetet, und man wusste genau, dass er am liebsten etwas ganz anderes geknetet hätte. Sie wirkte eher gelangweilt. Ich hab nie verstanden, warum sie ihn geheiratet hat, wusste nur, dass es für Nathan keine andere gab als sie. Vielleicht dachte sie ja, er hätte Geld.«
»Und warum war sie ›so echt wie eine Drei-Dollar-Note‹?«, wollte September wissen. Gretchen bedachte sie mit einem aufgebrachten Was-soll-der-Scheiß?-Blick. Anscheinend fand sie, dass September über ihr Ziel hinausschoss, aber die war einfach neugierig auf Tynans Einschätzung.
»Na ja, Sie wissen schon: neue Brüste, neue Nase, neumodische Kost. Wollte immer mehr und mehr, dabei hatte Nathan gar nicht so viel. Der Wagen, mit dem er den Abhang hinuntergerast ist, war gerade mal einen Monat alt. Finanzielle Probleme. Ständig hat sie versucht, das Nächste aus ihm herauszuleiern – ist doch klar, dass er keinen anderen Ausweg mehr gesehen hat.«
»Wollen Sie etwa andeuten, er habe den Unfall absichtlich herbeigeführt?«, fragte September.
»Dann hätte er sich und seine Frau umgebracht.« Gretchens Stimme klang ungläubig.
Tynan zuckte die Achseln. »Mom ist davon ausgegangen, und zwar lange bevor hier oben was kaputtgegangen ist.« Er tippte sich an die Stirn.
»Ihre Mutter. Grace Myles?«, wollte September wissen.
»Hannah hat Ihnen bestimmt gesagt, dass sie ballaballa ist?«
»Sie leben also alle im Haus Ihrer Mutter«, stellte Gretchen fest. »Die in einem Heim für Demenzkranke untergebracht ist.«
»Das Haus gehört mir. Ein kluger Anwalt hat sie überzeugt, es mir zu überschreiben, bevor sie völlig den Verstand verliert. Musste ein paar Jahre warten, bevor ich sie ins Heim stecken konnte, damit der Staat nicht auf die Idee kam, mir das Haus wegzunehmen. War nicht gerade leicht. Sie ist immer wieder ausgebüchst, und wir mussten sie suchen und nach Hause schleifen. Ich war echt froh, als sie endlich im Heim war, wo sich andere um sie kümmern. Der Staat trägt die Kosten, zum Glück nicht wir, denn das ist echt Asche.«
»Wie gut kannte Ihre Mutter die Singletons?«, fragte September.
»Auf alle Fälle besser als ich. Sehr viel besser.«
»Glauben Sie, sie würde sich an die Familie erinnern?«
Tynan musterte September eine Weile, dann sagte er: »Sie ist verrückt. Erinnert sich an uraltes Zeug, plappert ständig über früher, auch wenn kaum etwas davon Sinn macht. Ohne Punkt und Komma, verstehen Sie? All das, was ihr gerade ins kranke Hirn kommt.«
»Was meinen Sie als Demenzexperte: Lohnt es sich, dass wir ihr einen Besuch abstatten oder nicht?«, fragte Gretchen sardonisch.
Ihr Ton zeigte Wirkung. Tynan schien etwas erwidern zu wollen, öffnete sogar den Mund zu einer unfreundlichen Bemerkung, doch dann überlegte er es sich anders und presste die Lippen zusammen. Einen Moment später sagte er: »Nur zu: Sie finden sie im Maple-Grove-Pflegeheim.«
»Wissen Sie, ob sonst noch jemand aus der Straße mit den Singletons befreundet war?«
»Ich war damals nicht so oft in der Gegend.« Er überlegte. »Vielleicht sollten Sie mit Mr Bromward sprechen. Er wohnt schon seit Ewigkeiten dort.«
»Das ist der Mann am Ende der Sackgasse?«
»Er hat jede Menge Katzen«, sagte Tynan und schnitt eine Grimasse.
»Wir haben ihn bereits kennengelernt«, ließ sich Gretchen vernehmen.
»Fällt Ihnen sonst noch etwas zu den Singletons ein? Ganz gleich, was …« September ließ nicht locker.
Er starrte auf sein jetzt leeres Glas und schüttelte den Kopf. »He, Tim, ich hab nichts mehr zu trinken!«, rief er einem glatzköpfigen, übergewichtigen Mann zu, der von der Körperform her stark an Humpty Dumpty, das Ei mit Armen und Beinen aus Alice im Wunderland, erinnerte. Tiny Tim, der alles andere war als tiny – winzig –, watschelte zu ihnen herüber, nahm das leere Glas und hielt es unter den Zapfhahn. Seltsam, was sich manche Leute für Namen gaben.
Zurück im Jeep, warf Gretchen September einen fragenden Blick zu. »Zum Maple-Grove-Pflegeheim?«
»Glaubst du, das bringt was?«
»Nö.«
»Sollten wir uns nicht lieber noch mal Bromward vorknöpfen? Wenigstens hat er sich nicht gesträubt, mit uns zu reden.«
»Ja klar, aber auch nur, weil er einsam ist. Er weiß gar nichts. Den interessieren doch eh nur seine Katzen.«
»Viele Katzen«, pflichtete September ihrer Partnerin bei.
»Hundert?«
»Zwanzig«, korrigierte September.
»Aus zwanzig werden schnell hundert, wenn er nicht schleunigst ein paar loswird und die anderen kastrieren lässt.«
September verzog das Gesicht. »Trotzdem sollten wir zu ihm fahren. Und nächste Woche reden wir mit Grace Myles.«
»Ein Akt der Sinnlosigkeit.«
»Mag sein, aber schließlich sind wir mit der Befragung der Anwohner weitestgehend durch. Die paar Ehemänner, die noch ausstehen, sind im Grunde zu jung, um etwas zu wissen.«
»Was ist mit diesen Asiaten?«
»Den Lius? Sie sind Chinesen. Was soll mit ihnen sein? Ihre Tochter – wie hieß sie noch gleich? – behauptet, sie wissen nichts.« September warf einen Blick in ihr Notizbuch. »Anna Liu. Außerdem wohnen sie noch nicht lange genug dort.«
»Ich hab keine Lust, noch mal zu Bromward zu fahren«, gab Gretchen mit einem lang gezogenen Seufzer zu. »Ich bin allergisch gegen Katzen.«
»Bist du nicht.«
»Na gut. Ich will halt nicht.«
»Möchtest du lieber zum Maple-Grove-Pflegeheim fahren?«
»Am liebsten möchte ich umdrehen und zusammen mit Tynan ein Bier im Tiny Tim’s kippen«, knurrte sie. »Trotzdem fahren wir jetzt zur Aurora Lane und besuchen Mr Bromward und seine Samtpfotenmenagerie.«
 
Ray Bolchoy öffnete Luke die Tür, dann machte er es sich wieder in seinem braunen Lederarmsessel bequem, ein Glas Jameson neben sich auf dem Tisch. Luke setzte sich auf die Couch, die dringend gereinigt werden musste. Bolchoy, ein eingefleischter Junggeselle, war ein hervorragender Ermittler, seine Fähigkeiten als Hausmann dagegen schienen eher begrenzt.
»Wie läuft die Privatdetektei?«, erkundigte sich Bolchoy mit seiner tiefen, rauen Stimme.
»Kann nicht klagen. Greg Wrens Witwe hat mich engagiert.« Er erzählte seinem ehemaligen Partner von Andis Zusammenstoß mit Brian Carrera. Ihre Schwangerschaft behielt er für sich, aber er wiederholte, was sie über ihren Schwager und ihre Schwägerin geäußert hatte. »Ich treffe sie morgen an dem Cottage am Schultz Lake, das sie gerade gekauft hat.«
Anstelle einer Antwort gab Bolchoy eine Art Knurren von sich.
»Freut mich, dass die Anhörung glimpflich verlaufen ist«, wechselte Luke das Thema.
»Meinen Job kriege ich deshalb nicht zurück.«
Darauf wusste er nichts zu erwidern. Im Laufe der Jahre hatte Bolchoy so vielen Kollegen und Vorgesetzten auf die Füße getreten, dass an eine Rückkehr ins Präsidium nicht zu denken war, so viel stand fest.
Bolchoy hob sein Glas, um Luke wortlos zu fragen, ob er auch einen Drink haben wolle. Luke schüttelte den Kopf. »Am Abend vor der Anhörung war ich mit Amberson, Yates und DeSantos unterwegs. Die alte Crew. Iris ist auch aufgekreuzt.«
Bolchoy warf Luke einen skeptischen Blick zu. »Bist du wieder mit ihr zusammen?«
»Nein«, entgegnete Luke mit Nachdruck.
»Ich wette, sie ist nicht glücklich über den Ausgang der Anhörung.« Er lächelte schmallippig. »Corkland wollte mich unbedingt aus dem Verkehr ziehen.«
»Er hatte nicht genügend Beweise.«
»Tja, er steht offenbar auf der Seite der Carreras.«
»Der Bezirksstaatsanwalt?« Luke wirkte nicht überzeugt.
»Es gefällt ihm gar nicht, gegen die Brüder zu ermitteln. Er weiß, dass die zwei Dreck am Stecken haben, aber er ist ein Feigling. Sollte es mir tatsächlich gelingen, etwas Handfestes gegen sie vorzubringen, wird er weder ein noch aus wissen.«
»Haben die Carreras etwas gegen Corkland in der Hand?«, wollte Luke wissen.
»Nein. Corkland hat einfach kein Rückgrat. Iris dagegen umso mehr, aber sie glaubt, der Kerl habe die Weisheit mit Löffeln gefressen. Einer wie er macht keine Fehler.« Er leerte sein Glas. »Aber du bist sicher gekommen, um Informationen aus mir herauszuleiern, wie du die Carreras zur Strecke bringen kannst.«
»Ich habe versucht, mit Peg Bellows in Kontakt zu treten, aber bislang hat sie sich nicht bei mir gemeldet. Was ist aus ihr nach diesem Drama geworden? Ich dachte, ihr Mann und sie seien mit den Carreras befreundet gewesen …«
»Ja, das behauptet sie zumindest«, bestätigte Bolchoy säuerlich.
Luke kannte die Geschichte von Ted Bellows’ Tod, aber er wollte gern seine Erinnerung auffrischen, bevor er mit dessen Witwe sprach. »Ted Bellows starb bei einem Angelausflug. Die Carreras hatten ein Boot gechartert und waren in der Tillamook Bay unterwegs, als plötzlich ein Sturm aufzog. Die Küstenwache konnte sich zu dem in Seenot geratenen Boot durchkämpfen und Blake Carrera, den Kapitän und die Mannschaft retten. Der andere Carrera und Ted waren auf einem aufblasbaren Rettungsboot, und als die Retter das entdeckten, war nur noch Carrera an Bord.«
»Brian.« Bolchoy räusperte sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Einen Tag später wurde Bellows Leiche angespült. Man ging von einem Unfall aus. Tatsache ist jedoch, dass wir Brian Carrera als skrupellosen Opportunisten kennen. Ich wette, er nutzte eine Chance, Bellow ein für alle Mal loszuwerden. Der Kapitän sah die beiden in dem aufblasbaren Rettungsboot davontreiben – du weißt schon, so ein Ding, das sich in wenigen Sekunden selbst aufpumpt, wenn man an einem Seil zieht, wie eine Rettungsinsel –, bevor sein eigenes Boot auseinanderbrach. Die Geretteten können von Glück sagen, dass die Küstenwache rechtzeitig kam.«
»Carrera hatte keine Erklärung für das, was Bellows zugestoßen ist?«
»Oh, er behauptete, die ›Rettungsinsel‹ sei gekippt und unter das Boot geraten. Es sei ihm gelungen, sich darunter hervorzuziehen, sie umzudrehen und wieder hineinzuklettern, aber Bellows sei verschwunden gewesen.«
Luke wusste, dass Bolchoy Bellows’ Tod nie für einen Unfall, sondern für Mord gehalten hatte, aber dafür hatte es keine Beweise gegeben. »Du hast Peg deinen Verdacht mitgeteilt?«
»Ja. Sie wollte mir zunächst nicht glauben, aber dann sind diese Unterlagen aufgetaucht. Der Verkauf ihres Seegrundstücks mitsamt Haus, versehen mit ihrer Unterschrift, dabei hatte sie einen solchen Vertrag zuvor nie gesehen, geschweige denn unterschrieben. Sie hat vor Gericht gehen müssen, um zu beweisen, dass es sich um Urkundenfälschung handelt. Die Carreras bestanden darauf, dass sie davon nichts wussten. Es muss daher Ted gewesen sein, der den Namen seiner Frau auf dem Vertrag gefälscht hat – zumindest behaupten das die beiden Brüder. Schwer zu sagen, was der Wahrheit entspricht, wenn einer der Beschuldigten tot ist.« Bolchoy warf Luke einen zornlodernden Blick zu. »Laut Corkland kam mir genau deshalb die Idee, ein gefälschtes Geständnis der Carreras vorzulegen.«
Luke hätte Bolchoy gern gefragt, ob der Staatsanwalt damit richtiglag, aber er zögerte. Sein Expartner starrte ihn herausfordernd an, doch Luke war sich bewusst, dass man einmal ausgesprochene Worte nicht zurücknehmen konnte. Vorsichtig sagte er daher: »Regel Nummer acht: Stell keine Fragen, wenn du die Antworten nicht hören willst.«
Bolchoys Mundwinkel zuckten nach oben. »Das ist Regel Nummer sechs. Vergiss das nicht.«
»Alles klar.«
Bolchoy nahm sein leeres Glas vom Beistelltisch und drehte es in den Händen. »Zuerst wollte Peg nach Teds Tod nicht mit mir reden. Sie hat gesundheitliche Probleme – Krebs, soweit ich weiß. Auch meine Theorien, was in dem aufblasbaren Rettungsboot passiert sein könnte, wollte sie nicht hören.«
»Du hast ihr gesagt, dass du den vermeintlichen Unfall für Mord hältst.«
»Sie hat mir nicht geglaubt. Hat diese Scheißkerle verteidigt, bis der Kaufvertrag mit ihrem Namen darauf aufgetaucht ist. Und selbst dann noch hat sie mir die Tür vor der Nase zugeknallt. Ich habe versucht, mit ihr in Kontakt zu treten, aber sie steht auf hübschere Visagen.«
»Wie meinst du das?«
Er lachte schnaubend. »Sie mochte die Carrera-Brüder und war einem von ihnen offenbar ganz besonders zugetan. Mehr als ihrem eigenen Mann. Ich überlegte damals, ob ich dich zu ihr schicken sollte, weil du definitiv der Hübschere von uns beiden bist, aber dann …« Er zuckte die Achseln. »Die Dinge sind nun mal gelaufen, wie sie sind, und die Dame hat meine Anrufe nicht entgegengenommen. Du willst mit ihr sprechen? Fahr zu ihr und klopf an ihre Tür. Ein Blick, und du bist am Ziel.«
 
September überquerte die Schwelle des einstöckigen Hauses im Rancho-Western-Stil der 1950er-Jahre, das sie sich mit ihrem Verlobten teilte, und ließ ihre Umhängetasche auf die Couch im Wohnzimmer fallen. Auf den Polstern lag der handgenähte Quilt, den ihre geliebte Großmutter Meemaw ihr geschenkt hatte. Sie konnte den Grill riechen, noch bevor sie die Küche betrat. Jake stand auf der Terrasse hinter dem Haus und drehte gerade zwei Rib-Eye-Steaks um, deren köstlicher Duft durch die einen Spaltbreit geöffnete Glasschiebetür wehte. Er musste sie auf den Grill gelegt haben, gleich nachdem September ihm getextet hatte, dass sie auf dem Heimweg sei.
Einen Augenblick lang blieb sie in der Küche stehen, ohne sich bemerkbar zu machen, und betrachtete seinen schlanken, durchtrainierten Körper und das Profil mit dem markanten Kinn. Jake und sie hatten im vergangenen Jahr viel durchgemacht; beide hatten eine ganze Weile im Krankenhaus verbracht, um sich von diversen schweren Verletzungen zu erholen. Als er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, hatte September Ja gesagt, doch dann waren ihr große Zweifel gekommen, das Eheglück betreffend … oder vielmehr die Ehe an sich. Ihre Familie mit ihrer vertrackten Geschichte und den noch vertrackteren Beziehungen war daran sicher nicht unschuldig. Auf alle Fälle hatte sie kalte Füße bekommen – nein, eher eine mittelschwere Panikattacke –, aber dann war sie zu dem Schluss gelangt, dass Jake Westerly der einzige Mann war, den sie wollte, und sie sich verdammt glücklich schätzen konnte, dass er umgekehrt genauso empfand.
Und nun schmiedeten sie Pläne für die Hochzeit. Ihm war es ganz gleich, was, wann, wo, wie – Hauptsache, sie heirateten.
»He, Nine!«, rief er lächelnd, als er sie sah. Meistens nannte er sie bei ihrem Spitznamen, den ihr ihr Zwillingsbruder August »Auggie« Rafferty gegeben hatte, weil sie im neunten Monat des Jahres zur Welt gekommen war. Auggie hatte am einunddreißigsten August wenige Minuten vor Mitternacht das Licht der Welt erblickt, September war sieben Minuten nach ihm gekommen – am ersten September. Seine Kinder nach den Monaten ihrer Geburt zu benennen, war eine Marotte ihres Vaters Braden Rafferty, die mit der Geburt ihres ältesten Bruders March begonnen hatte und mit ihren Schwestern July und May fortgesetzt worden war. September fragte sich, was ihr Vater wohl getan hätte, wenn sie und ihr Bruder im selben Monat zur Welt gekommen wären. Auggie war felsenfest davon überzeugt, dass sie dann August und Augusta heißen würden. Vermutlich hatte er recht.
Jake legte das Grillbesteck zur Seite, kam in die Küche und zog sie in seine Arme.
September lachte überrascht auf. »Du zerquetschst mich ja!«
»Nein, das darf natürlich nicht passieren.« Er löste seine Umarmung und drückte ihr einen innigen Kuss auf die Lippen. »Ich hab heute einen dicken Fisch an Land gezogen!«
Jake war im Investmentgeschäft tätig, überlegte allerdings, sich daraus zurückzuziehen. Sein Wunsch, Geld für – reiche – Leute zu erwirtschaften, hatte im Laufe der Jahre mehr und mehr nachgelassen. Er überlegte halbherzig, sich stärker in das Weingeschäft einzubringen, das er zusammen mit seinem Bruder Colin, dem aktiven Geschäftsführer, von seinem Vater übernommen hatte, doch jedes Mal, wenn er den Entschluss gefasst hatte, der Investmentwelt endgültig den Rücken zu kehren und sich ganz den Westerly Vale Vineyards zu widmen, schien ihn plötzlich jeder als persönlichen Anlageberater engagieren zu wollen. Also ließ er sich immer wieder breitschlagen, außerdem, so hatte er September gestanden, habe er seit ihrer Verlobung eine neue Einstellung gewonnen. »Ich will mit dir verheiratet sein. Alles andere ist zweitrangig.«
Das Unangenehme daran war, dass September nicht genauso empfand. Sie liebte Jake, wollte keinen anderen Mann, und sie wollte ihn heiraten. Darin stimmte sie mit ihm überein. Was ihren eigenen Job anging, dachte sie jedoch anders. Sie liebte es, als Detective bei der Mordkommission zu arbeiten, und nach über einem Jahr beim LPD war sie längst kein Grünschnabel mehr. Jake bat sie zwar nicht, ihren Dienst zu quittieren, aber er machte sich Sorgen wegen des Risikos, das ihr Beruf nun mal mit sich brachte.
»Hast du keine Angst, dass die Steaks verbrennen?«, fragte sie lächelnd.
»Ach, das bisschen Kohle. Wenn du willst, kannst du meinen Salat haben. Schenk dir schon mal ein Glas Wein ein.« Er deutete auf die offene Flasche Rotwein auf der Anrichte, dann ging er wieder nach draußen.
»Salat aus der Tüte?«, rief sie ihm hinterher.
»Klar, was sonst?« Er grinste.
Kochen war nicht gerade ihre Stärke.
September schenkte sich etwas Rotwein ein, nahm das Glas in die Hand und betrachtete es stirnrunzelnd, bevor sie sich ordentlich nachfüllte. Na und? Es war Freitag, ein langer Tag lag hinter ihr, und morgen hatte sie frei.
Gretchen und sie hatten im letzten Moment die Richtung geändert und waren statt zu Mr Bromward ins Pflegeheim zu Grace Myles gefahren – vergeblich. Grace, so teilte man ihnen mit, hatte einen schlechten Tag, und die Detectives wurden höflich, aber entschieden fortgeschickt. Also hatten sie sich doch noch auf den Weg zu Bromward und seinen Katzen gemacht, aber dann hatte Gretchen beschlossen, lieber mit dem redseligen alten Herrn zu telefonieren. Zu diesem Zweck waren sie ins Präsidium zurückgekehrt. Gretchen hatte zum Hörer gegriffen, nach kurzer Zeit mitten im Gespräch aufgelegt, lautstark geflucht und September mitgeteilt, von nun an müsse sie übernehmen. »Bromward gehört dir. Ich werde mir kein einziges Wort mehr von diesem Geschwätz anhören!«
»So funktioniert das nicht«, protestierte September.
»Doch, genau so und nicht anders.«
Gedankenverloren nahm September nun die Tüte mit Caesar-Salat aus dem Kühlschrank, schnitt sie auf und schüttete den grünen Römersalat in eine Schüssel. Anschließend öffnete sie die beiliegenden Tütchen mit geriebenem Parmesan, Croutons und Dressing. Eines der Dinge, die sie an Jake liebte, war seine Fähigkeit, ohne jeden Kommentar vom Gourmet zur einfachen Küche umzuschwenken.
Sie stellte die Schüssel auf den Tisch, nahm ihr Weinglas und gesellte sich zu ihrem Verlobten auf die Terrasse. »Und Gretchen hat behauptet, der Skelette-im-Kellerschrank-Fall sei in ein paar Tagen abgeschlossen!«
»Gretchen behauptet viele Dinge, die nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen. Fällt dir das wirklich erst jetzt auf?«
»Klugscheißer.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat mich aus dem Sommerurlaub mit July und Klein-Junie geholt, weil der Fall angeblich so brandheiß war, aber mittlerweile köchelt er auf ziemlich sparsamer Flamme vor sich hin. Wir finden einfach keine passende DNA, und niemand in der Aurora Lane scheint den jungen Mann, dem die Knochen gehören, gekannt zu haben. Ich muss noch ein paar der ehemaligen Anwohner befragen, aber offenbar hat niemand Lust, mich zurückzurufen.«
Jake nahm die Steaks vom Grill und legte sie auf einen Teller, dann griff er nach seinem Glas und ging September voran in die Küche, wo sie sich an den kleinen Tisch setzten.
September atmete tief durch und trank einen Schluck Wein. »Gretchen und ich haben heute im Tiny Tim’s mit Tynan Myles gesprochen. Er wohnt in dem Haus den Singletons gegenüber. Allerdings war er uns keine große Hilfe. Das Haus gehörte früher seiner Mutter, Grace Myles. Laut Carol Jenkins, Jan Singletons Schwester, war sie eng mit dem Ehepaar befreundet. Grace lebt jedoch mittlerweile in einem Heim für Demenzkranke. Wir haben versucht, mit ihr zu reden, aber sie hatte keinen guten Tag. Das Pflegepersonal hat uns nahegelegt, ein andermal wiederzukommen.«
»Die Knochen stammen von einem achtzehnjährigen Mann?«
»Der mittlerweile um die dreißig wäre. Tynans Sohn ist etwa in seinem Alter, aber er wohnt erst seit Kurzem in der Aurora Lane. Zuvor hat er bei seiner Mutter in einem anderen Bundesstaat gelebt. Seine Frau scheint kein großes Interesse daran zu haben, dass er mit uns redet. Ich hatte sie gebeten, ihm meine Karte zu geben, damit er sich bei mir melden kann, aber bislang hat er das nicht getan. Auch die chinesische Familie im Haus nebenan konnte keine Antwort geben. Sie lebt seit fünf Jahren dort, also viel zu kurz. Keine Ahnung, ob die mich überhaupt verstanden haben. Die Tochter dolmetscht, aber sie wirkt jetzt schon genervt. Bleibt nur noch der alte Schwätzer am Ende der Straße, aber den hat Gretchen mitten im Satz abgewürgt.«
»Irgendetwas wird den Durchbruch bringen«, versicherte Jake tröstend.
»Ja. Kann sein.« September wirkte nicht überzeugt. »Gretchen verliert langsam das Interesse, obwohl sie doch auf rätselhafte Fälle steht. Würde mich nicht wundern, wenn sie bald abspringt.«
Jake hob sein Glas, um mit ihr anzustoßen. »Komm, lass uns essen. Mit vollem Magen sieht die Welt gleich anders aus.«
Kapitel acht

Am Samstagmorgen fuhr Luke zum Cottage der Bellows und stellte leicht überrascht fest, wie gepflegt es war. Die Bäume und Sträucher entlang der schmalen Zufahrtsstraße, die zu der kleinen Lichtung am Seeufer führte, waren sorgfältig geschnitten, die Fahrbahn war frisch gekiest. Statt des rustikalen Blockhauses, an das Luke sich von den Fotos in Bolchoys Akten erinnerte, sah er ein hübsches zweigeschossiges Cottage mit nagelneuen Schindeln vor sich.
Luke stellte den Motor ab und verließ den Wagen. Sofort stieg ihm der Geruch nach Wasser und feuchter Erde in die Nase, und eine leichte Brise wehte ihm entgegen, die die Hitze, die schon früh am Morgen herrschte, ein wenig minderte. Es war September, und es war noch genauso heiß wie im August. Es wäre ein perfekter Tag gewesen, hätte er nicht ständig voller Sorge an Andi denken müssen.
Luke sprang die zwei Stufen zur Eingangstür hinauf, klopfte und wartete. Peg Bellows mochte zwar die Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter ignorieren, auf ihrer Veranda dagegen könnte sie ihn nicht so einfach stehen lassen. Sein Blick fiel auf zwei Fenster mit Blumenkästen voller leuchtend rosa, lila und gelber Petunien, die ihre Köpfe im Wind wiegten. Teds Witwe hatte sehr viel Zeit, Mühe und Geld in diesen Ort investiert, so viel stand fest. Vielleicht um den Carreras eine Nase zu drehen? Das hier war ihr Grund und Boden, und sie würde nicht verkaufen.
Allerdings hatte Bolchoy ihm gegenüber angedeutet, sie habe sich von den gut aussehenden Brüdern beeinflussen lassen. Vielleicht hatte sie ihre Meinung nach Teds Tod geändert. Es sah zumindest ganz danach aus.
Er klopfte erneut und wartete, dann trat er an eines der Fenster und spähte hinein. Innen war alles modern gehalten, keine Spur von den rustikalen Möbeln, die er erwartet hatte. Auf alle Fälle war die Einrichtung teuer gewesen, doch wenn sie an die Carreras verkauft hätte, hätten diese das Haus sicher abgerissen und ringsherum Land gekauft, um ein größeres Bauprojekt in Angriff zu nehmen. Die Brüder dachten in anderen Dimensionen und planten weit weniger familien- und landschaftsfreundlich als die Wrens.
Luke klopfte ein drittes Mal, mittlerweile überzeugt, dass niemand zu Hause war. Gerade als er umkehren wollte, hörte er das lauter werdende Brummen eines Motors. Kurz darauf erschien ein Pick-up mit einem kleinen Anhänger voll Gartenbauequipment auf der Lichtung. Ein Mann sprang aus der Fahrerkabine und sah Luke fragend an.
»Ich bin auf der Suche nach Peg Bellows«, sagte Luke. »Anscheinend ist sie nicht zu Hause.«
Der Mann nickte.
»Ich hab sie angerufen, aber sie hat nicht auf meine Nachricht reagiert.« Luke ging ein paar Schritte auf den Mann zu. »Sind Sie für die Gartengestaltung zuständig?«
»Ja.«
»Haben Sie eine Karte? Eine Freundin von mir hat ein Cottage ganz in der Nähe gekauft. Sie könnte etwas Hilfe gebrauchen.«
Der Mann schaute Luke mit zusammengekniffenen Augen an. »Der Name steht auf dem Pick-up.«
Landschaftsgärtnerei Kessler. »Den hab ich schon gesehen, aber ich finde keine Telefonnummer. Sind Sie Kessler?«
»Art Kessler.«
»Luke Denton.« Er streckte die Hand aus. Der ältere Mann zögerte kurz, dann schüttelte er sie.
»Ich untersuche den Tod von Pegs Ehemann«, sagte Luke, während Kessler seine Taschen nach einer Geschäftskarte durchforstete. »Kannten Sie Ted?«
»Fünfundzwanzig Jahre.«
»Ah … Nun, ich gehe der Sache nach. Irgendwer muss schließlich für Gerechtigkeit sorgen.« Er wusste, wie wichtigtuerisch er klang, aber er wollte Kessler auf seine Seite ziehen.
Der ältere Mann blinzelte gegen die Sonne. »Ich muss mich an die Arbeit machen.«
»Wissen Sie, wann Peg zurückkommt?«
»Wenn Sie wirklich für sie arbeiten würden, wüssten Sie, wo sie ist.«
»Ich arbeite nicht für sie, ich rolle lediglich den Fall wieder auf.« Luke hatte nicht vor, einen Rückzieher zu machen. »Ich glaube nicht, dass Teds Tod ein Unfall war, vielmehr bin ich der Überzeugung, dass die Carreras dafür verantwortlich sind.«
»Sind Sie ein Cop?«
»Excop. Ich habe den Fall eine Weile bearbeitet. Jetzt ermittle ich aus eigenem Interesse.«
»Und was bringt Ihnen das?«
»Es gefällt mir nicht, wenn Mörder ungeschoren davonkommen. Das ist alles.«
Kessler überlegte einen Moment lang, dann sagte er: »Peg kommt frühestens in einem Monat wieder. Ich kümmere mich um Haus und Garten, solange sie weg ist.«
»Wissen Sie, wo sie sich aufhält?«
Er zuckte die Achseln.
»Na schön.« Luke nickte. »Dann muss ich sie eben abpassen, wenn sie wieder da ist.«
»Glauben Sie wirklich, Sie können den Carrera-Brüdern das Handwerk legen?«
»Davon bin ich überzeugt«, knurrte Luke grimmig.
»Na dann: Viel Glück.« Kessler verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln, ehe er sich seiner Ausrüstung zuwandte.
Luke stieg in seinen Pick-up und fuhr den schmalen Kiesweg entlang zur Straße. Peg Bellows konnte er vorerst vergessen. Wenn er die Carreras wirklich zur Strecke bringen wollte, würde er ganz von vorn anfangen müssen. Er hätte Bolchoy fragen sollen, ob er Kopien von den Carrera-Akten gemacht hatte. Er wusste, dass sein Kollege dafür bekannt war, auch wenn man das im Präsidium nicht gern sah.
Jetzt würde er erst mal ins Büro fahren. Der Samstag eignete sich perfekt dafür, Berichte zu schreiben und abzulegen – eine hervorragende Möglichkeit, die Stunden zu überbrücken, bis er sich mit Andi an deren Cottage treffen würde.
 
Ein langer, heißer Spätsommertag lag hinter ihr. Andi, die Haare zurückgebunden, in Jeans und ärmelloser Bluse, hatte Umzugskartons ausgeräumt und versucht, ihre Sachen zu verstauen. Obwohl sie nichts Schweres gehoben hatte, fühlte sie sich ausgelaugt und gereizt. Kurz gesagt: Ihr war hundeelend.
Sie hatte die Umzugsleute gebeten, die Möbel, die sich noch im Cottage befunden hatten, auszuräumen und mitzunehmen, doch die hatten sich zunächst geweigert: Das gehöre nicht zu ihrem Job. Erst als sie ihnen ein astronomisches Trinkgeld in die Hand drückte, hatten sie ihre Meinung geändert. Jetzt sank sie auf den Zweisitzer, voller Sehnsucht nach einem kühlen Eistee, doch sie hatte keine Ahnung, in welchem Karton sich ihre Küchenutensilien und Vorräte befanden, und sie hatte keine Lust, alle durchzusehen.
Am liebsten hätte sie sich schlafen gelegt, aber dazu hätte sie erst ihr Bett im Schlafzimmer herrichten müssen. Und genau wie bei den Küchensachen wusste sie nicht, wo sie das Bettzeug verstaut hatte.
Also griff sie stattdessen nach ihrem Handy und überlegte, ob sie Luke eine SMS schicken und ihn fragen sollte, wann genau er vorbeikommen würde. Einerseits wollte sie ihn wirklich gern sehen, und zwar nicht nur, weil sie ihn als Bodyguard engagieren wollte, andererseits wünschte sie sich, sie könne erst einmal ein, zwei Tage verstreichen lassen, um alles auf die Reihe zu kriegen. Zumal sie den Umzug ganz allein bewältigen musste. Eine Grimasse schneidend, schickte sie Trini eine weitere SMS. Ja, Miss Trinidad Finch war ausgesprochen unzuverlässig, dennoch war es erstaunlich, dass ihre beste Freundin so gar nichts von sich hören ließ. Zumal sie zuvor so vehement darauf bestanden hatte, dass Andi trotz Umzugsstress ihren neuen Freund kennenlernte. Diesmal tippte sie: Bin ins Cottage umgezogen, total groggy.
Während sie noch überlegte, ob sie Luke nun schreiben oder ihn lieber anrufen sollte, schrieb Trini zurück: Bobby bleibt über Nacht bei mir. Können wir uns das Cottage morgen ansehen?
Na toll, dachte Andi erschöpft. Allerdings wäre mir lieber, ihr würdet mir helfen, statt euch das Cottage nur »anzusehen«. Trotzdem schrieb sie zurück: Na klar.
Als Nächstes tippte sie eine Nachricht für Luke ein. Bin jetzt im Cottage. Ihre Finger schwebten über der Senden-Taste, doch dann fügte sie hinzu: Können wir unser Treffen auf morgen verschieben? Das würde ihr die nötige Zeit verschaffen, ein wenig zur Ruhe zu kommen.
Zehn Minuten später klingelte ihr Telefon. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als sie sah, dass Luke der Anrufer war. Bleib ganz ruhig, ermahnte sie sich, dann nahm sie das Gespräch an. »Hi.«
»Morgen ist ja schön und gut, aber haben Sie überhaupt etwas zu essen in Ihrem neuen Heim?«
»Na ja … Damit sieht’s eher schlecht aus.«
»Ich könnte Ihnen etwas mitbringen, oder sollen wir irgendwo etwas essen gehen? Wonach ist Ihnen zumute?«
»Ich würde gern ein bisschen rauskommen«, sagte sie, einem plötzlichen Gesinnungswechsel folgend. Zum Teufel mit ihrer Müdigkeit! »Das Cottage steht voller Kartons, und ich finde rein gar nichts wieder, auch nicht die Kisten mit meiner Garderobe; ich hab daher nichts anderes als die Klamotten, in denen ich heute ausgepackt und eingeräumt habe.«
»Also suchen wir uns kein schickes Lokal.«
»Bloß nicht!«
»Wie wär’s mit dem Lacey’s?«
Andi dachte an den Burger, auf den sie vor zwei Tagen einen schrecklichen Heißhunger verspürt hatte. Auch jetzt noch lief ihr das Wasser im Mund zusammen. »Klingt gut.«
»Ich hole Sie gegen fünf ab, okay?«
»Ich beeile mich!« Ihre Müdigkeit war auf einmal wie weggeblasen. Das ist kein Date, führte sie sich streng vor Augen, doch sie war bereits auf dem Weg unter die Dusche.
 
Am Samstagabend war das Lacey’s rappelvoll. Das übliche Klackern der Billardkugeln war bei den lachenden, plaudernden Gästen und der lauten Musik kaum noch zu hören. Eine Gruppe junger Frauen mit bauchfreien Shirts und Jeans-Hotpants, jede eine Bierflasche in der Hand, tanzte ausgelassen in der Mitte des Lokals. Die Kellnerinnen sahen aus, als würden sie jeden Augenblick durchdrehen, und Luke stellte sich schnell vor Andi, um sie vor ein paar jungen Männern zu schützen, die vor der Bar mit ausladenden Gesten Geschichten zum Besten gaben.
Die Inneneinrichtung des Lokals folgte dem Motto »See und Sport«: An den Wänden hingen Bilder von Regenbogenforellen, dazwischen verstaubte Wimpel von fast allen Colleges aus Oregon und ein paar bekannten Unis aus dem Mittleren Westen. Nichts schien sich in den letzten Jahrzehnten verändert zu haben.
Luke zog einen Kapitänsstuhl aus Holz zurück, damit Andi an einem Eichentisch mit einer so blank polierten Tischplatte, dass sie aussah, als sei sie aus Plastik, Platz nehmen konnte. Anschließend setzte er sich ihr gegenüber und bestellte ein Bier, während Andi um eine Sprite bat.
»Alles okay?«, erkundigte er sich, nachdem die Kellnerin gegangen war. Dasselbe hatte er sie schon beim Abholen gefragt.
»Ja danke.«
»Das klingt nicht gerade überzeugend«, wandte er ein.
»Na schön, ich bin ein bisschen müde«, gab sie zu. Ziemlich müde, wenn sie ehrlich war. Außerdem hatte sie Kopfschmerzen. Und Rückenschmerzen. Hoffentlich wurde sie nicht krank.
»Wir müssen nicht bleiben.«
»Nein, nein, ich würde sehr gern einen Burger essen.« Das war geflunkert, ihre Gelüste von vorhin waren verschwunden. Irgendwie war ihr der Appetit vergangen. Vielleicht hätte sie nicht ausgehen sollen, aber sie hatte sich so darauf gefreut, Luke zu sehen. Was verrückt war. Er war sicher nicht an ihr, sondern an einem Job interessiert, und auch für sie war es ganz und gar nicht der richtige Zeitpunkt, Interesse an einem Mann zu bekunden.
Die Kellnerin brachte ihre Getränke, und sie bestellten ihre Burger, dann beugte sich Luke vor, damit sie ihn über den Lärm hinweg verstehen konnte, und sagte: »Wir essen schnell, und dann verschwinden wir wieder. Ich hab nicht daran gedacht, dass heute Samstag ist.«
»Carter sagt, er habe sich mit Blake Carrera getroffen.« Andi bemühte sich, laut zu sprechen. »Er will ihm das Allencore-Grundstück verkaufen mitsamt den zehn Cottages, die Wren Development erworben hat.«
»Er will an die Carreras verkaufen?«, vergewisserte sich Luke ungläubig.
»Er behauptet, wir besäßen zwar viele Vermögenswerte, seien aber nicht flüssig, doch das müssten wir sein, wenn wir den Bau des Hotels fortsetzen wollten.«
»Was ist mit einem Baukredit?«
»Der ist beantragt, aber Greg ist wohl etwas zu schnell vorangeprescht.«
»Kann Carter denn so einfach verkaufen?«, wollte Luke wissen.
»Er braucht Emmas und meine Unterschrift, also wird vorerst gar nichts passieren.«
»Sehr gut.« Luke lächelte, und Andis Puls fing an zu flackern.
In dem Augenblick wurde die Eingangstür aufgestoßen, und Emma wankte herein. Einen Augenblick lang dachte Andi, sie sei allein, aber dann sah sie Ben, der seiner betrunkenen Frau auf dem Absatz folgte. Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck schaute er sich im Lokal um. Sein Blick fiel auf Andi und Luke. Völlig perplex blieb er stehen.
»O verflixt«, murmelte sie.
»Was ist?«
»Gerade ist Emma reingekommen. Ihr Mann hat uns entdeckt.«
Ben versuchte, Emma in ihre Richtung zu dirigieren, aber sie hatte sich bereits zur Bar vorgearbeitet und bestellte. Genervt schüttelte sie die Hand ab. Mit saurem Gesicht kam Ben zu ihrem Tisch herüber.
»Hi, Andi. Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen«, begrüßte er sie.
»Hi, Ben. Das ist Luke Denton.« Sie wandte sich Luke zu, der Ben die Hand entgegenstreckte. Ben schüttelte sie. »Ben ist Emmas Mann«, erklärte sie. »Emma steht da drüben an der Bar, die Frau in dem blauen Kleid.«
Lukes Blick folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger. Emma beugte sich weit über den Tresen und zeigte ziemlich viel Bein. Ihr lockiges blondes Haar wurde von einem schmalen schwarzen Stirnband zurückgehalten, doch ein paar widerspenstige Strähnen hatten sich bereits gelöst. Der Barkeeper schob ihr einen klaren Drink zu – vermutlich Wodka Tonic. Emma nahm das Glas und trank erst einen kleinen Schluck, dann einen großen. Plötzlich begegneten ihre Augen denen von Andi.
Für einen kurzen Moment sah es so aus, als wäre sie am liebsten davongelaufen und hätte sich versteckt, aber dann straffte sie die Schultern und torkelte in ihre Richtung. Andis Magen krampfte sich zusammen. Sie atmete tief durch. Hör auf, dich zu stressen!
»Hallo, ihr Lieben«, begrüßte Emma sie, die Augen auf Luke geheftet. »Ich hab nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen, Andi.«
»Dito«, erwiderte Andi und stellte Luke und Emma einander vor. »Luke Denton, Emma Wren Mueller.«
»Oh, Sie sind der Privatermittler, den Andi engagiert hat«, sagte Emma.
»Das ist richtig.« Luke nickte.
»Wenn Sie den Carreras das Handwerk legen können – nur zu!«
»Das ist das langfristige Ziel«, bestätigte Luke.
Emma nahm einen weiteren großen Schluck von ihrem Drink, dann wandte sie sich Andi zu. »Ich bin gestern offenbar zu früh gegangen. Carter hat mich angerufen und mir erzählt, er habe sich mit einem der Carrera-Brüder getroffen, um ihm die Allencore-Cottages anzubieten, aber das kann er vergessen.«
»Er braucht unsere Unterschriften.«
»Und wir werden uns nicht darauf einlassen. Das weiß Carter.«
»Anscheinend nicht.« Andi griff nach ihrer Sprite. Die Kellnerin brachte die Burger an ihren Tisch. Andis Magen schnürte sich zusammen. O nein! Sie schluckte und fragte an Ben und Emma gewandt: »Seid ihr zwei zum Abendessen hier?«
»Aber nein«, winkte Emma ab.
»Ja, das sind wir«, bestätigte Ben im selben Augenblick.
»Na dann: Nur zu!« Emma zuckte die Achseln. Ihr Glas war leer.
»Wir werden beide etwas essen«, sagte Ben entschieden, aber Emma hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt und strebte zur Bar. »Mist«, stieß er zähneknirschend hervor und folgte seiner Frau.
»Nein, das ist keine gute Idee«, stellte Luke fest, der den beiden nachsah.
Tatsächlich fingen Ben und Emma an zu streiten, und ihre Auseinandersetzung wurde von Minute zu Minute heftiger. Schließlich fasste Ben seine Frau am Ellbogen, doch sie schüttelte ihn zornig ab. Er beugte sich vor und sagte etwas dicht an ihrem Ohr, woraufhin sie ihm voran zur Damentoilette ging.
»Ich glaube, dort muss ich auch hin.« Andi stand auf. Sie schwankte, ihr Kopf drehte sich. O nein! Sie würde doch nicht wieder ohnmächtig werden?
Luke streckte die Hand aus, damit sie das Gleichgewicht hielt. »Was ist los?«
»Mir ist nicht gut.« Und ich habe Krämpfe.
Sein Blick suchte ihren, als hätte er gewusst, dass sie mit etwas hinterm Berg hielt. »Wir fahren, sobald Sie an den Tisch zurückkehren.«
»Einverstanden.«
Alarmiert folgte Andi Emma zu den Toilettenräumen. Was ist bloß los mit mir? Als sie den Waschraum betrat, sah sie ihre Schwägerin vor dem Becken stehen und im Spiegel ihr Konterfei betrachten. Andi warf ihr einen fragenden Blick zu.
»Er wird uns über den Tisch ziehen«, stieß Emma verbittert hervor. »Er war schon immer ein echter Scheißkerl.«
»Carter ist kein …« Andi zog scharf die Luft ein und beugte sich vor, als sie plötzlich einen heftigen Krampf in ihrem Unterleib verspürte.
»Was ist?«, fragte Emma und ließ den Lippenstift sinken, mit dem sie gerade ihre Lippen nachziehen wollte.
Andi versuchte sich aufzurichten, doch bevor ihr das gelang, überfiel sie ein weiterer Krampf. Vor ihren Augen tanzten Punkte. Entsetzt streckte sie die Hand aus, um sich am Waschtisch festzuhalten. O Gott, nein! Das Baby. Nein!
»Andi, du blutest!«, rief Emma erschrocken.
O bitte! Bitte, lieber Gott! Lass mich das Baby behalten! Schockiert starrte sie auf die roten Tropfen auf dem gefliesten Boden, als sie ein neuerlicher Krampf schüttelte und in die Knie gehen ließ.
»Du brauchst Hilfe, Andi!«, schrie Emma. »Was ist los? Um Himmels willen, was ist denn mit dir?«
»Das Baby«, stöhnte Andi. Ein Schwall Blut platschte auf die Fliesen, danach bekam sie nichts mehr mit.
Kapitel neun

Emma hätte die Firma übernehmen sollen«, bemerkte Ben Mueller, aber Luke hörte ihn kaum.
»Entschuldigen Sie«, sagte er und stand auf.
»Habe ich etwas Falsches gesagt?«
»Nein, ich möchte nur kurz nach Andi und Emma sehen.«
»Aber sie sind auf der Toilette …«
Luke ignorierte ihn und durchquerte das Lokal in Richtung Waschräume. Irgendetwas stimmte nicht mit Andi, und er hatte keine Lust, bei Emmas nörgelndem Ehemann zu sitzen. Er konnte es kaum erwarten, hier rauszukommen. Andi nach Hause zu bringen.
Aus der Damentoilette drang ein lauter Schrei, den außer ihm niemand zu bemerken schien. Im Bruchteil einer Sekunde war er an der Tür und zögerte nur kurz, bevor er sie aufstieß. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, wäre ihm beinahe das Herz stehen geblieben.
Andi lag auf dem Fußboden, um sich herum eine Blutlache, die immer größer zu werden schien, während sich Emma über sie beugte, den Mund weit aufgerissen in stummem Entsetzen, das Handy in der Hand.
»Rufen Sie die Neun-eins-eins«, wies Luke sie an.
»Das habe ich«, sagte sie zitternd und streckte ihm das Smartphone entgegen. Eine blecherne Stimme fragte: »Was für einen Notfall möchten Sie melden?«
Er riss ihr das Handy aus der Hand. »Hallo? Hier spricht Lucas Denton. Eine ohnmächtige Frau liegt auf der Damentoilette im Lacey’s. Andi … Andrea Wren. Sie blutet.«
»Sie hat etwas von einem Baby gesagt«, flüsterte Emma, gegen den Waschtisch gelehnt, als fürchte sie, ihre Beine könnten nachgeben.
»Setzen Sie sich auf den Fußboden«, wies er sie an, doch sie stieß sich ab und taumelte zu einer der Kabinen. An der offenen Tür blieb sie stehen und starrte Andi an, die reglos auf den Fliesen lag.
»Vermutlich hat sie eine Fehlgeburt«, teilte er der Frau von der Notrufzentrale mit.
Sie versicherte ihm, dass Hilfe unterwegs sei, und bat ihn, in der Leitung zu bleiben. Luke beendete das Gespräch und drückte Emma das Handy in die Hand, die damit in der Kabine verschwand. In dem Augenblick öffnete sich die Tür. Zwei junge Frauen betraten den Waschraum. Luke verstellte ihnen den Weg. »Benutzen Sie bitte die Herrentoilette«, wies er sie an.
»Wie bitte?«, fragte die eine, die so schwarze Haare hatte, dass sie unmöglich echt sein konnten. »Was hast du denn hier zu suchen?«
»Notfall«, erklärte er, schob die zwei hinaus und schloss die Tür hinter ihnen. Einer der Barkeeper hatte die Szene beobachtet und kam mit gerunzelter Stirn zu ihnen herüber. »He, Kumpel …«, begann er, aber Luke unterbrach ihn.
»Die Neun-eins-eins ist informiert, ein Rettungswagen auf dem Weg hierher. Im Waschraum liegt eine bewusstlose Frau auf dem Boden. Meine Freundin«, fügte er kühl hinzu, als der Barmann versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken. »Stellen Sie jemanden vor die Tür, damit keiner reinkommt.«
»Den Teufel werde ich tun«, schnauzte der Barkeeper. »Der Laden hier gehört meinem Bruder und nicht dir!« Er schob Luke beiseite und betrat die Damentoilette. Ein Blick, dann machte er auf dem Absatz kehrt, eine Spur blasser um die Nase. »Blut«, stammelte er. Luke hätte ihn am liebsten geschüttelt, aber der Mann riss sich zusammen und bezog selbst Posten neben der Tür.
Luke kehrte zu Andi zurück. Emma war noch in der Kabine. Offenbar hatte sie die Notrufzentrale weggedrückt, denn er hörte, wie sie in ihr Handy sprach: »Keine Ahnung, Carter. Nein … Der Rettungswagen ist unterwegs, das ist alles, was ich weiß!«
»Andi«, flüsterte Luke und kniete sich neben sie, dann streifte er eilig sein Hemd ab und legte es zusammengefaltet unter ihren Kopf. Sein Herz hämmerte.
Endlich trafen die Sanitäter ein und hoben Andi auf eine Rollbahre. Mittlerweile hatte sich eine kleine Menschenmenge vor der Damentoilette versammelt, die die Hälse reckte, um etwas sehen zu können.
Emma kam aus der Kabine, das Make-up ruiniert. Ihre Augen waren feucht. Sie hickste und schlug schnell die Hand vor den Mund. »Sie ist schwanger?«, flüsterte sie.
»Ja.« Zumindest hoffte Luke das, aber es sah gar nicht gut aus.
Die Sanitäter breiteten eine Decke über Andi und schoben sie aus dem Waschraum.
Luke folgte ihnen, aber Emma fasste ihn am Unterarm. Ungeduldig drehte er sich zu ihr um.
»Ist es von Ihnen?«
»Ich kenne Andi noch keine Woche. Sie sagt, Greg sei der Vater.«
Emma starrte ihn fassungslos an. »Greg?«
»Ja, Greg.« Er schüttelte ihre Hand ab und folgte den Sanitätern, die ihm mitteilten, sie würden Andi ins Laurelton General Hospital bringen. Luke nickte und ging eilig zu seinem Pick-up. Als er vom Parkplatz fuhr, sah er Ben und Emma in der Menge von Schaulustigen stehen, wo sie mit offenem Mund dem Rettungswagen nachblickten.
 
Als Andi in der Notaufnahme wieder zu sich kam, war alles um sie herum verschwommen. »Mein Baby«, wisperte sie, dann glitt sie zurück in die Bewusstlosigkeit. Stunden später wachte sie in einem Einzelzimmer auf, an einen Tropf angeschlossen. Der Raum war nur spärlich beleuchtet – vermutlich war es Nacht. Niemand musste ihr sagen, was passiert war. Sie spürte es ohnehin. Todunglücklich barg sie ihr Gesicht im Kissen und weinte so lange, bis sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.
Der Sonntagmorgen kam, und obwohl strahlendes Sonnenlicht durch die Vorhänge fiel, bestand die Welt für Andi nur aus einer einzigen Farbe: Grau. Sie hatte ihr Baby verloren. Ein paar Tage voller Freude und Hoffnung, und jetzt war alles vorbei. Sie spürte, wie sie sich innerlich abschottete gegen den Schmerz, genau wie sie es nach Gregs Tod getan hatte, nur dass es diesmal sehr viel schlimmer war. Der Schmerz ging tiefer, traf sie mit einer solchen Wucht, dass sie nur noch abtauchen wollte. Es war, als habe sie im Koma gelegen, sagte Trini, als Andi am späten Sonntagnachmittag wieder wach wurde.
»Gott sei Dank, da bist du ja!«, rief Trini erleichtert, als Andi die Augen aufschlug, und sprang von dem einzigen Stuhl in dem kleinen Krankenzimmer auf.
Andi schaute sich benommen um. Möbel und Vorhänge waren mintgrün und blau. Typischer Krankenhausdekor. An der Wand hing ein ausgeschalteter Fernseher. Am Fußende konnte sie ihre Zehen unter der Bettdecke aufragen sehen.
Eine Fehlgeburt …
Eine Woge der Trauer überfiel sie und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie schloss die Lider und kämpfte gegen den Schrei an, der in ihrer Kehle aufstieg. Ein Schrei, der aus der Tiefe ihrer Seele kam. Wie grausam das Schicksal doch war: Kaum hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, ein kleines Lebewesen zur Welt zu bringen, wurde es ihr auch schon wieder genommen.
»He«, sagte Trini und nahm Andis Hand.
»Ich habe das Baby verloren.«
»Ähm … Ja, ich glaube schon.« Für einen kurzen Moment wirkte Trini verunsichert, dann sagte sie: »Es tut mir so leid, Andi. Ich wusste ja gar nicht, dass du schwanger bist.«
Andi presste die Lippen zusammen. Wenn sie jetzt etwas sagte, würde sie völlig zusammenbrechen, das spürte sie.
Trini drückte ihre Hand. »Ich weiß, dass du das vermutlich nicht hören willst, aber etwas Gutes hat das Ganze doch.«
Andi starrte stumm vor sich hin.
»Es beweist, dass du schwanger werden kannst. Nach der letzten künstlichen Befruchtung hast du noch behauptet, das würde niemals klappen – doch es hat geklappt. Du musst ja nicht unbedingt von Greg ein Baby bekommen.«
»Ich … ich möchte nicht darüber sprechen.«
»Dann hör mir wenigstens zu. Sobald du wieder fit bist, suchst du dir in einer Samenbank einen Daddy für dein Kind aus. Einen mit richtig guten Genen. Oder wie wär’s mit dem Kerl, mit dem du dich triffst? Luke?«
»Nein, er ist nicht … ist nicht …« Sie hatte keine Kraft für eine Erklärung.
»War nur so ein Gedanke. Er hat sich geweigert, das Krankenhaus zu verlassen, ist nicht von deiner Seite gewichen, bis das Personal ihn rausgeworfen hat, damit er etwas Schlaf bekommt. Jetzt gönnt er sich eine kurze Pause, aber ich wette, er ist bald wieder da. Wenn er im Bett so sexy ist, wie er aussieht …«
»Hör auf«, bat Andi mit schwacher Stimme.
»Ich sage ja nicht, dass du gleich wieder schwanger werden sollst, aber wenn du erst mal wieder richtig auf den Beinen bist …«
»Ich habe keinen Sex mit Luke«, protestierte Andi.
»Das solltest du aber. Und zwar unbedingt.«
»Jetzt bring mich nicht zum Lachen, Trini. Ich fühle mich so elend.«
»Lachen ist die beste Medizin. Lachen zeigt, dass du dich auf dem Weg der Besserung befindest.«
»Nein, ich bin todtraurig.« Ihre Stimme versagte vor Schmerz.
»Was kann ich tun, um dir zu helfen?«, fragte Trini eifrig.
»Nichts. Danke. Im Moment kannst du gar nichts für mich tun.«
Trini seufzte. »Okay. Wie wär’s, wenn ich dir von meiner Beziehung mit Bobby erzähle? Du musst nicht reden, du musst mir nicht mal zuhören. Versuch einfach, nicht allzu viel zu denken.«
Andi schloss die Augen. Auf gewisse Weise hatte Trini recht. Sollte sie einfach reden. Sie brauchte Ablenkung, um nicht erneut von dem schwarzen Loch verschluckt zu werden. »Okay.«
»Er tauchte plötzlich bei einem meiner Pilates-Kurse auf. Hab ich dir schon erzählt, dass er gar nicht mein Typ ist? Ja, oder? Er sieht eher aus wie Greg, nicht wie Tim … Du erinnerst dich an Tim? Meine letzte Beziehung, aus der wieder mal nichts geworden ist. Nicht, dass ich unbedingt etwas Ernstes suche, aber du weißt, was ich meine. Egal. Auf alle Fälle ist Bobby nicht wie Tim. Ganz und gar nicht. Er trägt eine Nerdbrille, leider keine coole, aber daran arbeite ich noch. Schwer zu glauben, dass ich mich in ihn verliebt habe, aber so ist es nun mal. Abgesehen von seinem nerdigen Äußeren ist er echt sexy.«
Andi dämmerte wieder ein. Trinis Stimme klang verschwommen, als spreche sie durch einen Filter.
Trini, die offenbar bemerkte, dass ihre Freundin eindöste, sagte leise: »Schlaf ruhig. Entspann dich. Ich rede einfach weiter, hör nicht auf mich. Also … Bobby und ich haben noch nicht mal miteinander geschlafen. Wir sind noch dabei, einander zu umkreisen. Ich kann es selbst nicht fassen, dass ich dir das erzähle, aber er trägt ein Toupet, um seine beginnende Glatze zu verstecken.«
Andi gab einen erstickten Laut von sich.
»Ich weiß! Und ich weiß auch, dass er großartig aussehen würde, wenn er sich einfach seinen Kopf rasieren würde, aber wie gesagt – ich arbeite daran. Die Zeit wird es zeigen. Du wirst ihn bald kennenlernen, dann weißt du, was ich meine …«
 
Als Andi das nächste Mal aufwachte, war es schon Nacht. Sie fühlte sich, als würde sie von einer schweren, unsichtbaren Decke niedergedrückt. Ihre Brust schmerzte, und sie wagte kaum, sich zu bewegen. Hoffentlich war das ein böser Albtraum, aus dem sie da erwachte!
Zaghaft strich sie mit der Hand über ihren Bauch. Wie viele Tage hatte sie gewusst, dass sie schwanger war? Vier? Am liebsten hätte sie einfach das Gesicht im Kissen vergraben und hemmungslos geweint, aber sie spürte, dass noch andere Leute im Zimmer waren. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah sich um. Keine anderen Leute. Sie war allein. Vom Korridor her, direkt vor ihrer Tür, waren leise Stimmen zu vernehmen.
»… natürlich war Greg zeugungsfähig. Sie hat Probleme, ein Kind zu empfangen und offenbar auch damit, es zu behalten«, hörte sie Emma sagen.
Ein Mann – Carter? – erwiderte etwas, aber Andi konnte nur Bruchstücke verstehen. »… Glück mit Mimi, und nun das hier … Greg hat seinen Schwanz in zu viele …«
»Glaubst du, sie weiß es?«
»Nein.«
Ja, es war Carter, der sich da über Gregs Seitensprünge ausließ. Natürlich wusste sie von Mimi, neu war allerdings, dass diese offenbar nicht die einzige Frau war, mit der ihr Mann sie betrogen hatte. Carters Worte versetzten ihr einen Stich, obwohl sie nach Gregs Tod geglaubt hatte, gegen Schmerzen, ihren Ehemann betreffend, abgestumpft zu sein.
Die Stimmen wurden leiser, anscheinend entfernten sich die Geschwister. Andi legte einen Arm über die Augen. Sie wollte nur noch schlafen. Schlafen und vergessen.
Als sie aufwachte, war es wieder Nacht. Jemand saß auf dem Besucherstuhl an ihrem Bett. Vor Schreck machte ihr Herz einen Satz, doch dann erkannte sie ihre Psychiaterin.
»Dr. Knapp?«, fragte Andi überrascht. »Was machen Sie denn hier?«
»Ich wüsste gern, wie es Ihnen geht.«
»Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«
»Ihre Schwägerin hat mich angerufen.«
»Emma?«
»Sie hat mir erzählt, sie sei bei Ihnen gewesen, als es passierte, und habe den Notruf gewählt. Wie geht es Ihnen?«
Dr. Knapp war eine zierliche Frau in den Vierzigern, die einen bohemehaften Look liebte – lange Haare, fließende Kleider oder Röcke, baumelnde Silberohrringe. Bei ihrer ersten Sitzung war sich Andi nicht sicher gewesen, ob sie zusammenarbeiten konnten, aber sehr bald hatte sie Vertrauen zu der Psychiaterin gefasst.
»Mir war gar nicht klar, dass Emma von meiner Therapie bei Ihnen weiß«, murmelte sie, aber was Carter wusste, blieb selbstverständlich auch seiner Schwester nicht verborgen. »Ich nehme an, Emma hat Ihnen von dem Baby erzählt?«
Dr. Knapp nickte. »Sie hatten gerade erst davon erfahren, nicht wahr? Es tut mir so leid, Andi.«
Die Anteilnahme der Psychiaterin trieb Andi die Tränen in die Augen. »Ich … ich bin schrecklich enttäuscht«, stammelte sie.
Dr. Knapp zog ihren Stuhl näher an Andis Bett heran. »Das ist ein weiterer Schlag für Sie. Sie haben das Recht dazu, enttäuscht zu sein.«
Andi nickte stumm, gegen die Tränen ankämpfend.
»Lassen Sie’s raus«, riet die Psychiaterin mitfühlend, und Andi ließ den Kopf sinken und weinte.
[home]

Teil II
Mittelspiel


Kapitel zehn

Das Spiel erfordert eine Engelsgeduld. Strategisches Denken. Ein Zug nach dem anderen. Ich muss mein zunehmendes Verlangen, das Spiel voranzutreiben, unterdrücken. Vorwärtszupreschen, schneller … schneller … schneller.
Aber so funktioniert das Spiel nun mal nicht, und das ist auch gut so. Was allerdings nicht bedeutet, dass mich unerwartete Wendungen unbewegt lassen. Im Gegenteil: Sie machen mich zornig. Fehlgeburt? Gregory Wren hat seinen süßen kleinen Vogel geschwängert? Und es war vermutlich nicht das erste Mal, dass er seinen Samen verbreitet hat. Da muss man nur die Kleine fragen, die er gevögelt hat, sobald er von Andrea wegkonnte … Andi … die kühle Ehefrau, die Verführung. Allein bei dem Gedanken an sie wurde er hart. Bevor sie stirbt, werde ich sie mit meinem eigenen Samen füllen.
Mein Blut kocht vor Begierde und Zorn. Sofort erkenne ich die Gefahr. Ich muss warten … warten … Diese Fehlgeburt war ein etwas zu leuchtendes Beispiel für die Gefährdung meines ultimativen Ziels.
Doch es gibt andere, die meine Bedürfnisse befriedigen können, während das Spiel seinen Verlauf nimmt … Und sie alle sind Teil der Irreführung.

 
Um neunzehn Uhr zündete Andi eine Kerze an und stellte sie ins Fenster, dann trat sie einen Schritt zurück und starrte in die Flamme. Sie atmete tief durch, schloss die Augen und ließ die Trauer zu. Fast sechs Wochen waren seit ihrer Fehlgeburt vergangen, und einmal pro Woche stellte sie abends um sieben eine brennende Kerze ins Fenster. Das kleine wöchentliche Ritual, das sie für sich selbst geschaffen hatte, brachte ihr Erleichterung.
Nach der Fehlgeburt war sie genau wie nach Gregs Tod so schnell wie möglich zum Alltag zurückgekehrt, wenngleich sie die meisten Tage durchlebte wie auf Autopilot.
Ihre Mutter hatte darauf bestanden, von Boston zu ihr zu fliegen. Andi hatte schwach protestiert, aber ihr Protest war auf taube Ohren gestoßen. Das Erste, was Diana DeCarolis nach ihrer Ankunft tat, war die Antidepressiva ihrer Tochter aufzufüllen, obwohl diese beteuerte, sie habe noch genügend von Dr. Knapps Rezept. »Dann solltest du die Tabletten auch regelmäßig nehmen«, schimpfte ihre Mutter und hielt demonstrativ eine volle Packung in die Höhe. »Hättest du das getan, wäre das da wohl leer.« Sie deutete auf ein angebrochenes Röhrchen ganz hinten in Andis Medizinschrank.
Da hatte sie natürlich recht, aber Andi schenkte ihren Worten keine große Beachtung. Sie war heilfroh, dass sie die Tabletten nicht geschluckt hatte, sonst wäre sie krank vor Sorge um das Baby gewesen und hätte sich gefragt, ob die Fehlgeburt womöglich etwas damit zu tun hatte.
Luke hatte sie seit jenem schicksalhaften Samstagabend nicht oft gesehen, und während der letzten Wochen hatte sie sich immer häufiger gefragt, ob es gut gewesen war, ihn zu engagieren. Bislang hatte sie nichts mehr von den Carreras gehört, Carter und Emma auch nicht. Andi hatte ihre Arbeit in der Firma wiederaufgenommen, und Carter hatte das Thema »Grundstücksverkauf« nicht mehr angeschnitten. Der Baukredit war bewilligt worden, sie konnten die offenen Rechnungen bezahlen und die Bauarbeiten an der Hotelanlage wie geplant fortsetzen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass ihnen plötzlich das Geld ausging. Sie hatte Luke angerufen, um ihm dies mitzuteilen, denn noch hatte sie ihm den Auftrag nicht entzogen. Durchaus möglich, dass dies lediglich die Ruhe vor dem Sturm war und die Carreras überraschend zuschlugen. Sollte das tatsächlich passieren, hoffte sie nur, dass Luke etwas finden würde, um sie unter Druck zu setzen.
Unterdessen nahm Diana die Einrichtung des Cottages in die Hand, leerte die Kartons aus, räumte ein, was Andi benötigte, sortierte Überflüssiges aus und besorgte einen Esstisch. Anschließend nahm sie sich das zweite Schlafzimmer vor, das Andi mit den Möbeln aus der Villa als Kinderzimmer eingerichtet hatte. Andi brachte nicht die Kraft auf, sie daran zu hindern, und um ehrlich zu sein, wusste sie ohnehin nicht, was sie eigentlich wollte. Mit der Hilfe von Jarrett, Andis Bruder, lagerte Diana die wenigen Kinderzimmermöbel ein und holte stattdessen ein Doppelbett und verschiedene Kleinmöbel aus dem Lager, um das kleine Blockhaus gemütlich zu machen. Sie blieb zehn Tage, und als sie endlich abreiste, war Andi heilfroh, wieder allein zu sein – obwohl sie es zu schätzen wusste, was ihre Mutter für sie getan hatte. Diana war großartig im Organisieren, aber ihr Drill-Sergeant-Ton zerrte an Andis Nerven.
Jetzt schlenderte Andi ins Bad, inspizierte ihren Medizinschrank und sah die beiden Packungen mit Psychopharmaka, das neue Röhrchen, das ihre Mutter besorgt hatte, griffbereit, das alte hinten in der Ecke. Sie griff nach dem neuen Röhrchen, doch dann beschloss sie, erst das alte leer zu machen. Gerade als sie anfing, die anderen Medikamente beiseitezuschieben, um es dahinter hervorzuziehen, hörte sie ein Klopfen an der Haustür. Nun, dann nahm sie halt die neuen Tabletten, so schnell würden die alten schon nicht ablaufen.
Es klopfte erneut. Energischer diesmal. Erschrocken fuhr sie zusammen, ließ die Packung, die ihre Mutter besorgt hatte, ins Waschbecken fallen, und schimpfte sich selbst, weil sie so schrecklich nervös war. Manchmal fragte sie sich, ob sie an jenem Tag im Fitnessclub zu viel in Brian Carreras Bemerkungen hineininterpretiert hatte. Hatte er den Wrens wirklich gedroht? Bislang war auf der Baustelle nichts passiert, keine Spur von nächtlicher Sabotage. Carter hatte klargestellt, dass er nicht länger vorhabe, mit den Brüdern zu verhandeln, was eine faustdicke Lüge war – aber egal. Was Andi betraf, so war sie froh, sich für eine Weile nicht mit den Brüdern befassen zu müssen. Gut möglich, dass es sich lediglich um eine Art Schonzeit handelte, aber sie war dankbar für jeden einzelnen Tag.
Es klopfte erneut. Eilig riss sie sich aus ihren Gedanken und ging zur Tür. Vielleicht war es Luke? Es gab zwar keinen Grund, warum er hier sein sollte, und sie hatte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen – nicht, seit er Art Kessler zu ihr geschickt hatte, der ihr bei der Gartengestaltung helfen sollte. Wofür sie ihm sehr dankbar gewesen war. Art und ihre Mutter hatten das Cottage wahrhaftig auf Vordermann gebracht.
Andi warf einen Blick durch den Türspion und sah ihren Bruder auf den Stufen stehen. Eins zweiundneunzig groß, gut aussehend, lässig. Sie war überrascht und ein bisschen enttäuscht. Hatte sie wirklich Luke erwartet?
Aber wieso war Jarrett hier? Ja, er hatte ihrer Mutter nach Andis Entlassung aus dem Krankenhaus beim Einrichten des Cottages geholfen, indem er die schweren Möbel schleppte, aber Andi war sich ziemlich sicher, dass Diana ihn dazu gedrängt hatte. Spätestens seit Jarrett in die Gastronomie eingestiegen war, während Andi das College absolviert und geheiratet hatte, waren ihre Wege auseinandergegangen, und auch seine kurze Beziehung mit Trini hatte sie nicht wieder zusammengeführt. Trotzdem liebte Andi ihren Bruder und freute sich, dass er hier war.
Sie öffnete die Tür. »He, was machst du denn hier?«
Er deutete ein Lächeln an. »Ich war gerade in der Gegend. Im Lacey’s, um genau zu sein, und ich dachte, ich schaue mal vorbei.«
Im Lacey’s … Andis Herz machte einen schmerzhaften Satz. »Na ja, das liegt ja nicht gerade auf dem Weg …«, bemerkte sie misstrauisch. Jarrett wohnte meilenweit entfernt auf der anderen Seite von Portland, da fuhr er bestimmt nicht ohne Grund auf einen Abstecher ins Lacey’s.
»Wie auch immer, ich wollte dir mal einen Besuch abstatten. Lässt du mich eigentlich den ganzen Abend auf der Veranda stehen?«
Andi grinste und gab die Tür frei. »Komm rein.«
Jarrett trat ein und sah sich neugierig im Cottage um. »Richtig gemütlich inzwischen«, sagte er anerkennend.
»Jarrett, du bist doch nicht hier, um die Einrichtung zu bewundern.«
Ihr Bruder zuckte verlegen die Achseln, als hätte sie ihn bei irgendetwas Unangenehmem ertappt. »Ich hab Trini dort getroffen«, räumte er zögernd ein.
»Im Lacey’s?«
Er grinste. »Ich weiß, ich weiß. Da gibt es nichts Glutenfreies mit wenig Salz.«
»Was um alles auf der Welt will Trini im Lacey’s?«
»Das Ambiente genießen wie alle anderen auch?«
»Haha, ich gehe bestimmt nie wieder dorthin.«
Er sah sie teilnehmend an, was untypisch für ihn war. »Trini schien auf jemanden zu warten, der allerdings nicht aufgekreuzt ist. Vielleicht ein weiteres in den Sand gesetztes Date? Trini weiß sehr gut, wie man eine Beziehung zerstört.«
Trini hatte mit Jarrett Schluss gemacht, was typisch für sie war, aber Jarrett war auch nicht gerade ein Mann für eine feste Beziehung. Ihre Affäre hatte kein gutes Ende genommen, doch mittlerweile war das Schnee von gestern.
»Hast du dich in letzter Zeit mal mit ihr getroffen?«, erkundigte sich Jarrett beiläufig – zu beiläufig für Andis Geschmack.
»Nicht besonders häufig.«
Tatsächlich hatte sie Trini seit ihrem Aufenthalt im Laurelton General Hospital nur zweimal gesehen. Einmal, als ihre Mutter da war – Diana wuselte die ganze Zeit um sie herum, weshalb Trini ihren Besuch so kurz wie möglich gehalten hatte –, und einmal hatte sie sich mit Trini zum Mittagessen verabredet. Ihre Freundin wirkte zerstreut und abgelenkt und schien nicht recht über sich reden zu wollen, bis Andi nach einer Weile gefragt hatte: »Wer bist du, und was hast du mit meiner besten Freundin Trini gemacht?«
Trini war bei ihren Worten zusammengezuckt, doch dann hatte sie sich gefangen und ein schiefes Grinsen zustande gebracht. »Meinst du Trini, diese kleine Zicke? Doch, die ist da. Hatte nur ein bisschen viel um die Ohren in der letzten Zeit.«
»So viele Kurse?«
Sie zuckte nickend die Achseln.
»Triffst du dich noch mit Bobby?«, erkundigte sich Andi. Diese Zurückhaltung passte gar nicht zu Trini, die sonst so gern von sich erzählte.
»Hm. In letzter Zeit kommt er mir eher vor wie ein Phantom.«
»Oh.«
»Allerdings«, seufzte Trini. »Ich sollte versuchen, über ihn – uns – hinwegzukommen.«
»Tut mir leid, das zu hören.«
»Ach …« Sie zuckte erneut die Achseln. »Vergiss es. Er war eh nicht mein Typ. Viel zu zugeknöpft, zu businessmäßig, zu intellektuell – wenn du weißt, was ich meine. Was soll ich auf Dauer mit so einem Typen anfangen?«
»Ich hatte den Eindruck, du magst ihn sehr gern«, gab Andi vorsichtig zu bedenken.
»Wir hatten großartigen Sex – auch wenn es ganz schön lange gedauert hat, bis wir dahin kamen. Ich dachte, vielleicht wäre ein Mann wie er genau das, was ich brauche. Mein übliches Beuteschema hat mir ja nicht gerade Glück gebracht. Aber das hier auch nicht.« Sie räusperte sich und fragte: »Und wie läuft’s bei dir? Wie geht es dir? Ehrlich, meine ich.«
»Ganz okay. Tag für Tag wird es ein bisschen besser. Ich arbeite und versuche, zum Alltag zurückzukehren.«
»Besteht die Chance, dass wir uns wieder im Laurelton SportsClub zum Fitness treffen?«
»Na klar.« Andi hatte sich bemüht, das Gespräch zurück auf Trini zu lenken, aber ihre Freundin hatte ihren Worten nichts hinzugefügt, weshalb ihre Unterhaltung bald zum Erliegen kam. Sie hatten sich verabschiedet mit dem Versprechen, sich bald wieder zu treffen – ein Versprechen, das bis dato unerfüllt geblieben war.
Ihr Blick wanderte zu Jarrett, der in der Küche stand und gedankenverloren durch das Fenster in der Hintertür auf einen Fleck in der Ferne schaute – vorbei an der Weide am Seeufer, die ihre Blätter verloren hatte, auf den Schultz Lake. Er trug seine Haare lässig lang, passend zur abgewetzten Jeans und der schwarzen Lederjacke, die ihn in die Nähe eines »Bad Boy« rückte. Ihr Bruder war ein cooler Zocker, der sich nicht gern in die Karten schauen ließ.
»Möchtest du etwas trinken?«, fragte Andi und öffnete die Kühlschranktür, um einen Krug kaltes Wasser herauszunehmen.
»Ich bleibe nicht lange. Wollte nur mal schauen, wie’s dir geht.«
»Wie du siehst, ganz okay.«
»Arbeitest du wieder?«
»Ja, schon eine Weile.«
»Wusstest du, dass Schultz die Weiden am Ufer gepflanzt hat, als er anfing, die Gegend zu erschließen? Schade, dass man den See nach ihm benannt hat und nicht etwa Willow Lake.«
Andi warf einen Blick auf den kahlen Baum mit den langen, herabhängenden Zweigen, die fast bis ins Wasser reichten.
»Wie geht es den Wrens?«, fragte Jarrett mit neutraler Stimme. Andi drehte sich um und warf ihm einen scharfen Blick zu. Jarrett hatte nie etwas gegen Greg eingewandt, aber Andi wusste, dass er nicht viel mit ihm hatte anfangen können.
»Im Grunde so wie immer.«
»Habt ihr noch Probleme mit den Carrera-Brüdern?«
Andi zog die Brauen hoch. »Seit wann interessiert du dich plötzlich für unsere Angelegenheiten?«
»Die Carreras bekommen ziemlich viel Aufmerksamkeit von den Medien, genau wie die Hotelanlage, die ihr am See hochzieht.«
Andi nickte. Auch sie hatte im Fernsehen mehr als nur einen Bericht über das Projekt gesehen, und bei jedem Mal waren die Bauarbeiten weiter vorangeschritten.
»Einer von den beiden Brüdern war im Lacey’s«, sagte Jarret. »Keine Ahnung, welcher.«
»Wie bitte?« Andis Puls schnellte in die Höhe. Ihr Bruder musterte sie durchdringend, als wolle er ihre Reaktion abwarten.
»Trini hat mit ihm geredet.«
»Trini?«
»Sie ist ihm förmlich ins Gesicht gesprungen. Du kennst doch deine beste Freundin.« Jarrett grinste.
»O nein! Das hätte sie nicht tun dürfen!«
»Entspann dich. Sie hatte ganz schön viel getrunken. Blake oder Brian – keine Ahnung, wer welcher ist – hat sie jedenfalls nicht groß beachtet.«
»Wie willst du das wissen? Ich traue den Carreras keinen Millimeter über den Weg. Außerdem passt das nicht zu Trini.«
»Ich weiß. Wie gut kennt sie die beiden eigentlich?«, fragte Jarrett.
»Gar nicht! Ich kapiere einfach nicht, was das sollte!«
»Ich nehme an, sie war betrunken und in Flirtlaune.«
»Sie hat mit ihm geflirtet? Ich dachte, sie sei ihm ins Gesicht gesprungen?«
»Nun ja.« Er zuckte die Achseln. »Hätte beides sein können. Ich hab sie nicht gefragt.«
Andi spürte, dass er das Interesse an dem Gespräch verlor, aber sie wollte unbedingt Näheres wissen. »Soweit ich informiert bin, hatte sie eine Beziehung – für sie etwas ›Ernstes‹ –, auch wenn es wohl nicht gut lief.«
»Das muss mittlerweile vorbei sein. Wenn nicht, scheint sie es darauf anzulegen, ihren Kerl zu betrügen.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Fenster. »Du solltest dir ein Boot kaufen. Das wäre doch herrlich, und was ist schon ein Seegrundstück ohne Boot?«
»Wieso warst du im Lacey’s?«, hakte Andi nach. »Und jetzt bitte im Ernst.«
»Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht.« Erneutes Achselzucken. Plötzlich wirkte er angespannt. »Ich hab einen kurzen Zwischenstopp eingelegt. Nun mach doch keine Staatsaffäre daraus.« Er wandte sich zur Tür.
»Warte! Sei doch nicht gleich sauer! Ich wundere mich nur, weil du noch nie dort warst, zumindest nicht, soweit ich mich erinnere. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir etwas vorenthältst.«
Er presste die Lippen zusammen. »Ich wusste, dass Trini dort sein würde, okay?«, stieß er schließlich hervor. »Wir haben gesimst, und sie hat mir geschrieben, sie fahre jetzt auf ein, zwei Drinks ins Lacey’s.«
»Du wolltest sie dort treffen?«
»Ich wollte mit ihr reden. Aber wie ich schon sagte: Sie war offensichtlich auf Männerfang.«
»Vielleicht wollte sie sich mit Bobby treffen.«
»Wer ist Bobby?«
»Der Typ, mit dem sie zusammen war. Die Beziehung, die jetzt wohl vorbei ist.«
»Hm. Auf mich machte sie eher den Eindruck, sie halte Ausschau nach einem Neuen. Sie blickte ständig zur Tür – bis Carrera hereinkam.«
»Und dann ist sie ihm ›ins Gesicht gesprungen‹, aber du weißt nicht, ob sie ihn fertigmachen oder anbaggern wollte?«
»Mensch, Andi«, knurrte Jarrett. »Ich hab mit ihr geredet, und sie hat mich mitten im Satz stehen lassen, als er reinkam. Ist schnurstracks zu ihm hin.«
»Was genau hat sie gesagt?«
»Sie hat betont, wie großartig die Hotelanlage sei, die Wren Development am Nordostufer errichtet, und wie froh sie sei, dass zumindest einige Seegrundstücke unbebaut bleiben. Ein Sommercamp für Kids, wenn ich sie richtig verstanden habe.«
»Ich wusste gar nicht, dass sie so viel darüber weiß.«
»Außerdem hat sie irgendetwas über dich und ein Laufband gesagt.«
»O Gott!« Entsetzt tigerte Andi in der Küche auf und ab. »Was zum Teufel sollte das?«
»Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen«, wiegelte Jarrett ab. »Carrera hat sie ganz cool abblitzen lassen.«
»Sie hat ihn aber nicht bewusst abgepasst, oder?«
»Nein. Sie hat zwar ständig zur Tür geschaut, als würde sie auf jemanden warten, aber ich glaube nicht, dass er es war.«
»War sie noch da, als du gegangen bist?«, bohrte Andi.
»Nö. Sie ist vor mir abgehauen. Allein«, fügte er hinzu, als er die unausgesprochene Frage in den Augen seiner Schwester bemerkte. »Hat sich ein Taxi genommen.«
»Oh. Gut.«
Jarrett schlenderte zur Eingangstür.
»Du willst doch nicht schon wieder gehen, oder?«, fragte Andi.
»Na ja, eigentlich schon.«
»Worüber wolltest du mit Trini denn so dringend reden, dass du extra ins Lacey’s gefahren bist?«
Anstelle seiner Schwester zu antworten, zuckte er ein drittes Mal die Achseln. »Ach, nichts Wichtiges.« Er lächelte schief, dann öffnete er die Tür und sprang die Stufen hinunter, die Hand zum Abschied erhoben.
Andi sah ihm nach, wie er in seinen Land Rover stieg, wendete und davonfuhr.
Sobald der Wagen zwischen den dicht stehenden, teils immergrünen Bäumen verschwunden war, griff sie nach ihrem Handy und simste Trini: Du warst im Lacey’s und hast dich mit einem von den Carreras getroffen?
Es dauerte eine geraume Weile, bis Trinis Antwort eintraf: Wer hat dir das denn erzählt?
Jarrett war hier und hat mir von eurem Treffen im Lacey’s berichtet.
Ja, er war auch dort.

Er sagt, du hättest einen der Carrera-Brüder getroffen, wiederholte Andi hastig.

Brian. Ich hab ihm die Hölle heißgemacht, weil er dir so einen Schreck eingejagt hat.
Bring die Jungs nicht gegen mich auf. Bitte.
Natürlich nicht. Muss Schluss machen. Rufe dich später an.
Ich will nicht rumzicken, mache mir bloß Sorgen.
Musst du nicht. Alles okay.
Nächste Woche im Fitnessclub?

Trini schrieb nicht zurück. Einen Moment lang blieb Andi unschlüssig stehen, den Blick aufs Display geheftet. Anstatt weiterzutexten, tippte sie auf »Anruf«, aber Trini ging nicht dran. Typisch. Am liebsten wäre Andi auf der Stelle zu Trinis Wohnung gefahren, auch wenn sie wusste, dass ihre Freundin das gar nicht verstanden hätte. Aber Trini kannte die Carrera-Brüder eigentlich nicht, und Jarrett betrachtete die Situation durch seinen eigenen Filter – wie konnte er nur glauben, Trini würde mit Brian flirten, wenn sie ihn in Wirklichkeit zur Rede gestellt hatte?
Andi blickte auf die flackernde Kerze für ihr verlorenes Kind. Heute Abend wollte sie nicht zu Hause sein. Sie hatte genug Abende allein verbracht. Wenn das ein Signal war, dass sie einen Schritt nach vorn machen sollte, in die Zukunft blicken – gut.
Sie kehrte ins Bad zurück und nahm sich die Zeit, die Medikamente umzuräumen und die alte Packung mit Antidepressiva neben die neue zu stellen. Sie öffnete das ungefähr halb aufgebrauchte Röhrchen, schüttelte eine Tablette heraus und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter. Wenn diese Tabletten der Grund dafür waren, dass es ihr besser ging, wollte sie den Erfolg nicht beeinträchtigen.
Zurück im Wohnzimmer, griff sie erneut nach ihrem Smartphone. Nachdenklich blickte sie aufs Display. Was, wenn sie Luke anrief? Was sollte sie sagen? Ich habe es satt, allein zu sein, und könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen? Gott, war das albern. Noch alberner allerdings wäre es, auf ängstlich zu machen und nach so langer Zeit doch einen Bodyguard zu beauftragen. Obwohl – die Idee ging ihr schon länger durch den Kopf.
»Nein.«
Andi schnitt eine Grimasse. Vielleicht sollte sie doch zu Trini fahren und einfach an die Tür klopfen. Es war traurig, wie wenige Freunde sie hatte. Vielleicht könnte sie Emma anrufen … Nein. Sie waren nicht befreundet, und um diese Uhrzeit hatte sich Emma garantiert schon mehr als nur ein paar Drinks genehmigt.
Also ging sie stattdessen ins Schlafzimmer und zog ihren Schlafanzug an, obwohl es noch zu früh war, um zu schlafen. Sie überlegte, ob sie sich etwas zu essen machen sollte, aber sie war nicht hungrig, weshalb sie beschloss, sich ein Glas Weißwein einzuschenken, ins Bett zu kriechen und den Fernseher einzuschalten. Was sie auch tat. Um dann lustlos durch die Sender zu zappen.
Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie vor Gregs Tod ihre Zeit verbracht hatte. Sie hatten selten dasselbe Programm geschaut, und gemeinsame Mahlzeiten waren ebenfalls zur Seltenheit geworden. Auch damals war sie viel allein gewesen, allerdings war sie sich nie so einsam vorgekommen wie jetzt. Greg war in den letzten Wochen – um nicht zu sagen, Monaten – vor seinem Tod nicht oft zu Hause. Wäre da nicht die eine Nacht gewesen, in der sie beide ihre Abwehr in den Wind geschossen und sich geliebt hatten, hätte Andi den Eindruck gewonnen, sie sei schon lange Single.
Und dann war der Tag gekommen, an dem Mimi Quade in Gregs Büro aufkreuzte, begleitet von ihrem Bruder Scott, der behauptete, seine sehr viel jüngere Schwester, fast noch ein Teenager, sei von Gregory Wren schwanger. Andi war an jenem Tag in der Firma gewesen und Zeugin des Debakels geworden, weil Greg sie gebeten hatte, ihm seine Brille zu bringen, die er auf dem Küchentresen liegen gelassen hatte. Andi hatte Mimi, die nur Augen für Greg hatte, fassungslos angestarrt. Mit backsteinrotem Gesicht befahl Greg Scott und Mimi, sein Büro zu verlassen. Carter, der die Geschwister hereingeführt hatte, scheuchte die zwei völlig perplex nach draußen, während Scott schrie, dass seine Schwester und er auf einem Vaterschaftstest bestünden. Die Vorstellung, dass Mimi ein Kind von Greg bekam, war derart niederschmetternd, dass Andi Greg verließ, ohne sich seine Ausflüchte anzuhören, die vielfältig waren und lang. Er war zornig gewesen, weil sie ihm nicht vertraute, aber genau das tat sie nicht. Wenn sie gewusst hätte, dass sie selbst schwanger war, hätte sie ihm vielleicht zugehört, aber damals war sie so außer sich gewesen, dass sie ihn einfach aus dem gemeinsamen Schlafzimmer warf. Immer wieder hatte Greg an die Tür geklopft und gebrüllt, er würde ihr die Wahrheit schon noch beweisen.
Und dann war er mit dem Wagen von der Straße abgekommen, in den See gerast und seinen schweren Verletzungen erlegen. Andi war schockiert gewesen, dann deprimiert, danach zornig, und schließlich empfand sie gar nichts mehr. War wie betäubt. Wie eine Schlafwandlerin hatte sie all diese Wochen durchlebt – bis sie von ihrer eigenen Schwangerschaft erfahren hatte.
 
Langsam kam sie zu sich. Wo war sie? Der Fernseher lief, das Licht war an, aber es dauerte einen Augenblick, bis sie realisierte, dass sie sich in ihrem eigenen Schlafzimmer befand. Sie warf einen Blick auf den Wecker und stellte überrascht fest, dass es schon zwei Uhr morgens war. Für einen kurzen Moment war sie völlig verunsichert, beinahe entsetzt. Wie hatte sie einfach so einschlafen können? Fast wie bei den Blackouts, die Carter ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter die Nase rieb. Diese hatten allerdings nur ein paar Minuten gedauert.
Sie stand auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Langsam, Schluck für Schluck wurde ihr klar, dass sie jedes Mal, wenn sie an Mimi Quades Schwangerschaft dachte, völlig dichtzumachen schien, wenn nicht körperlich, dann mental.
Vielleicht war es Zeit, Mimi gegenüberzutreten, um herauszufinden, was wirklich zwischen ihrem Ehemann und der jungen Frau gelaufen war. Bekam diese tatsächlich ein Kind von Greg? Der hatte darauf bestanden, dass es sich um einen miesen Trick von Scott Quade handele, an Geld zu kommen, und in der Tat: Seit Gregs Tod hatte Andi nichts mehr von den Quades gehört – weder von Mimi noch von deren Bruder.
Was, wenn Mimi tatsächlich von Greg schwanger ist? Wie wirst du jetzt darüber denken? Was empfinden?
Kopfschüttelnd kehrte Andi ins Schlafzimmer zurück und kroch wieder ins Bett. Die Vorstellung von einer schwangeren Mimi drückte sie nieder wie eine bleierne Decke. Entschlossen verdrängte sie ihre Trauer und schaute nach vorn: Wenn Greg tatsächlich ein Kind bekam, mussten die Wrens diese Tatsache akzeptieren, selbst wenn das bedeutete, mit diesem widerwärtigen Scott Quade und seiner Schwester ins Reine zu kommen. Daran führte kein Weg vorbei.
Kapitel elf

Luke ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich noch eine Tasse ein. Wenn er in der Detektei war, ließ er die Warmhalteplatte den ganzen Tag über an und schaffte es für gewöhnlich tatsächlich, vor Feierabend die gesamte Kanne zu leeren. Obwohl »Feierabend« für ihn ein dehnbarer Begriff war – je nachdem, an welchem Fall beziehungsweise an wie vielen Fällen er gerade arbeitete. Für Notfälle hatte er eine Flasche Rum in der untersten Schreibtischschublade verstaut, auch wenn er persönlich Bier bevorzugte, doch ab und zu war es gut, mit einem Mandanten etwas Stärkeres zu trinken.
Heute Morgen hatte er noch keine frische Kanne aufgesetzt, doch es war noch ein bisschen Kaffee von gestern übrig. Für den ersten Koffeinkick würde es reichen. Luke füllte seine Tasse und stellte sie für zwei Minuten in die Mikrowelle. Als er sie herausnahm, brodelte die braune Brühe wie der Hades. Vorsichtig nahm er einen Schluck, sorgfältig darauf bedacht, sich nicht die Geschmacksknospen zu verbrennen, aber er mochte Kaffee nun mal nur, wenn er wirklich heiß war, was Iris gar nicht verstanden hatte.
Sein Handy klingelte. Luke warf einen Blick aufs Display. Wenn man vom Teufel spricht …
Fast wäre er nicht drangegangen, aber er wollte nicht feige sein. Also wischte er über den grünen Button und sagte: »Hallo, Iris.«
»Du musst mir gar nicht mit diesem Ton kommen«, blaffte sie. »Immerhin rufe ich an, weil ich gute Neuigkeiten habe.«
»Ja? Und welche?«
»Corkland verfolgt den Fall Bolchoy nicht weiter. Zu wenig Beweismaterial, und die Carreras schreien offenbar auch nicht nach dem Kopf deines ehemaligen Partners. Momentan scheinen alle wunderbar miteinander klarzukommen.«
»Das dachte ich damals nach der Anhörung auch.«
»Ich nahm an, du willst es trotzdem wissen.«
»Danke, Iris«, sagte er.
»Hast du Lust, heute Abend auf einen Drink auszugehen, sozusagen als verspätetes ›Hipp, hipp, hurra!‹?«, fragte Iris, um einen unverfänglichen Ton bemüht.
Während der vergangenen Wochen hatte er ihre Anrufe überwiegend weggedrückt, denn das Letzte, das er wollte, war, noch einmal etwas mit ihr anzufangen. Wenn seine Gedanken zu einer Frau wanderten, dann zu Andi Wren. Eine Beziehung mit ihr wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt, so viel stand fest, aber sie hatte es Luke weit mehr angetan als jede andere Frau in der Vergangenheit. Was immer sich zwischen ihm und ihr entwickelte – nein, die Frage war vielmehr, ob sich überhaupt jemals etwas zwischen ihnen entwickelte –, für ihn stand fest, dass er nicht zu Iris zurückkehren würde, bloß weil sie zur Verfügung stand.
»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, lehnte er ihren Vorschlag ab.
»Wie meinst du das?«
»Ich habe jede Menge zu tun und keine Ahnung, wann ich hier fertig werde.« Feigling. Sag ihr gefälligst die Wahrheit! »Iris, ich …«
»Was zum Teufel soll das, Luke?«, schnitt sie ihm ärgerlich das Wort ab.
»Es ist vorbei zwischen uns.«
»Ich wollte lediglich was mit dir trinken gehen. Herrgott, was ist schon dabei?«
Er konnte hören, dass sie schäumte. »Ja. Nein. Danke, ich komme nicht mit.«
»Na schön. Führ dich ruhig auf wie ein Arschloch.«
Das Klicken, das die Verbindung unterbrach, klang in seinen Ohren irgendwie endgültig, und er hoffte, dass dem tatsächlich so war. Bei Iris wusste man nie.
Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte das Handy erneut. Beklommen schaute er aufs Display. Die Nummer kam ihm bekannt vor, aber es dauerte einen Moment, bis er sie zuordnen konnte. Helena. Sie hatte den kolossalen Fehler begangen, Emily zu kidnappen, doch der Versuch war missglückt. Er hatte ihr dringend davon abgeraten, aber nein, Helena hatte nicht auf ihn hören wollen. Sie war mit Emily nach Los Angeles gefahren, angeblich, um ihre Tochter davor zu bewahren, von Carlos nach Kolumbien verschleppt zu werden. Allerdings hatte sich herausgestellt, dass dies lediglich ein Vorwand war – Helena hatte etwas mit einem anderen Mann angefangen, und dieser Mann lebte in L. A. Er war Filmproduzent, und anscheinend träumte Helena davon, Schauspielerin zu werden.
Als Carlos herausfand, wo seine Frau und Tochter steckten, war er pflichtbewusst nach Kalifornien gefahren und hatte die beiden zurückgeholt, was – zumindest in Helenas Fall – nicht ohne Handgreiflichkeiten und Geschrei vonstattenging. Luke hatte von Carlos höchstpersönlich von dem Fiasko erfahren, der ihn in seiner Detektei aufsuchte und fragte, ob Luke eine Affäre mit seiner Frau habe. Als Luke verneinte und erklärte, er habe geschäftlich mit Helena zu tun, zählte Carlos zwei und zwei zusammen und schlussfolgerte ruhig: »Dann schläft sie mal wieder mit einem anderen«, was bei Luke die Alarmglocken schrillen ließ. Er hatte Helena angerufen und ihr mitgeteilt, dass Carlos bei ihm gewesen war, aber sie hatte kein Interesse daran, mit ihm zu reden. Vielmehr war sie der Ansicht, dass er Carlos auf sie und ihren Produzenten gehetzt hatte, obwohl Luke darauf bestand, nichts damit zu tun zu haben. Doch anstatt Vernunft anzunehmen, fauchte Helena: »Von mir kriegen Sie keinen Cent mehr«, und legte auf. Bis heute schuldete sie Luke zweihundert Dollar, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Manchmal war es besser, über gewisse Dinge hinwegzusehen und den Rückzug anzutreten. Aber warum rief sie ihn jetzt an?
»Luke Denton«, meldete er sich.
»Sie Arschloch! Sie haben ihm schon wieder verraten, wo ich bin!«, kreischte Helena.
Wow, zweimal Arschloch in kaum fünf Minuten, das muss mir erst mal jemand nachmachen. Dabei hielt er sich eigentlich für einen anständigen Kerl.
»Was habe ich wem verraten? Carlos? Ich hatte übrigens keine Ahnung, wo Sie stecken.«
»Er hat sie angeheuert! Ich weiß, dass er bei Ihnen war. Und jetzt hat er mich angezeigt! Das wird Sie Ihre Lizenz kosten, Sie widerwärtiger Scheißkerl.«
»Nun mal ganz langsam, Helena. Erstens: Er hat mich nicht engagiert. Zweitens: Hätte er das tatsächlich getan, hätte er dieselbe Verschwiegenheit genossen, die ich Ihnen zugesichert habe. Wenn er also wusste, wo sie sich aufhalten, hat er das nicht …«
»Er hat mich festnehmen lassen! Hat bloß auf eine Gelegenheit gewartet, mich loszuwerden, und Sie haben mich ans Messer geliefert!«
»Das stimmt nicht.«
»Was soll ich bloß tun?«, jammerte sie. »Sie müssen mir helfen! Das sind Sie mir schuldig.«
»Jetzt atmen Sie erst einmal durch, Helena. Und dann hören Sie mir gut zu. Noch einmal: Carlos hat mich nicht engagiert. Er hat mich gefragt, ob ich Ihr Geliebter sei, was ich verneint habe. Zu dem Zeitpunkt hatte er Sie und Ihre Tochter bereits aus L. A. zurückgeholt. Was sollte der Unsinn, Carlos habe vor, Emily zu kidnappen? Diese Geschichte haben Sie mir aufgetischt, weil Sie ihm zuvorkommen wollten, ohne sich dafür rechtfertigen zu müssen, und ich sollte Ihnen mit angeblichen Beweisen in die Hände spielen.«
»Woher wollen Sie das wissen? Das stimmt doch gar nicht!«
»Ich kenne jede Menge Leute bei der Polizei und bei der Staatsanwaltschaft. Sie brauchten einen glaubwürdigen Verbündeten, deshalb haben Sie mich engagiert.«
Schweigen. Er hörte ihren schnellen, abgehackten Atem. Helena Garcia war ein jähzorniger, kampfeslustiger Mensch, der stets die Schuld bei den anderen suchte. Iris war aus demselben Holz geschnitzt. Vielleicht mochte er Andi deshalb so gern. Sie war ruhig. Zurückhaltend. Eine Frau, die erst einmal beobachtete, anstatt voreilige Schlüsse zu ziehen und andere mit ungerechtfertigten Vorwürfen zu überhäufen. Sie hatte ihn nicht für etwas verantwortlich gemacht, was jenseits seiner Kontrolle lag, und das allein war Gold wert.
»Dafür werden Sie bezahlen, das verspreche ich Ihnen«, drohte Helena.
»Helena, Carlos ist ein anständiger Mann. Was erwarten Sie? Sie können nicht einfach einen kolumbianischen Gangster aus ihm machen und davon ausgehen, dass die anderen Ihnen das abkaufen, bloß weil das Ihre subjektive Wahrheit ist.«
»Ihr seid doch alle gleich!«, zischte sie, dann unterbrach sie genau wie Iris die Verbindung. Diesmal allerdings war seine Hoffnung, sie habe einen endgültigen Punkt gesetzt, absolut nicht gerechtfertigt.
Genervt wandte er sich wieder seinem Laptop zu, um den Schlussbericht für den Auftrag Garcia, Helena, zu schreiben, auch wenn er nicht vorhatte, ihr diesen je zukommen zu lassen. Sein Telefon klingelte zum dritten Mal. Er erkannte die Nummer sofort, denn er hatte sie in den vergangenen sechs Wochen täglich gewählt. »Luke Denton.«
»Mr Denton, hier spricht Peg Bellows.«
Ihre Stimme klang leicht zögernd, etwas, was er oft erlebte, wenn die Leute einen Privatermittler zurückriefen.
»Hallo, Mrs Bellows. Vielen Dank, dass Sie sich bei mir melden«, erwiderte er in bewusst neutralem Ton. Jetzt, da er sie endlich am Telefon hatte, wollte er sie nicht verschrecken, indem er zu eifrig klang.
»Ich war längere Zeit nicht erreichbar.«
»Bitte entschuldigen Sie all meine Nachrichten. Ich stecke mitten in den Ermittlungen zu einem Fall und versuche Leute zu befragen, die geschäftlich mit den Carrera-Brüdern zu tun hatten.«
»Sie müssen nicht um den heißen Brei herumreden, Detective«, entgegnete sie trocken, »ich weiß, wer Sie sind. Sie wollen den Carreras an den Kragen.«
Luke, der an Bolchoys Warnung dachte, Peg Bellows sei anfangs sehr angetan gewesen von den Brüdern, sagte vorsichtig: »Ich weiß, dass Sie nach dem Tod Ihres Mannes mit meinem Partner, Ray Bolchoy, gesprochen haben.«
»Sie wollen wissen, ob ich glaube, dass Brian Carrera ihn umgebracht hat? Aber ja! Ob ich etwas dagegen zu unternehmen gedenke? Nein. Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden, und ich habe keine Lust, dass schon wieder jemand hier herumschnüffelt.«
»Das verstehe ich, aber …«
»Ach. Sie verstehen das? Das bezweifle ich. Ich habe den beiden vertraut, und deshalb ist Ted jetzt tot. Manchmal kann ich das so wenig fassen, dass ich nicht mal darüber zu reden vermag«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Das ungeheuerliche Ausmaß des Ganzen – und alles ist meine Schuld.«
»Ich glaube kaum, dass es Ihre Schuld ist«, widersprach Luke leise.
»Sie irren sich. Es ist meine Schuld, und zwar einzig und allein. Ich habe Ted zu dieser Bootstour gedrängt, und ich wusste, dass Brian ihn bearbeiten würde zu verkaufen. Ich hasse dieses Cottage. Ich wollte verkaufen. Ich habe Ted angefleht, sich ein Angebot unterbreiten zu lassen – sie haben einen guten Preis geboten.«
Luke bekam ein ganz anderes Bild als das, das Bolchoy ihm vermittelt hatte. »Aber Ted war dagegen.«
»Er war ein sehr nostalgischer Mensch. Sein Großvater hatte das Seegrundstück erworben und das erste Cottage darauf gebaut. Als es bei einem Brand zerstört wurde, errichtete sein Vater das Blockhaus in seiner heutigen Form. Ted hat alles so gelassen, wollte nichts verändern, nichts renovieren, also habe ich das getan, obwohl ich hier im Grunde nicht tot über dem Zaun hängen möchte.«
Zorn, dachte er. Vermutlich erwachsen aus Schuldgefühlen. »Wäre es möglich, dass wir uns persönlich unterhalten? Ich könnte zu Ihnen rüberkommen – ich verspreche Ihnen, dass ich mich beeile.«
Es folgte eine lange Pause. Er dachte schon, sie würde ihm eine Abfuhr erteilen, aber dann sagte sie: »Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen. Als man Sie interviewt hat, bei der Anhörung Ihres Partners.«
Oje. Bei dem Gespräch mit Pauline Kirby auf den Stufen vor dem Gerichtsgebäude hatte er sich nicht unbedingt von seiner besten Seite gezeigt. »Ich habe mir Sorgen um Bolchoy gemacht.«
»Sie waren wunderbar. Pauline Kirby ist ein überhebliches Miststück.«
»Ach …« Er räusperte sich, um nicht zu lachen. Offenbar stand sie auf seiner Seite, was diesen Piranha von Reporterin anbetraf.
»Sie können zum Cottage kommen«, fügte sie zögernd hinzu.
»Wenn Sie sich lieber woanders mit mir treffen möchten …?«
»Nein, ich gehe nirgendwohin, wenn Sie also heute noch vorbeischauen wollen … Geben Sie mir nur etwas Zeit.«
Luke warf einen Blick auf die Uhr. Schon Mittag. »Um zwei?«, schlug er vor.
»Sie kennen die Adresse?«
»Ja.«
»Dann sehen wir uns um vierzehn Uhr, Mr Denton. Ach ja, sagen Sie Peg zu mir.«
»Ich bin Luke«, gab er zurück.
»Luke«, wiederholte sie bedächtig.
Er verabschiedete sich, drückte das Gespräch weg und dachte einen Moment lang nach, dann wählte er Andis Nummer. Zögernd ließ er den Daumen über der Anruftaste schweben. Vielleicht wäre es besser zu warten, bis er mit Peg gesprochen hatte. Er wollte nichts überstürzen, auch wenn er das dringende Bedürfnis verspürte, ihr von seinen Fortschritten zu berichten. Ja, er würde es schaffen, die Carreras vor Gericht zu bringen. Oder überschätzte er sich? Was mochte das Gespräch mit Peg Bellows bringen?
Einen Augenblick rang er noch mit sich selbst, dann nahm er seine Jacke und trat hinaus. Der Oktober neigte sich bereits dem Ende zu. Er würde sich etwas zum Mittagessen besorgen und noch einmal seine Notizen zum Carrera-Fall durchgehen, darunter auch die Fragen, die er Ted Bellows Witwe stellen wollte. Er bereitete sich gern gründlich vor.
Nach dem Schicksalsschlag war sie eine gebrochene Frau, die sich von der Welt zurückzog – zu stolz, um sich von anderen trösten zu lassen. Er hätte sie gern getröstet, umsorgt, seinem Bedürfnis nachgegeben, den Helden zu spielen, ging ihm durch den Kopf. Er wollte sie beschützen, wollte derjenige sein, der ihr Schutz gab, wollte glänzen …
»So ein Schwachsinn«, sagte er laut, als er in seinen Pick-up stieg. »Schriftsteller zu sein geht anders. Konzentrier dich lieber auf kurze, knappe Berichte.« Er griff zu seinem Handy und tippte die Nummer seines Bruders ein. Als Dallas sich nicht meldete, hinterließ er ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. »Nur damit das klar ist: Ich werde kein Buch schreiben.«
 
September verließ das Großraumbüro und marschierte durch die Automatiktür – eine erst kürzlich eingebaute Sicherheitsschleuse – zum Empfang, wo Guy Urlacher saß und ihr einen äußerst ungehaltenen Blick zuwarf. Guy hielt sich stets peinlich genau an die Dienstvorschriften und war bei seinen Kollegen als pedantischer »Korinthenkacker« verschrien. Als September als Detective der Mordkommission beim LPD anfing, hatte er ihr förmlich die Hölle heißgemacht mit seinen strikten Regeln. Alles reine Schikane, denn von Gretchen verlangte er nie, dass sie jedes Mal ihre Marke und den Dienstausweis zeigte, wenn sie das Department betrat oder verließ. Allerdings nahm Gretchen auch kein Blatt vor den Mund, wenn es darum ging, Guy klarzumachen, was sie alles mit ihm anstellen würde, wenn er sie nicht in Ruhe ließ. Während des vergangenen Jahres hatte sich September an seinen kleinlichen Eifer gewöhnt und einen guten Teil von Gretchens Chuzpe übernommen. Mittlerweile konnte man ohne zu übertreiben von einem kalten Krieg zwischen den beiden sprechen, aber wenigstens schob er ihr nicht länger das verhasste Klemmbrett zu, damit sie sich ein- und austrug, als sei sie kein Detective, sondern eine x-beliebige Besucherin.
Heute hatte sie vor, Grace Myles im Maple-Grove-Pflegeheim zu befragen, Tynan Myles’ Mutter. Seit ihrem ersten Versuch waren Wochen vergangen, da sie und Gretchen immer wieder zu anderen Fällen hinzugezogen wurden – Fälle, für die eigentlich Wes und George zuständig waren, die sie ohne zusätzliche Unterstützung jedoch nicht lösen konnten. Bei einem dieser Fälle hatte ein zorniger betrogener Ehemann einen Topf heiße Suppe auf Gretchen geschleudert. Sie hatte dem Geschoss ausweichen können, nicht jedoch der heißen Suppe, was ihr Verbrühungen am Arm eingetragen hatte.
Wes, Gretchen und September leisteten sozusagen die Feldarbeit, während George den Großteil seiner Arbeitszeit im Büro vor dem Computer verbrachte. Mitunter konnte man fast den Eindruck gewinnen, er sei fest mit seinem Schreibtischstuhl verwachsen. Lieutenant D’Annibal wusste, dass Wes bei den Ermittlungen vor Ort im Grunde auf sich allein gestellt war, aber bislang hatte er nichts an diesem Zustand geändert, zumal seit längerer Zeit keine größeren Fälle hereingekommen waren. Allerdings wurde Wes, der früher mit Septembers Bruder Auggie zusammengearbeitet hatte, bevor dieser zuerst häufiger undercover eingesetzt wurde und schließlich zum Portland PD wechselte, immer unzufriedener mit seinem Partner, von freundschaftlichen Gefühlen zwischen den beiden Männern konnte kaum noch die Rede sein. Mittlerweile war Wes regelrecht wütend auf George.
Im Grunde waren sie alle nervös. Es ging das Gerücht, es würden im Zuge der allgemeinen Sparmaßnahmen Personalkürzungen vorgenommen, und als Neuzugang wusste September, dass ihre Stelle zuerst davon betroffen wäre. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun würde, sollte das tatsächlich der Fall sein. Sie hing an ihrem Job, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes gemacht. Dass sie eine Zeit lang Liebling der Medien gewesen war, das Gesicht des Präsidiums, würde ihr auch nichts nützen, wenn es um Stellenstreichungen ging.
Im Augenblick war Gretchen mit Wes unterwegs, um Augenzeugen einer Messerstecherei vor einem Sportverein in der Innenstadt von Laurelton zu befragen, während George telefonierte und den Hintergrund des Hauptverdächtigen recherchierte. September hatte man in diesem Fall nicht gebraucht, deshalb hatte sie sich noch einmal die Liste mit den Anwohnern der Aurora Lane vorgenommen – ein Fall, in dem Gretchen und sie partout nicht weiterzukommen schienen. Daher wollte sie es endlich noch einmal bei Grace Myles versuchen. Zumindest wusste sie sicher, dass die demenzkranke alte Dame mit Jan Singleton befreundet gewesen war. Sie hatte mehrfach im Pflegeheim angerufen, um sich zu erkundigen, ob Grace klar genug für ein Gespräch war, doch die Pfleger hatten sie immer wieder abgewiesen. September wurde den Verdacht nicht los, dass Tynan dahintersteckte. Wahrscheinlich hatte er trotz seines kooperativen Getues das Personal darum gebeten, dafür zu sorgen, dass man seine Mutter in Ruhe ließ. Bislang hatte September nicht weiter insistiert, da sie nicht glaubte, dass Grace entscheidende Informationen liefern konnte. Dennoch wusste sie nicht mehr, in welche Richtung sie sonst noch hätte ermitteln können, deshalb war sie fest entschlossen, heute mit Grace zu sprechen, komme, was wolle. Vielleicht war es gar nicht schlecht, dass Gretchen nicht mit von der Partie war, denn Einfühlsamkeit war nicht gerade deren Stärke.
Das Maple-Grove-Pflegeheim für Demenzkranke war ein zweigeschossiges altrosafarbenes Gebäude. Die Fenster im oberen Stock hatten grüne Läden, von denen die Farbe abblätterte, manche hingen schief in den Angeln. Von außen machte dieses Heim nicht gerade einen gemütlichen Eindruck.
Diesmal wurde September eingelassen. Eilig ging sie durch die Korridore und las die Namensschilder an den Türen. Mehrere ältere Frauen mit Rollatoren musterten sie neugierig.
Grace Myles’ Zimmer befand sich im oberen Stock am Ende eines der Gänge. Hier war niemand unterwegs. Gut. Umso länger konnte sie mit Grace sprechen, ohne von einer der Pflegerinnen unterbrochen zu werden. Sie klopfte pflichtbewusst an, dann drehte sie den Knauf. Die Tür öffnete sich.
September spähte ins Zimmer. Keine Spur von Grace, aber die Badezimmertür war geschlossen. Nachdem sie ein paar Minuten gewartet hatte, klopfte sie auch an diese Tür. »Grace? Brauchen Sie Hilfe?«
»Hau ab!«, lautete die übellaunige Antwort.
»Ich bin nicht vom Personal«, sagte September durch die geschlossene Tür, warf einen verstohlenen Blick über die Schulter und schloss eilig die Zimmertür hinter sich. Allerdings war das keine Garantie, dass nicht trotzdem jemand hereinplatzte.
»Ich würde gern mit Ihnen reden!«, rief sie, lauter jetzt.
»Dann setzen Sie sich. Aber nehmen Sie nicht meinen Sessel!«
Das war zweifelsfrei eine Einladung, die September nicht ausschlagen würde. Sie sah sich um und nahm auf dem kleinen Zweisitzer Platz, der gegenüber einem Armsessel mit einer grün-goldenen Häkeldecke über der Lehne stand. Das musste Grace’ Sessel sein. Es dauerte weitere zehn Minuten, bis die alte Dame endlich aus dem Bad kam – und zwar ohne Rollstuhl oder Gehhilfe. »Wer sind Sie?«, fragte sie, nachdem sie es sich in ihrem Armsessel bequem gemacht hatte.
»Mein Name ist September Rafferty«, stellte Nine sich vor. »Ich bin von der Polizei. Ich war schon einmal hier, um mit Ihnen zu reden, aber …«
»Braden Rafferty?«, fiel ihr Grace scharf ins Wort.
»Braden Rafferty ist mein Vater. Ich bin eine seiner Töchter.«
»Sie sind reich.«
September nickte zögernd. »Mein Vater ist reich«, korrigierte sie anschließend. Sie war überrascht, dass Grace Myles ihren Vater kannte, aber Rosamund und er wussten nur allzu gut, wie man in die Who’s who-Klatschspalten der hiesigen Zeitungen kam. »Ich bin Polizistin, Mrs Myles«, wiederholte sie.
Die alte Dame schlug die Hand auf die Brust und fragte entsetzt: »O Gott, was ist passiert?«
»Gar nichts, Mrs Myles, gar nichts. Ich bin aus einem ganz allgemeinen Grund hier.«
»Wollen Sie mich etwa verhaften? Ich habe nichts gemacht! Ich bin unschuldig!«
»Nein, keine Sorge«, beruhigte September die alte Frau. »Ich möchte mich lediglich mit Ihnen über die Singletons unterhalten. Erinnern Sie sich an die beiden? Jan und Phillip Singleton? Ihre Nachbarn von gegenüber?«
»Harry?«
»Ja, Jans Bruder hieß Harold«, bestätigte September ermutigt.
»Er war ein ganz Schlimmer«, sagte sie und warf September einen kecken Blick zu.
»Sie kannten Harold?«
»Aber doch nicht so!« Grace schnaubte empört.
»Ich meinte, ob Sie mit ihm befreundet waren?«
»Er war sehr nett zu mir, aber ich war meinem Mann treu. Man darf nicht fremdgehen, nein, nein.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger vor Septembers Gesicht herum. »Man darf nicht fremdgehen.«
»Die Singletons hatten einen Sohn, Nathan, der bei einem Autounfall ums Leben kam«, rief September Grace in Erinnerung.
»O ja.« Die alte Frau nickte ernst.
»Ich versuche, einen jungen Mann zu identifizieren, der vor mehr als einem Jahrzehnt verstorben ist. Gut möglich, dass er Nathan gekannt hat. Er war damals jünger als Nathan, aber älter als Frances – vielleicht ein Freund? Auf alle Fälle ist es wahrscheinlich, dass er auf irgendeine Weise mit der Familie Singleton in Verbindung stand.«
»Ach, Sie meinen Tommy.«
»Tommy?«, wiederholte September.
»Er hat ihren Rasen gemäht.«
Die alte Dame wirkte so klar, September konnte kaum glauben, dass sie an Demenz erkrankt war. »War Tommy ungefähr achtzehn?«
Grace klatschte in die Hände. »Ach du lieber Himmel! Sie scherzen! Tommy war noch ein Kind!«
»Vor wie vielen Jahren hat er denn den Rasen der Singletons gemäht?«
»Das weiß ich nicht. Sie stellen aber viele Fragen.«
September lächelte. »Da haben Sie recht. Ich habe schon mit Ihrem Sohn Tynan und Ihrem Enkel Caleb gesprochen und mit dessen Frau Hannah ebenfalls.«
»Ach, die …«
»Der junge Mann, den ich zu identifizieren versuche, muss in irgendeiner Weise mit den Singletons in Verbindung gestanden haben«, drängte September. »Würde er noch leben, wäre er heute um die dreißig.«
»Bla, bla, bla.« Grace wedelte abschätzig mit der Hand.
September war klar, dass sie wahrscheinlich nicht mehr aus Grace herausbekommen würde, trotzdem fragte sie noch einmal: »Erinnern Sie sich an die Singletons?«
»Selbstverständlich. Hochnäsige Pinkel. Und erst mal dieser Rotzbengel … ein Taugenichts, wie er im Buche steht. Jawohl.«
»Sie meinen Nathan?«
»Ja. Seine Frau … puh …«
»Davinia.«
»Wer?« Sie runzelte kopfschüttelnd die Stirn. »Die Blonde. Behängt wie ein Christbaum. Ich habe sie gehasst.«
»Sprechen Sie von Davinia, Nathans Ehefrau?« September hörte Stimmen auf dem Gang und hoffte inständig, sie würden jetzt nicht unterbrochen.
»Dreist, dreist, dreist«, leierte Grace mit einem weisen Nicken.
»Warum sagen Sie das?«
Grace presste einen Finger auf die Lippen und sah sich verstohlen um, als fürchte sie, jemand könne sie belauschen. »Sie wissen, dass sie Verkehr hatten.«
»Wer?«
»Davinia«, zischte Grace. »Und dieser Junge.«
»Dieser Junge?«
Die Stimmen wurden lauter, ein Schlüsselbund klapperte. September wappnete sich, doch dann wurde eine andere Tür geöffnet und mit einem lauten Knall geschlossen. Anscheinend war der- oder diejenige nicht auf dem Weg zu Grace gewesen.
»Jawohl. Der Junge, mit dem sie … Sie wissen schon«, stellte Grace klar.
»Davinia hatte eine Affäre? Mit dem Jungen? Erinnern Sie sich an seinen Namen?«
Grace lehnte sich zurück und musterte September von oben bis unten. »Was wollen Sie von ihm?«, fragte sie misstrauisch.
»Ich versuche, eine … Leiche … zu identifizieren, einen Mann, der zum Zeitpunkt seines Todes ungefähr achtzehn war. Er wäre heute um die dreißig«, wiederholte September.
»Er ist tot?«
»Ja. Könnte er Davinias Liebhaber gewesen sein?«, versuchte sie es erneut.
»Fragen Sie doch die blonde Schlampe, diese Ehebrecherin. Man darf nicht fremdgehen. Nie!«
»Wenn Sie Davinia meinen – sie ist zusammen mit ihrem Ehemann Nathan bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«
»Sie hat ihn betrogen. Das wussten alle.«
»Auch Nathan?«
»Aber sicher doch.«
»Erinnern Sie sich daran, mit wem sie ihren Ehemann betrogen hat?«
»Mit diesem Jungen«, wiederholte sie, als sei September schwer von Begriff.
Anscheinend hingen sie in einer Art Endlosschleife fest. »Wer war dieser Junge?«, fragte September erschöpft. »Tommy?«
»Nein, der ist groß und fett geworden, dieser aufgeblasene Schwachkopf. Zumindest behauptet das mein Enkel.«
»Ihr Enkel Caleb?«
»Caleb … Nein. Der nicht. Der andere.«
»Wie heißt denn Ihr anderer Enkel?«
»Nicht mein Enkel, dieser Junge!« Plötzlich bäumte sich Grace in ihrem Sessel auf. Ihr Gesicht lief rot an. »Er ist tot!«, schrie sie. »Wegen dieser elenden Drogen! Ich rede nicht über ihn, klar?«
Und damit drehte sie sich um und zog an einer Schnur an der Wand. September, der bewusst war, dass die alte Dame soeben die Pflegerin gerufen hatte, sprang auf und eilte zur Tür. Sie wollte nicht unbedingt zugegen sein, wenn die Kavallerie eintraf. »Vielen Dank, Grace«, murmelte sie und schlüpfte zur Tür hinaus.
»Miststück!«, schrie Grace hinter ihr her.
Als September schnellen Schritts den Korridor entlang zur Treppe ging, hörte sie aus Grace’ Zimmer ein ersticktes Heulen.
Auf der Treppe kamen ihr zwei Pflegerinnen entgegen. September setzte zu einer Erklärung an, aber die beiden jungen Frauen schenkten ihr keine Beachtung, sondern strebten pflichtbewusst auf Grace’ Zimmer zu.
Kapitel zwölf

Andi stieß die Eingangstür des Firmengebäudes von Wren Development auf und ging zum Fahrstuhl, um in den vierten Stock hinaufzufahren, den Kopf voller offener Fragen. Das Gefühl, sie müsse sich mit Mimi Quade und deren Schwangerschaft auseinandersetzen, ließ ihr keine Ruhe. Ein halbes Dutzend Mal hatte sie zum Handy gegriffen, bloß um es wieder zur Seite zu legen. Sie hatte sogar überlegt, Luke anzurufen, nicht nur, weil sie sich nach seiner Gesellschaft sehnte, vor allem abends, wenn sie in ihrem Cottage allein war, sondern auch, damit er die Details für sie klärte, doch dann wurde ihr klar, dass sie die näheren Umstände gar nicht wissen wollte.
Stattdessen, so hatte sie beschlossen, wollte sie mit Carter über die Situation sprechen. Genau wie Greg war Carter überzeugt davon, dass Mimi ihre Schwangerschaft nur vortäuschte, aber Andi war sich da nicht so sicher.
Als sie im Aufzug stand, klingelte ihr Handy. Andi schaute aufs Display und stellte erstaunt fest, dass Trinis Nummer aufblinkte. Eilig nahm sie das Gespräch an und sagte anstelle einer Begrüßung: »Ich bin im Aufzug. Ruf einfach noch mal an, wenn die Verbindung abreißt.«
»Bist du bei der Arbeit?«
»Ja, aber ich bin heute ein bisschen spät.«
»Ich will dich auch gar nicht aufhalten. Wollte dir bloß sagen, dass es wieder besser läuft.«
Andi hörte, wie glücklich sie klang. »Aha?«
»Ja, mit Bobby. Ich war echt am Boden zerstört, aber ich wollte nicht darüber reden. All die Jahre über war ich diejenige, die die anderen abserviert hat, und dann serviert Bobby mich ab … Das war ein echter Schock. Hat ziemlich wehgetan.«
»Das glaube ich gern.« Andi lächelte.
»Aber jetzt sehen wir uns wieder, und vielleicht, ganz vielleicht, lernst du ihn dieses Wochenende kennen. Drück mal die Daumen.«
»Das wäre prima. Gern.« Andi legte weit mehr Begeisterung in ihre Worte, als sie tatsächlich empfand. Trini und sie hatten sich voneinander entfernt, und sie wünschte sich ihre frühere enge Freundschaft zurück, doch dafür, so fand sie, mussten sie einander allein treffen – ohne Bobby.
»Okay, ich leg jetzt auf«, sagte Trini. »Aber ich rufe dich an, versprochen.«
»Klar. Ich bin froh zu wissen, dass es dir gut geht. Und bitte: keine weitere Konfrontation mit den Carreras. Die zwei sind gefährlich.«
»Na schön, ich werde es mir merken.« Ihre Stimme klang kleinlaut. »Ich hatte ein bisschen zu viel getrunken, und wie du weißt, vertrage ich kaum Alkohol.«
»Weil du sonst nie etwas trinkst, ich weiß. Das ist es ja, was mir Sorgen gemacht hat.«
»Wahrscheinlich hab ich Dinge gesagt, die ich besser für mich behalten hätte, aber soweit ich es erinnere, hat Carrera mich ohnehin kaum beachtet.«
»Was wolltest du eigentlich im Lacey’s?«, fragte Andi.
»Keine Ahnung. Ich hatte Liebeskummer wegen Bobby, und ich dachte … ach, ist ja auch egal. Wir sind wieder zusammen, und eins weiß ich jetzt genau: Alles, was man über Versöhnungssex sagt, entspricht hundertprozentig der Wahrheit.« Sie lachte. »So, ich rufe dich wieder an, dann machen wir ein Treffen aus. Und jetzt sei fleißig. Sieh zu, dass du ordentlich Kohle scheffelst.«
»Aye, aye, Trini.«
Schmunzelnd nickte sie Jill, der Rezeptionistin, zu, dann ging sie den Gang hinunter zu Carters Büro. Seine Sekretärin hatte heute ihren freien Tag, daher klopfte Andi auf ihren Schreibtisch, um sich bemerkbar zu machen, bevor sie durch die geöffnete Bürotür trat. Carter stand am Fenster, telefonierte und ließ dabei den Blick über das Sumpfland hinter dem Firmengebäude schweifen. Als er Andi sah, sagte er: »Ich rufe dich zurück«, und drückte das Gespräch weg. »Du siehst gut aus«, stellte er fest.
»Ich habe gerade mit Trini gesprochen. Wir hatten schon eine ganze Weile keinen Kontakt mehr. Meine Freundin vom College«, fügte sie hinzu, nur für den Fall, dass er Trini nicht einordnen konnte.
»Die nicht zu deiner Hochzeit erschienen ist.«
Das hatte er also nicht vergessen. »Genau die. Hast du sie eigentlich jemals kennengelernt?«
»Ich glaube nicht.«
»Sie hat eine schwere Zeit durchgemacht, aber jetzt geht es ihr wieder besser.« Sie holte tief Luft. »Ich möchte etwas mit dir besprechen. Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«
»Schieß los.«
»Ich habe über Mimi und die Schwangerschaft nachgedacht.«
Carter gab einen gequälten Laut von sich, irgendetwas zwischen Schnauben und Stöhnen. »Es gibt keine Schwangerschaft.«
»Ich weiß, du und Greg, ihr wart euch da ganz sicher, aber ich war nie wirklich überzeugt, und daher habe ich vor, sie anzurufen. Ich würde gern herausfinden, wie es ihr geht, und wenn du recht hast und sie täuscht die Schwangerschaft nur vor, dann haben wir endlich Gewissheit. Wenn sie allerdings tatsächlich ein Kind bekommt, müssen wir sie unterstützen.«
»Wenn sie ein Kind bekommt und wenn das Kind von Greg ist. Zwei große Wenn.«
»Dann lass es uns herausfinden.«
»Warum?«
»Mimi Quade und ihr Bruder Scott sind Betrüger. Greg war ein echter Dummkopf, dass er auf sie hereingefallen ist. Es tut mir leid, Andi, aber das ist die Wahrheit.«
»Ich widerspreche dir gar nicht, ich möchte mir nur ein für alle Mal sicher sein, und das ist auch in deinem Interesse. Immerhin wäre das Kind deine Nichte oder dein Neffe.«
»Ich habe kein Interesse an dem unehelichen Kind meines Bruders.«
»Komm schon, Carter, das kannst du doch nicht ernst meinen.«
»Ach Andi. Ich muss mich um tausend andere Dinge kümmern, zum Beispiel um die Finanzen der Firma. Ich weiß, dass du und Emma damit nichts zu tun haben wollt, aber ich mache mir nun mal Gedanken darum.«
»Der Baukredit ist durch, wovon redest du?«
»Die Kosten explodieren, unerwartete Probleme treten auf. Hast du eine Ahnung, wie verflucht teuer es ist, eine komplette Hotelanlage aus dem Boden zu stampfen? Du musst mir nicht antworten, ich weiß, dass du keinen blassen Schimmer hast.«
»Doch. Ich habe sogar eine ziemlich genaue Vorstellung davon«, widersprach Andi.
»Zusätzlich zu diesem Baukredit haben wir weitere Auslagen. Das Ganze treibt uns an den Rand des Ruins, wir müssen uns ganz schön abstrampeln, um wieder auf einen grünen Zweig zu kommen.«
»Dann stecken wir also schon wieder in finanziellen Schwierigkeiten?«
»Nicht ›schon wieder‹. Immer noch.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber mach dir keine Sorgen deswegen. Ich kümmere mich darum.«
»Selbstverständlich mache ich mir Sorgen! Wir sitzen alle im selben Boot. Du, Emma und ich. Es war ein schwerer Sommer … Und es ist ein schwieriger Herbst. Greg zu verlieren, dann die Fehlgeburt … Aber die Hotelanlage macht Fortschritte, und die Dinge wenden sich zum Besseren.«
»Tatsächlich?«
»Ich denke, ja.«
»Ich bin mir nicht so sicher. Schon gar nicht, wenn du tatsächlich vorhast, dich an die Quades zu wenden.«
»Ach Carter, ich möchte doch bloß die Wahrheit wissen. Und dazu muss ich mich mit Mimi treffen.«
»Na schön. Ich muss andere Termine einhalten. Noch mehr Behördenkram. Harlow Ransom, der Bezirksplaner, sitzt mir im Nacken«, sagte er und winkte gelangweilt ab. »Wir sollten uns morgen auf der Baustelle treffen. Ich muss ein paar Dinge mit Emma und dir besprechen.«
»Hast du Emma schon angerufen?«
»Du meinst, weil sie ohnehin nie zur Arbeit erscheint? Noch nicht, aber das habe ich vor.«
»Ich könnte es übernehmen«, bot Andi an.
»Nein, lass nur, ich mache das schon.«
Carter war stets der Erste, der sich beschwerte, dass alles an ihm hängen blieb, doch gleichzeitig sträubte er sich, Dinge zu delegieren. Genau deshalb freute sich Andi darüber, dass er nun offenbar versuchte, sowohl Emma als auch sie miteinzubeziehen. Meistens neigte er dazu, seinen Weg für den einzig gangbaren zu halten, ganz gleich, ob in Wirklichkeit das Gegenteil der Fall war.
Er hatte sein Handy auf seinen Schreibtisch gelegt, doch jetzt nahm er es wieder zur Hand. »Ich werde ein paar Termine umstellen, dann können wir uns um neun treffen.«
»Einverstanden. Steht sonst noch etwas an?«
»Triffst du dich nun mit Mimi oder nicht?«
»Ja, ich habe vor, zu ihr zu fahren.«
»Ansonsten geht alles seinen gewohnten Gang, also tu, was du sonst auch tust.« Carter deutete mit der Hand auf ihr Büro. Seine Worte klangen abschätzig, als sei sie als Gesellschafterin im Grunde wertlos. Seine herablassende Haltung ärgerte sie, aber sie wollte sich nicht mit ihrem Schwager anlegen.
Als sie sich zum Gehen wandte, fügte Carter noch hinzu: »Lass mich wissen, was bei dem Gespräch herauskommt.«
»Klar«, antwortete sie knapp.
Kaum hatte sie sein Büro verlassen, klingelte ihr Handy. Luke. Ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie holte tief Luft, zog die Bürotür hinter sich zu und nahm das Gespräch an. »Hi.«
»Hi«, erwiderte er. »Wir haben schon eine ganze Weile nicht mehr telefoniert.«
Sein Ton war so herzlich, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Was absolut lächerlich war. Ihre Beziehung war rein geschäftlicher Natur, mehr steckte nicht dahinter.
»Ich habe endlich einen Termin mit Peg Bellows ausmachen können.«
»Super. Und wann?«
»Heute Nachmittag um zwei.«
»Sie hat sich bei Ihnen gemeldet?«
»Ja. Ich habe mit mehreren anderen Familien gesprochen, die von den Carreras unter Druck gesetzt wurden, aber sie sagen alle das Gleiche wie Sie: Es ist nichts mehr gekommen. Gut möglich, dass das die berühmte Ruhe vor dem Sturm ist, ich weiß es nicht. Vielleicht bringt das Gespräch mit Peg Licht in die Sache.«
»Gut. Mir kommt es wirklich seltsam vor, wie wenig wir von den Carreras hören.«
»Ich weiß. Wie denken Sie inzwischen über Personenschutz?«
»Ich glaube nicht, dass sie so mir nichts, dir nichts für immer aufgeben.«
»Oh, das tun sie auch nicht, davon bin ich überzeugt.«
»Dennoch scheinen sie nicht länger auf mich fixiert zu sein. Ich habe mich ohnehin gefragt, ob ich womöglich in die Nachricht in meinem Schlafzimmer eine Drohung hineininterpretiert habe.«
»Nein, das glaube ich nicht. Die Nachricht diente definitiv dazu, Sie einzuschüchtern.«
»Tja, und das ist definitiv gelungen.« Andi holte tief Luft und fügte hinzu: »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Erinnern Sie sich an Mimi Quade? Ich hatte Ihnen von ihr erzählt.«
»Die junge Frau, mit der Ihr Mann sich traf?«, fragte er vorsichtig zurück.
»Genau die. Kurz vor Gregs Tod kamen Mimi und ihr Bruder Scott in die Firma und teilten Greg mit, dass Mimi von ihm schwanger sei. Carter, Emma und ich waren ebenfalls zugegen. Sie haben eine Riesenszene gemacht – Mimi weinte, Scott verlangte einen Vaterschaftstest, mein Mann bestritt die Vaterschaft –, und dann, noch bevor irgendetwas geklärt werden konnte, war Greg plötzlich tot.«
»Sie glauben, da besteht ein Zusammenhang?«
»Nein, es war ein Unfall, davon bin ich überzeugt. Aber ich weiß auch, dass er von ihr kam, als das Unglück passierte. Nach seinem Tod schoben wir das ›Mimi-Problem‹, wie mein Schwager es nennt, einfach beiseite. Niemand wusste, was er tun sollte. Ich bin nicht stolz darauf, aber jetzt würde ich gern wissen, was Sache ist. Wie es ihr geht. Wenn sie wirklich ein Kind von Greg bekommt, muss ich das wissen. Ich habe gerade noch einmal mit Carter darüber gesprochen.«
»Und was hat er dazu gesagt?«, erkundigte sich Luke neugierig.
»Er hat ihr die Schwangerschaft nie abgekauft und ist überzeugt davon, dass ihr Bruder sie zu dieser Lüge drängt. Ich weiß es nicht. Aber wenn sie ein Kind bekommt und es ist von Greg, dann ist das Kleine zur Hälfte ein Wren. Und das möchte ich wissen, und Carter … und Emma ebenfalls.«
»Ich find’s gut, dass Sie sich Klarheit verschaffen und die Dinge regeln wollen.«
»Ein bisschen spät, aber immerhin.«
Die Aufzugtüren öffneten sich, und Emma und Ben stürzten heraus, als sei ihnen ein Rudel wilder Tiere auf den Fersen. »Ich muss auflegen«, sagte Andi.
»Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich mit Peg Bellows gesprochen habe.«
»Vielen Dank. Vielleicht … Warum machen Sie nach dem Gespräch nicht einfach einen Abstecher zu meinem Cottage und bringen mich auf den neuesten Stand?«, schlug Andi leicht zögernd vor.
»Gern. Bis später!«
»Wo ist Carter?«, fragte Emma, als Andi ihr Telefonat beendet hatte.
»In seinem Büro.« Sie nickte in Richtung des Zimmers, das sie gerade verlassen hatte.
»Was machst du hier?«, fragte Ben.
»Ich arbeite hier«, erwiderte sie spitz und fügte im Stillen hinzu: Ich könnte dich dasselbe fragen. Ben schien sich offenbar für einen vierten Partner zu halten.
»Bist du etwa den ganzen Tag im Büro?« Emma musterte sie irritiert.
Andi schob sich an den beiden vorbei in den Aufzug. »Ich habe gerade mit Carter über Mimi Quade gesprochen. Ich werde sie aufsuchen und herausfinden, ob sie wirklich ein Kind von Greg bekommt.«
»Wie bitte?« Emma starrte Andi konsterniert an. »Wäre das denn okay für dich?«
»Nun ja, es bleibt mir wohl kaum etwas anderes übrig.«
Andi drückte auf den Aufzugknopf. Zum Glück war die Kabine noch in ihrem Stockwerk. Sie machte einen Schritt hinein und sagte über die Schulter: »Sprich mit Carter. Er will für morgen früh um neun ein Meeting an der Baustelle einberufen. Ich werde kommen, und Carter ist der Ansicht, du solltest ebenfalls dabei sein.«
Die Aufzugtüren schlossen sich. Andi stieß einen aufgestauten Seufzer aus. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, dachte sie, rief die Kontaktliste auf ihrem Handy auf und wählte die Nummer, die Greg ihr vor Monaten gegeben hatte, um ihr zu beweisen, dass er aufrichtig an dem Erhalt ihrer Ehe interessiert war. »Frag Mimi alles, was du wissen willst«, hatte er gesagt. »Es ist vorbei.« Natürlich hatte sie die Frau nie angerufen. Und sie hatte auch nicht geglaubt, dass sie das jemals tun würde. Bis jetzt.
 
Scott Quade saß in der Wohnung, die er sich derzeit mit seiner Schwester teilte, am Küchentisch. Nach dem Zwischenfall mit seinem letzten Vermieter hatte er ausziehen müssen. Es war wirklich ungerecht – oder konnte er etwa was dafür, dass sein Date völlig durchgedreht und splitterfasernackt aus seinem Apartment gestürmt war? Das war doch noch lange kein Grund, ihn vor die Tür zu setzen! Aber er war ohnehin mit der Miete in Verzug gewesen, und wäre er nicht gegangen, wäre ihm der geizige alte Scheißkerl womöglich noch mit der Miete für den Folgemonat gekommen. Stattdessen hatte er die Kaution einbehalten – eine halbe Monatsmiete –, und eine Endreinigungsgebühr würde er auch nicht erheben, dafür hatte Scott gesorgt.
Momentan griff er von seinem uralten Laptop auf das ungesicherte WLAN eines Nachbarn zu. Es war ihm peinlich, dass er einen solchen Technikdinosaurier sein Eigen nannte, aber er konnte sich einfach kein Tablet leisten. Er durfte sich verdammt glücklich schätzen, dass er ein Smartphone besaß, obwohl er auch da mit den Zahlungen im Rückstand war. Er hatte ständig posaunt, er wisse genau, wo’s langging, wie man das schnelle Geld scheffeln konnte, aber die elende Wahrheit war, dass sich bislang all seine Ideen als Misserfolg erwiesen hatten.
Mimi schnappte nach Luft, das Telefon ans Ohr gedrückt. Ihre Augen traten förmlich aus den Höhlen. Scott warf ihr einen finsteren Blick zu. Er hatte ihr theatralisches Getue satt, obwohl dieses Mal wirklich etwas passiert sein musste. Die Kleine stand kurz davor zu hyperventilieren.
Was ist?, formte er lautlos mit den Lippen, aber sie wandte sich ab und schaute durch das kleine, schmutzige Fenster über dem Spülbecken, das Handy noch immer fest am Ohr.
»Ähm … okay, ja … hm …«, war alles, was sie sagte, dabei sah sie aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Also gut, ja.«
»Was ist?«, fragte Scott, diesmal laut, als Mimi das Telefon auf die Anrichte warf.
»O mein Gott! Weißt du, wer das war? Andrea Wren! Gregs Ehefrau!«
»Sie hat dich angerufen?« Scott starrte seine Schwester an.
»Ja! Was will sie bloß von mir? O mein Gott«, jammerte sie wieder und fing an, auf ihrem Daumennagel zu kauen wie ein Pitbull auf einem Knochen.
Scott musste sich arg zusammennehmen, dass er ihr nicht die Hand vom Mund riss. Sie bot ihm ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen, auch wenn ihr vermutlich nicht klar war, dass sich seine geschwisterlichen Gefühle für sie genau darauf beschränkten.
»Okay. Es wird aber auch Zeit, dass sie auf uns zukommen. Dieser verfluchte Carter hat meine Anrufe bislang immer weggedrückt. Scheiß-Carter. Scheiß-Wrens.«
»Sag das nicht, du weißt, wie sehr ich Greg geliebt habe.«
Scotts schlechte Laune wurde noch schlechter. »Sie haben dich beschissen, Mimi. Alle, nicht bloß Greg. Und jetzt bist du für sie so was wie das gottverdammte Ebola-Virus.«
»Wie meinst du das?«
»Du bist für sie die Pest, kapierst du das nicht? Die hundsbeschissene Pest!«
»Aber ich bin doch gar nicht mehr schwanger«, sagte sie mit dieser unschuldigen Babystimme, bei der sich ihm die Haare aufstellten.
»Das weiß ich.«
Es machte Scott noch immer fuchsteufelswild, wenn er daran dachte, dass Mimi im Sommer am Strand Volleyball gespielt und das verdammte Kind dabei verloren hatte. O ja, er hatte gehört, dass so etwas vorkam, aber er konnte es einfach nicht fassen. Hätte sie ein bisschen mehr auf sich achtgegeben, säßen sie jetzt im gemachten Nest. Ein kleiner Braten im Ofen, der einzige Erbe des gewaltigen Familienvermögens. Damals, als sie das großkotzige Büro betreten und den Wrens Mimis Schwangerschaft unter die Nase gerieben hatten, hätte er am liebsten vor Lachen gebrüllt. Dafür würde dieser arrogante Scheißkerl einen hohen Preis bezahlen müssen. Juchhu! Scott schwebte im siebten Himmel. Konnte es kaum erwarten, das Messer zu schwingen und sich ein Stück vom Wren-Kuchen abzuschneiden. O ja, er kannte die Wrens. War sozusagen neben Carter und Greg aufgewachsen … nun, zumindest im Sommer, wenn die Wrens in ihrem Haus am See Urlaub machten oder ihre Kinder in diesem überkandidelten Luxussommercamp unterbrachten. Er wusste, wie reich sie waren. Hatte sie aus der Ferne beobachtet und auf ihr Geld spekuliert, schon als Kind. Ja, Scott wusste den Dollar zu schätzen.
Er hatte nach Möglichkeiten gesucht, so zu sein wie die Wrens, allerdings waren all seine Pläne, an Geld zu kommen, fehlgeschlagen. Eine Zeit lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, Marihuana anzubauen. Damit konnte man richtig Kasse machen, doch noch bevor er seine Idee in die Tat umzusetzen vermochte, hatte sich Mimi, die süße kleine Mimi, in eine Frau verwandelt. In ein richtiges Prachtexemplar mit langen Beinen und kleinen strammen Titten, und rein zufällig war sie mit diesen langen Beinen Greg und Carter über den Weg gelaufen …
Carter hatte kein großes Interesse bekundet, aber Greg hatte Scotts kleine Schwester förmlich mit den Augen verschlungen. Scott hatte dafür gesorgt, dass Mimi Greg im Firmengebäude von Wren Development begegnete, und ihr eingeschärft, sie solle behaupten, sie wolle zu einem der Anwälte, die dort ihre Kanzlei hatten, und habe sich wohl im Stockwerke geirrt. Und dann war Greg zum Mittagessen gegangen und erneut über Mimi gestolpert. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Die brave Kleine hatte sich in seine Arme gestürzt – natürlich ganz aus Versehen –, wobei sich der Inhalt ihrer Handtasche auf den Fußboden ergoss. Eins führte zum anderen, und sie trafen sich erst auf ein, zwei Drinks, dann verbrachten sie vergnügliche Abende miteinander, in deren Verlauf Greg einräumte, seine Ehe sei so gut wie am Ende. Er war reif gewesen, und es hatte nicht lange gedauert, bis Mimi ihn im Sack hatte. Und bald darauf – tataa! – brütete sie einen kleinen Zaunkönig aus.
Er hatte seine Schwester in Gregs Büro geschoben, und alle waren da gewesen. Perfekt! Einfach perfekt! Carter und Emma und Andrea Wren, die betrogene Ehefrau. Andrea war seltsam gefasst gewesen, keine Spur von Hysterie, obwohl ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Nur Mimi hatte geheult, hatte beteuert, dass sie Greg über alles liebe, und sich vor den anderen zum Idioten gemacht. Weder Carter noch Greg schienen sich an Scott zu erinnern, auch wenn der wusste, dass das nicht sein konnte. Aber Scott war ja nicht mehr als Hundescheiße an ihren Sohlen, die sie schon vor Jahren abgekratzt hatten.
In jenem Augenblick hatte Scott triumphiert. Wetten, dass ihr mich jetzt nicht mehr vergesst?, dachte er selbstgefällig und stellte neiderfüllt fest, mit welch kultivierter Schönheit Greg verheiratet war. Wie hatte er eine solche Frau mit Mimi betrügen können? Mitunter war es ein echtes Kreuz mit der Libido, fand Scott, fest entschlossen, sich seine eigenen Pläne niemals von einer Pussi durchkreuzen zu lassen – und sollte sie auch noch so heiß sein.
Und dann war der Kerl auf einmal tot. Einfach so. Im einen Moment war Scott noch obenauf, im nächsten am Boden zerstört. Jetzt galt es, die Wrens daran zu erinnern, dass ein neuer Erbe unterwegs war. Scott hatte versucht, Carter zu kontaktieren, aber er kam einfach nicht an der Sekretärin vorbei, die ihn mit professioneller Coolness abblitzen ließ. Blöde Schlampe. Was bildete die sich eigentlich ein? Er würde sich holen, was ihm zustand, darauf konnten Carter, Emma und die stolze Eiskönigin wetten.
Doch dann hatte ihm das verfluchte Volleyballspiel einen Strich durch die Rechnung gemacht. Mimi hatte das Baby verloren und er den Verstand, zumindest beinahe. Das war doch nicht zu fassen! Mimi, die noch immer um Greg trauerte, war mit ihren Freundinnen an den Strand gegangen, um sich abzulenken. Er hatte sie gebeten, vorsichtig zu sein, aber sie hatte nicht auf ihn gehört. Aber wann hörte Mimi schon auf ihn? Zum Glück wussten die Wrens nicht, dass das Baby abgegangen war. Na schön, das große Geld würde dank der dämlichen Mimi nicht kommen, aber es blieb noch genug Zeit, sich ein dickes Stück vom Wren-Kuchen abzuschneiden. Vielleicht könnte er ihnen Geld für eine »Abtreibung« herausleiern. Er bezweifelte, dass einer von ihnen mit Gregs Bastard teilen wollte. Sogleich begann er, seinen neuen Plan in die Tat umzusetzen. Eine in Tränen aufgelöste Mimi würde behaupten, sie könne das Baby nicht behalten, und eine so späte Abtreibung sei ja so teuer und gefährlich, wahrscheinlich nicht mal legal, aber es gäbe da die Möglichkeit …
Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass Andrea Wren ihm zuvorkommen und zuerst mit Mimi reden würde. Wie hatte es dazu kommen können? Er war sich ziemlich sicher, dass die Eiskönigin nichts von einer so späten Abtreibung wissen wollte. Zumal sie selbst gerade eine Fehlgeburt erlitten hatte. Was, wenn sie wollte, dass Mimi das Baby behielt? Nein, das wäre gar nicht gut.
Er würde sich an Carter oder Emma wenden müssen, die richtigen Wrens. Sie wären mit Sicherheit eher bereit zu blechen. Wenn er es geschickt genug anstellte, konnte er bestimmt zehn Riesen aus ihnen herausquetschen. Dafür würde er ihnen absolute Diskretion zusichern. Oder sollte er zwanzigtausend verlangen? Wenn Mimi so tat, als wäre sie noch unentschlossen, ob sie sich wirklich von ihrem ach so kostbaren Ungeborenen trennen sollte?
Andrea Wren durfte ihnen jetzt nicht in die Quere kommen. Eigentlich müsste sie Mimi hassen und somit auch ihn. Trotzdem konnte er nicht einschätzen, wie sie reagieren würde, und wusste nur, dass er sich von ihr nicht ausbremsen lassen würde.
»Also, was hast du ihr gesagt?«, wandte er sich gereizt an seine Schwester und wünschte sich, er hätte dem Gespräch mehr Aufmerksamkeit geschenkt, anstatt wie immer die Ohren vor Mimis Geplapper zu verschließen. Ein halbwegs vernünftiger Mensch konnte so etwas einfach nicht ertragen. Jedes Mal, wenn sie mit ihren Freundinnen telefonierte, hätte er ihr am liebsten das Handy aus der Hand gerissen und es durchs Zimmer geschleudert.
»Ich hab ihr gesagt, dass ich zu tun habe, aber sie hat sich nicht abwimmeln lassen. Hat darauf bestanden, für morgen einen Termin im Nagelstudio auszumachen, um mit mir zu reden. Da hab ich gesagt, sie soll lieber herkommen. Sie fährt gleich los.«
»Sie will hierherkommen? Jetzt?« Scott schnappte sich seinen Laptop und sprang auf. »Verdammt noch mal, Mimi! Wieso lässt du dich immer so leicht rumkriegen? Zieh dich an und binde dir diesen Babybauch um, beeil dich! Herrgott, inzwischen müsstest du schon eine richtige Kugel vor dir herschieben. Mist, Mist, Mist!«
»Ich kann sie nicht anlügen, Scott«, jammerte Mimi. Ihre großen blauen Augen füllten sich mit Tränen.
Scott zählte innerlich bis drei und zwang sich zu einem Lächeln. »Das musst du aber. Es sei denn, du möchtest sie anrufen und ihr sagen, sie soll gefälligst zu Hause bleiben.«
»Aber dann kommt sie morgen ins Nagelstudio! Ich kann ihr unmöglich die Nägel machen, das schaffe ich nicht!«
»Nun, ich muss verschwinden. Es ist besser, wenn ich nicht hier bin.«
»Was soll ich bloß tun?« Mimis Gejammer wurde immer schriller.
Scott stellte den Laptop zurück auf den Tisch und zählte bis zehn. Dann ging er zu seiner Schwester, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr ernst in die feuchten, naiven Augen. »Hör mir zu, Mimi. Die Wrens sind dir etwas schuldig, das weißt du. Greg hat dich geliebt, und sie haben ihn umgebracht.« Sie schüttelte den Kopf, aber er fuhr mit barscher Stimme fort: »Sie haben ihn umgebracht, und auch das weißt du. Sie haben herausgefunden, was zwischen dir und Greg läuft, und dachten, du würdest im Wagen sitzen, deshalb haben sie ihn von der Straße gedrängt.« Inzwischen hatte er seiner Schwester diese Lüge so oft eingetrichert, dass er beinahe selbst daran glaubte. Aber eben nur beinahe.
»Es war ein Unfall ohne Fremdbeteiligung«, widersprach Mimi. Sie klang, als spreche sie eine Fremdsprache – ahme die Laute nach, ohne zu wissen, was die Worte bedeuteten.
»Schwachsinn, Mimi. Das ist das, was du glauben sollst. Wahrscheinlich sind sie in einem anderen Fahrzeug auf ihn zugerast, Greg hat versucht auszuweichen und ist dabei von der Fahrbahn abgekommen und in den See gerast. Es sieht bloß so aus, als wäre kein anderer Wagen beteiligt gewesen, aber dem ist nicht so. Gut möglich, dass seine Frau dahintersteckt. Rache, weil er sie betrogen hat, oder vielleicht weil sie ihren Anteil am Wren-Vermögen nicht mit dem Kind einer anderen teilen will.«
»Ich glaube nicht …«, protestierte Mimi, aber er fiel ihr schroff ins Wort.
»Glauben, glauben, Mimi. Du sollst nicht glauben, du sollst denken. Aber das tust du nicht. Zumindest nicht genug.«
»Das stimmt doch gar nicht …«
»Doch!« Er grub seine Finger in ihre Schultern.
»Greg hat behauptet, seine Frau und er hätten sich auseinandergelebt. Sie konnten keine Kinder bekommen, daher dachte ich, er wäre begeistert, als ich ihm von meiner Schwangerschaft erzählt habe, aber …«
»Mach dir deswegen keine Gedanken.« Diese Leier wollte er sich nicht noch einmal anhören. Er hatte Mimis Gejammer, ihre Schwangerschaft habe Greg zurück in die Arme seiner Frau getrieben, echt satt. Das Ganze widersprach jeglicher Logik, aber wer wusste schon, was die Menschen vor lauter Schuldgefühlen alles taten? Scott wusste, dass niemand bei Gregs Unfall nachgeholfen hatte, aber das half ihm jetzt auch nicht weiter. Mimi musste aufrichtig entrüstet sein, um ihre Rolle glaubwürdig zu spielen – und das war nötig, wenn sie Geld aus den Wrens herausleiern wollten.
»Süße«, drängte er in versöhnlichem Ton, »wenn wir nicht bald an Kohle kommen, sind wir geliefert. Die Mieten werden immer höher, vor allem rund um den See.«
»Wir könnten doch zurück nach Laurelton ziehen«, schlug sie hoffnungsfroh vor.
»Hier sind wir groß geworden, Mimi, nicht in Laurelton«, erinnerte er sie mit ernster Stimme. »Hier ist unser Zuhause, und wir werden uns nicht von den Geldsäcken vertreiben lassen. Gentrifizierung – wenn ich das schon höre! Wir gehören auch hierher!«
Mimi bemühte sich nachzudenken. Scott konnte förmlich hören, wie die Rädchen in ihrem Gehirn ratterten, obwohl sie nicht immer ineinandergriffen.
»Vielleicht«, sagte sie nach einer Weile, »vielleicht waren es ja diese Brüder, die Greg von der Straße gedrängt haben. Diese Zwillinge. Wollen die hier nicht alles schick und neu machen?« Ihre Unterlippe zitterte, eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinab.
Eins musste er ihr lassen: Sie mochte tatsächlich recht haben, was die Carreras anbetraf. »Aber so war es nun mal nicht«, beharrte er. »Und jetzt hör gut zu, was ich sage: Andrea Wren wird gleich hier sein – ich verdünnisiere mich besser.«
»Nein!« Sie sah ihn angsterfüllt an.
»Du musst das allein durchziehen, Mimi. Keine Sorge, du schaffst das!«
»O Scott, ich kann das nicht!«
»Doch, du kannst das.« Er schob sie die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Sie stemmte die Absätze in den Teppich, aber er war stärker, und Mimi hatte ohnehin stets als Erste klein beigegeben. »Zieh dir eine lockere Bluse an. Wo ist der verfluchte Babybauch? Bind den um, aber schnell!«
»Er liegt in der untersten Schublade«, murmelte sie und starrte auf die blaue Kommode mit den weißen Knöpfen. Sie gehörte Mimi seit ihrer Kindheit, und sie hing sehr daran, hatte die Babysachen darin unterbringen wollen. Scott dagegen hatte alle Sachen aus ihrem früheren Leben mit ihrer alleinerziehenden Mutter weggeworfen, weil sie ihn doch nur deprimierten.
Nun riss Scott die Schublade auf und wühlte sich durch einen flachen Stapel T-Shirts, bis er auf die Attrappe stieß. Er hatte sie für den Fall besorgt, dass Mimi eine Fehlgeburt erlitt – er war eben immer schon vorausschauend gewesen. Leider war der Bauch ziemlich klein. Inzwischen hätte er um einiges größer sein müssen. Hoffentlich würde Andrea nichts bemerken. Er reichte ihn Mimi, die zögernd ihr T-Shirt hochschob und ihn umschnallte. Als sie das T-Shirt darüberzog und glatt strich, atmete Scott auf. Erleichtert. Es sah echt aus. Als zählte Mimi zu den Frauen, bei denen man nicht viel sah. »Du trägst den Bauch bei der Arbeit, oder? Wir hatten darüber gesprochen, Mimi.«
»Ja, ich trage ihn.« Sie zog ein genervtes Gesicht und schürzte mürrisch die Unterlippe.
»Gut. Pass auf, dass Gregs Frau dir nicht zu nahe kommt«, warnte er.
»Keine Sorge, ich weiß, was ich zu tun habe.«
»Dir bleibt auch nichts anderes übrig. Du musst ihr sagen, dass du das Kind wirklich willst, auch wenn eine Abtreibung wahrscheinlich vernünftiger wäre, hörst du, Mimi? Hast du das verstanden?«
»Abtreibung? Himmel, Scott, das wäre doch Mord! Ich würde niemals abtreiben lassen!«
»Herrgott, Mimi, das ist doch nur gespielt! Wenn du bloß ein einziges Mal deinen Verstand einschalten würdest! Verflucht noch mal, das ist wichtig!«
»Ich weiß, dass wir das Geld brauchen!«
»Da hast du verdammt recht. Wir brauchen Geld. Außerdem kannst du Gregs Witwe nicht leiden. Sie ist ein reiches Miststück – das ist die Wahrheit.«
»Sie haben sich am College kennengelernt. Sie hat einen Abschluss in Betriebslehre.«
»Betriebswirtschaft«, korrigierte er.
»Meinte ich ja. Betriebs…«
»Mimi, bitte …« Manchmal trieb sie ihn schier zur Verzweiflung. »Jetzt reiß dich zusammen.« Scott fasste sie bei der Hand und führte sie die Treppe hinunter in die Küche. »Sobald du sie reingelassen hast, gehst du mit ihr in die Küche und setzt dich auf diesen Stuhl, hast du mich verstanden? Sie soll sich dorthin setzen, dann steht der Tisch wie eine Barriere zwischen euch. Du darfst nicht zulassen, dass sie dich genauer mustert, und auf keinen Fall darf sie deinen Bauch berühren!«
»Hm.«
»Biete ihr einen Kaffee an. Obwohl, nein, du trinkst ja koffeinfreien …« Er sah sich hektisch in der Küche um.
»Ich trinke entkoffeinierten Tee.« Sie zog ihre Hand weg, öffnete einen Schrank und nahm zwei Tassen heraus, die sie auf die Anrichte stellte. Dann öffnete sie die Keksdose neben dem Toaster und nahm zwei Teebeutel heraus. »Wenn sie da ist, muss ich die Tassen bloß mit Wasser füllen und in die Mikrowelle stellen.«
»Das reicht völlig. Sorg dafür, dass sie nicht lange bleibt.«
»Was will sie nur von mir, Scott? Warum kommt sie her?« Wieder fing sie an, wie verrückt auf ihrem Daumen zu kauen.
»Hör auf damit. Du weißt, dass ich das hasse. Ich denke, es geht um das Baby.«
»Ich wünschte, sie würde nicht kommen.«
Da sind wir schon zwei, dachte er, doch er sagte: »Nun, vielleicht hat es ja auch etwas Gutes. Die Wrens haben dich monatelang ignoriert. Womöglich bringt das den Ball ins Rollen.«
Mimi wischte sich eine weitere Träne von der Wange. »Ach, wäre ich doch wirklich noch schwanger!«
»Tja … Hättest du mal auf mich gehört. Du wirst darüber hinwegkommen, Mimi. Aber jetzt musst du dich konzentrieren. Vermassel es nicht.«
Kapitel dreizehn

Andi bog auf den Parkplatz der Brightside Apartments, Mimis Adresse auf der Nordseite des Schultz Lake, etwa eine halbe Meile vom Wasser entfernt. Nachdem sie von Gregs Affäre mit Mimi Quade erfahren hatte, war sie halb durchgedreht vor Zorn und Eifersucht, obwohl er ihr geschworen hatte, Mimi sei nicht schwanger und die Affäre sei vorbei gewesen, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Trotzdem. Es gab Gerüchte, er sei nicht zum ersten Mal fremdgegangen …
Greg gehörte ihr, deshalb war sie ihm eines Tages nach der Arbeit gefolgt. Er war hierher gefahren, zu einem großen Wohnkomplex. Es war weiß Gott nicht die feine Art, aber wer wusste schon, wozu diese Information noch nutzen würde … Später hatte sie herausgefunden, wo Mimi arbeitete, das Nagelstudio mit dem doppeldeutigen Namen Nailed It! aufgesucht und Mimi dabei beobachtet, wie sie einer älteren Frau die Nägel manikürte und einen glitzernden Pseudo-Brillanten auf einen der Nägel klebte. Andi ließ sich von einer Kollegin pediküren. Damit Mimi sie nicht erkannte, trug sie eine Brille mit Fensterglas und einen Schal um die Haare, doch die junge Frau mit den großen Augen, die Greg in seinem Büro voller Hingabe angeschmachtet hatte, war zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, um einen Blick in Andis Richtung zu werfen.
Aber anscheinend hatte Greg sie nicht belogen, als er ihr versicherte, es sei längst aus mit Mimi und Andi sei die einzige Frau, die er liebe, denn sie hatte nie einen Hinweis darauf gefunden, dass die zwei noch zusammen waren.
Nach Gregs Tod hatte Andi kaum noch an Mimi gedacht.
Ein paar Wochen nach der Beerdigung hatte Carter Andi jedoch um ein Gespräch gebeten. »Ich habe ein paar Recherchen über die wundervolle Mimi und ihren sauberen Bruder angestellt«, teilte er ihr mit. »Scott Quade ist ein übler Erpresser, der nur auf das schnelle Geld aus ist. Da kam ihm Greg gerade recht. Ich wäre sehr überrascht, wenn die kleine Schlampe wirklich schwanger ist, aber selbst wenn, stehen die Chancen äußerst gering, dass das Kind von Greg ist.«
Emma, die ebenfalls bei dem Gespräch zugegen war, hatte ihrem Bruder beigepflichtet und hinzugefügt: »Wir kennen Scott schon ewig. Er war eine von den Seeratten.«
»Seeratten?«, fragte Andi verständnislos.
»Kein Geld. Schäbiges altes Cottage. Soweit ich weiß, inzwischen abgerissen. Wohnte das ganze Jahr über da, nicht bloß im Sommer. Verlottertes Pack. Schultz Lake war damals voll von solchen Leuten. Zum Glück ist das anders geworden. Aber Scott ist anscheinend immer noch auf der Jagd nach dem großen Geld.«
»Du kanntest ihn vielleicht«, verwahrte sich Carter abschätzig. »Ich ganz bestimmt nicht.«
»Du hattest deine eigenen See-Freunde, und die waren nicht besser. Ich habe dich mit dieser Kleinen erwischt.«
»Wir waren Kinder«, verteidigte er sich und stieß einen langen Seufzer aus.
Andi hörte nicht weiter zu. Sie war froh, sich nicht damit auseinandersetzen zu müssen, was passierte, wenn Mimi tatsächlich von Greg schwanger war. Und dann hatte sie von ihrer eigenen Schwangerschaft erfahren … und das Kind verloren.
Jetzt wollte sie die Wahrheit herausfinden, stieg aus ihrem Hyundai Tucson und strebte entschlossen auf Mimis Apartment zu. Ihr Magen flatterte vor Aufregung. Sie klopfte an die Haustür mit der abblätternden Farbe und ließ den Blick über die vertrockneten Sträucher entlang des rissigen Gehsteigs schweifen. Die Häuser waren in einem denkbar schlechten Zustand, die meisten gehörten dringend saniert. Trotzdem war die Miete hier im Umland von Portland nicht gerade billig.
Es dauerte eine Weile, bis Mimi öffnete, doch als sie es tat, schweifte Andis Blick sofort zu ihrem unübersehbaren Babybauch. Bei dem Anblick fingen ihre Ohren an zu rauschen. Schwanger … Mimi war wirklich schwanger.
Mimi starrte sie einen Moment lang an, dann brach sie plötzlich in Tränen aus. »Ich vermisse ihn so sehr!«
Ihr Geheul holte Andi langsam in die Gegenwart zurück. Sie spürte, dass sie sagen sollte, auch sie würde ihren Mann vermissen, aber die Worte blieben in ihrer Kehle stecken, außerdem jammerte Mimi bereits: »Ich weiß, dass Sie mich hassen. Es tut mir so leid! Ich … ich habe ihn geliebt!« Ihr zierlicher Körper wurde geschüttelt von Schluchzern.
»Ja, nun, ähm … er war ein guter Mann.« Tatsächlich? Andi war sich nicht sicher.
Mimi offenbar schon, denn sie nickte und bestätigte schluchzend: »Ja, das war er. Ich kann einfach nicht glauben, dass er tot ist!«
Sie sah Andi mit ihren großen blauen Augen an. Offenbar erwartete sie, dass sie ihr hier auf der Türschwelle mitteilte, was sie von ihr wollte. »Ich … ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht«, stammelte Andi.
»Möchten Sie … Möchten Sie reinkommen und eine Tasse entkoffeinierten Tee trinken?«
»Vielleicht sollte ich doch lieber wieder gehen.« Andi deutete auf den Beweis für Mimis Schwangerschaft. »Ich habe mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen lassen … Wir haben Ihnen gar keine Unterstützung angeboten.«
»Oh, das ist schon in Ordnung.« Ihre Lippen zitterten.
»Nein, das ist es nicht. Wenn Sie …« Sie unterbrach sich und sagte stattdessen: »Wir waren überrascht, als Sie und Ihr Bruder plötzlich in unserer Firma standen und verkündeten …«
»Bitte kommen Sie herein. Ich mache uns einen Tee.«
Mimi öffnete die Haustür ganz, dann ging sie Andi voran in den hinteren Bereich des Apartments. Andi blieb einen Moment lang zögernd im Eingang stehen und wünschte sich bereits, sie wäre nie gekommen. Schließlich atmete sie tief durch und folgte Mimi.
»Möchten Sie Kamille oder lieber entkoffeinierten Schwarztee?«, fragte Mimi.
Andi war neben dem kleinen Tisch mit zwei Stühlen am Ende der schmalen Küche stehen geblieben.
»Egal«, sagte Andi. In ihr hatte sich eine Menge Groll gegen die Geliebte ihres Mannes angestaut, doch als sie nun dieser schwangeren Kindfrau gegenüberstand, löste er sich zusammen mit ihrem Misstrauen in Mitgefühl auf. Mimi war zu offen, zu naiv, als dass sie sie verachten konnte, doch sie spürte auch, dass man im Umgang mit ihr viel Geduld aufbringen musste.
Mimi nahm zwei Tassen von der Anrichte, füllte sie mit Wasser und stellte sie in die Mikrowelle. »Können wir ein bisschen über Greg sprechen?«, fragte sie. »Ich bin … Ich weiß, dass er Ihr Ehemann ist … war … und so, aber …« Sie verstummte und sah Andi unsicher an.
Die Mikrowelle pingte. Mimi nahm die Tassen heraus, stellte sie auf der Anrichte ab und hängte die Teebeutel hinein, dann hielt sie eine davon Andi entgegen. Plötzlich fing sie so heftig an zu zittern, dass sich der heiße Tee über ihre Hände ergoss. Andi sprang herbei, um ihr zu helfen, doch Mimi ließ die Tasse los, die mit einem lauten Knall auf dem Boden aufschlug, was eine neuerliche Tränenflut auslöste.
»Ich mach das schon«, sagte Andi, als Mimi in die Hocke ging, um die Sauerei zu beseitigen. »Setzen Sie sich erst mal hin.« Sie half der jungen Frau hoch und drückte sie auf einen der beiden Stühle.
»Es tut mir so leid. Oh, es tut mir so leid!«
»Jetzt holen Sie tief Luft und beruhigen sich.« Als Mimi aufhörte, hysterisch zu schluchzen, nahm Andi ein Papiertuch und hob die Tasse auf, die bis auf den abgebrochenen Henkel erstaunlicherweise ganz geblieben war. Sie warf die Tasse in den Mülleimer unter der Spüle, riss weitere Papiertücher von der Rolle ab und wischte den Tee auf, während sich Mimi unentwegt entschuldigte. Als Andi endlich fertig war, setzte sie sich Gregs ehemaliger Geliebten gegenüber. Mimi drehte sich zur Anrichte, griff nach der zweiten Tasse und schob sie Andi zu, aber die lehnte ab.
»Den Tee trinken Sie. Ich kann ohnehin nicht mehr lange bleiben. Wir müssen eine Lösung finden, aber ich muss zuvor mit Carter und Emma reden, Gregs Geschwistern, und sie an das Baby erinnern.«
Mimi blickte auf ihren Bauch. »Sie haben es vergessen?«
»Es ist viel passiert«, erklärte Andi. »Nach Gregs Tod wussten wir nicht mehr, wo uns der Kopf stand. Wann ist eigentlich der Termin? Ich meine, Sie hätten es uns gesagt, aber ich kann mich nicht mehr richtig erinnern. Ich musste das Ganze erst einmal verdauen.«
»Oh, ähm …« Sie wandte den Blick ab. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Baby behalten möchte.«
»Sie wollen es zur Adoption freigeben?« Andis Gedanken überschlugen sich.
»Ich weiß es nicht. Nein, eher nicht.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Ich wünschte, Scott wäre hier. Er weiß immer, was zu tun ist.«
»Wo ist Scott denn?«, wollte Andi wissen.
Mimi überlegte. Lange. Dann: »Er ist bei der Arbeit.«
»Er wohnt noch in der Gegend?«
»Er wollte nie weg vom See«, antwortete sie beinahe flüsternd.
Andi schaute an ihr vorbei aus dem Fenster, das auf den Parkplatz hinter dem Haus ging. Der Schultz Lake lag irgendwo dahinter, aber der Blick war von weiteren großen Apartmenthäusern verstellt. »Was macht Scott denn so?«
»Was für einen Job er macht, meinen Sie? Ähm … verschiedene.«
Andi fragte sich, ob das hieß, dass er arbeitslos war. »Unterstützt er Sie mit dem Baby?«
»Na ja. Schon. Er will mit Carter reden, aber die Rezeptionistin stellt ihn nie durch, und wenn doch einmal, dann scheitert er an Mr Wrens Sekretärin.«
»Hat er eine Nachricht bei Jill hinterlassen?«
»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich schon. Zumindest hat er das behauptet.«
Das hatte Carter Andi nicht erzählt, aber er glaubte ja auch nicht, dass Mimi wirklich von Greg schwanger war. So wie sich die junge Frau aufführte, bezweifelte Andi allerdings sehr, dass sie sich von einem anderen Mann hatte schwängern lassen. »Ich werde Carter bitten, mit Scott zu reden.«
»Okay«, stieß Mimi erstickt hervor.
»Ich verspreche Ihnen, dass wir Gregs Kind nicht länger ignorieren werden«, versicherte Andi, stand auf und ging zur Tür. Was für eine Ironie, dass ausgerechnet sie Gregs Geliebte tröstete, sich beinahe schlecht fühlte, Mimi allein in dieser heruntergekommenen Wohnung zurückzulassen.
Als sie wieder in ihrem Hyundai saß, griff sie zu ihrem Handy und rief Carter an, der natürlich nicht dranging. Sie hinterließ ihm eine Nachricht, dass Mimi tatsächlich schwanger war und dass sie morgen mit ihm darüber reden wolle. Dann startete sie den Motor und fuhr los.
Den Wagen, der ihr vom Parkplatz folgte, bemerkte sie nicht.
 
Das Cottage der Bellows sah noch genauso aus, wie er es von seinem ersten Besuch erinnerte, nur die Blumen vor und auf der Veranda waren verblüht. Peg hatte gesagt, sie sei zu Hause, daher stieg Luke aus und rannte, den Kopf gebeugt gegen den leichten Regen, zur Haustür. Er klopfte laut, ein harsches, unpassendes Geräusch in der ländlichen Idylle.
Keine Reaktion.
Luke warf einen Blick auf die Uhr. Zwei Minuten nach zwei. Er war pünktlich. Ungeduldig fragte er sich, ob sie ihn wohl versetzt hatte. Was zum Teufel sollte das? Bolchoy war davon ausgegangen, dass Teds Witwe an einem attraktiven Burschen wie Luke Gefallen finden würde, da sie angeblich auf »hübsche Visagen« wie die der Carreras stand, aber bei seinem Telefonat mit Peg hatte Luke einen anderen Eindruck bekommen. Ted Bellows’ Witwe schien gar nicht begeistert von den beiden zu sein. Nicht mehr.
Auf einmal hörte er im Haus Geräusche und spähte durch das Fenster neben der Eingangstür. Durchs Wohnzimmerfenster auf der Rückseite des Hauses erkannte er die graue, vom Regen gepeitschte Oberfläche des Schultz Lake. Peg Bellows näherte sich langsam der Tür. Sie trug einen Bademantel und hatte einen Schal um den Kopf gebunden.
Sie hat gesundheitliche Probleme – Krebs, soweit ich weiß …
Luke schämte sich. Er hatte die Frau bedrängt, und nun wurde ihm bewusst, wie krank sie wirklich war. Als sie die Tür öffnete, rechnete er damit, dass ihre Haut grau wirken würde oder aufgeschwemmt, aber ihre Wangen leuchteten rosig.
»Luke, richtig?«, begrüßte sie ihn mit einem ironischen Lächeln.
»Korrekt. Wie geht es Ihnen?«
»Sie meinen den Brustkrebs?« Sie zuckte die Achseln. »Den Kampf werde ich verlieren.«
»Das tut mir leid.«
Sie schüttelte den Kopf, seufzte und bat ihn hinein. »Kommen Sie, nehmen Sie im Wohnzimmer Platz. Möchten Sie einen Kaffee? Ich habe eine Kanne aufgesetzt.«
»Gern. Darf ich Ihnen helfen?« Es war ihm peinlich, dass sie für ihn die Gastgeberin spielen musste.
»Danke, ich mach das schon«, winkte sie ab und ging in die Küche. »Möchten Sie Kaffeesahne oder Zucker?«
»Schwarz, bitte.«
Luke schaute sich um. Ein einzelner Stuhl stand direkt vor dem Fernseher, schräg daneben ein weißer Ledersessel, auf dessen Kante er sich setzte.
Kurz darauf kam sie mit zwei Tassen Kaffee zurück. »Ich nehme tonnenweise Sahne und Zucker – mein persönliches Laster. Aber das ist jetzt eh egal. Seltsam, nicht wahr? Da habe ich mein Leben lang mit meinem Gewicht gekämpft, und jetzt purzeln die Pfunde, ohne dass ich etwas dafür tun muss. Man sollte sich gut überlegen, was man sich wünscht – es könnte in Erfüllung gehen.«
»Vielen Dank«, sagte er und nahm ihr eine Tasse Kaffee ab. »Ich möchte mich übrigens dafür entschuldigen, dass ich Sie mit so vielen Nachrichten bombardiert habe.«
»Jetzt machen Sie bloß keinen Rückzieher. Sie wollen den Carreras an den Kragen, genau wie ich. Arbeiten wir doch einfach zusammen!«
»Gern.«
Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Fernseher. Ihr Bademantel öffnete sich und entblößte ein dünnes, weißes Bein. Eilig schlug sie den Stoff darüber. »Die Carreras haben meinen Mann umgebracht.«
»Das würde ich gern beweisen.«
»Aber es gibt keine eindeutigen Beweise! Das ist lediglich die Theorie einer trauernden Witwe. Genauer gesagt einer von Schuldgefühlen geplagten trauernden Witwe. Die eine Affäre mit einem der beiden Brüder hatte, was ihr Mann leider herausfand.«
Das war weit mehr, als Luke erwartet hatte. Er spürte, dass Peg gegen die Zeit anrannte und fest entschlossen war, reinen Tisch zu machen, ganz gleich, was das für sie bedeutete.
»Mit Brian oder mit Blake?«, fragte er, woraufhin sie ein bellendes Lachen von sich gab.
»Das interessiert Sie? Nicht etwa, dass der Ehemann davon wusste? Ob ich es ihm gesagt habe? Oder ob er sich in die Fluten gestürzt hat, weil er mich noch immer für das blauäugige Mädchen von vor vierzig Jahren hielt?« Noch bevor Luke etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Blake Carrera. Der mit der Narbe an der Schläfe. Sexy. Brian ist ebenfalls ein toller Typ, aber Blake ist der wirklich Gefährliche von den beiden. Er ist der Prädator.«
Kleine Vögel müssen fliegen …
»Inwiefern? Können Sie mir ein Beispiel nennen?«, fragte Luke.
»Wann immer Ted weg war oder mit etwas beschäftigt, was seine Aufmerksamkeit forderte, berührte Blake mich. Anfangs war er sehr vorsichtig, tastete sich langsam vor. Er war witzig. Charmant. Clever. Ich musste viel an ihn denken, und ich freute mich, wenn ich wusste, dass die beiden vorbeikommen würden, um über den Verkauf des Hauses zu sprechen. Zuerst war ich dagegen, das Cottage zu veräußern, genau wie Ted. Ich dachte, wenn sie so sehr daran interessiert sind, sollten wir es besser behalten. Allerdings hat es mir hier nie wirklich gefallen, und dann ließ Ted sie zappeln und zappeln. Eines Abends war er mit Brian in einer Bar, und Blake kam vorbei und …« Sie atmete tief durch, dann fuhr sie fort: »Wir sind übereinander hergefallen, als wären wir die letzten verbliebenen Menschen auf dieser Erde. Zumindest habe ich so empfunden. Blake war für mich wie eine Droge. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Doch dann hat er angefangen, sich von mir zurückzuziehen. Erst ein bisschen, dann immer mehr. Sie wissen, wie so etwas läuft.« Sie schaute auf den schwarzen Bildschirm, aber Luke spürte, dass sie etwas ganz anderes sah. »Eines Tages sind sie zu dieser Bootstour aufgebrochen. Blake war nicht dabei. Nur Brian und Ted. Und dann war Ted tot, und wissen Sie, was mein erster Gedanke war? Jetzt bin ich frei.«
Luke sagte nichts. Er fühlte, dass sie nur darauf gewartet hatte, sich alles von der Seele zu reden.
»Nach Teds Tod kam der Brustkrebs zurück, aggressiver denn je. Vielleicht war es Schicksal, ich weiß es nicht. Ich war im ›Krebs-Camp‹. So nenne ich es, wenn ich bei meiner Schwester Unterschlupf suche, um Chemo und Bestrahlung hinter mich zu bringen.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Lustige Sache.«
»Ich möchte die Carreras wirklich aus dem Verkehr ziehen«, sagte Luke noch einmal.
»Ich bin mir nicht zu schade, Beweismittel zu faken«, erwiderte sie, »ich sterbe ohnehin bald, mir sind die Konsequenzen egal. Ihr ehemaliger Partner …«
»Bolchoy«, half Luke ihr auf die Sprünge.
»Bolchoy. Er war auch bereit, das Risiko einzugehen, aber ich nehme an, Sie halten sich eher an die Regeln.«
»Ich möchte die zwei in den Knast bringen, nicht mich selbst.«
Peg lächelte, doch gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Ich will, dass die Carreras für Teds Tod bezahlen. Beide. Das bin ich ihm schuldig.« Ihre Augen wurden feucht, aber ihr Gesichtsausdruck verriet eher unterdrückte Wut als Trauer. »Wenn ich Sie unterstützen kann, ganz gleich, in welcher Form, dann lassen Sie es mich bitte wissen.«
»Sprechen wir über die Vorgehensweise der Brüder. Erzählen Sie mir, wie die zwei an Ted und Sie herangetreten sind. Was Sie Ihnen geboten haben.«
»Sie waren von Anfang an ausgesprochen hartnäckig. Unser Grundstück war ihnen wichtiger als alle anderen, zumindest hatten wir diesen Eindruck. Sie waren stinksauer, weil die Wrens die Hotelanlage bauten, und daher umso entschlossener, das zu bekommen, was sie wollten.«
»Ich habe gehört, es sei ihre übliche Vorgehensweise, die Leute unter Druck zu setzen.«
»Sie sind grausam. Vor allem Blake. Und gierig. Können den Hals nicht voll kriegen. Das Cottage genügte nicht. Sie wollten Ted alles nehmen: seine Frau, sein Zuhause, sein Leben. Für die beiden ist das ein Spiel, und ich bin ihnen auf den Leim gegangen.« Ihr Blick wanderte erneut zum schwarzen Bildschirm. »Sie haben mir versprochen, dass die beiden dafür bezahlen müssen.«
»Ich werde mein Bestes geben.«
»Ich will Blake Carrera tot sehen«, verkündete sie rundheraus.
Luke verstand das. »Okay. Erzählen Sie mir mehr. Wie haben Sie die Carreras kennengelernt, wie haben die zwei reagiert, als sie nicht verkaufen wollten … Ich will jedes Detail wissen.«
Sie nickte und stand auf, um in die Küche zu gehen. »Das wird eine Weile dauern, deshalb gebe ich jetzt einen ordentlichen Schuss Rum in meinen Kaffee. Möchten Sie auch einen?«
»Nein danke.«
»Wie Sie wollen.«
 
Darauf zu warten, dass Luke nach seinem Treffen mit Peg Bellows bei ihr vorbeikam, entpuppte sich für Andi als Tortur, da sie so viel zu viel Zeit hatte, um über ihr Treffen mit Mimi nachzudenken.
Sobald sie wieder zu Hause war, schrieb sie Carter eine SMS, weil er sie immer noch nicht zurückgerufen hatte, dann schickte sie dieselbe Nachricht an Emma. Beide simsten beinahe sofort zurück.
 
Emma: Mist. Was sollen wir jetzt machen?
 
Carter: Ist es von Greg?
 
Das weiß ich noch nicht, antwortete sie beiden. Sie leitete die neuen Informationen lediglich weiter, analysieren konnte sie sie später. Sollten die zwei ruhig eine Weile schmoren, und dann würden sie vielleicht alle zusammen überlegen, wie sie mit dem Baby umgehen wollten. Was Andi betraf, so war das Kind für sie ein Wren, zumindest so lange, bis das Gegenteil bewiesen war.
Es war halb fünf, als Andi endlich Lukes Pick-up auf der langen Zufahrt hörte. Sie schaute aus dem Fenster neben der Eingangstür, sah, wie sich sein Wagen dem Haus näherte, und spürte, wie ihr Herz schneller klopfte. Es war lange her, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Zu lange.
Im selben Moment hörte sie, dass eine SMS einging. Sie hatte ihr Handy auf den Tisch in der Diele gelegt, dort, wo sie auch ihre Schlüssel aufbewahrte. Rasch schaute sie aufs Display. Die Nachricht stammte von Trini.
Bobby kommt am Freitag zu mir. Ich werde ihn fragen, ob wir uns am Samstag treffen können. Würde dir das passen?

Bis Samstag waren es noch zwei Tage. Andi hatte weder am Freitag noch am Samstag etwas vor. Klar, schrieb sie zurück, obwohl sie sich insgeheim vor dem Treffen fürchtete. Es wäre leichter, dachte sie, wenn auch sie einen Begleiter hätte, und fragte sich, ob Luke schon etwas vorhatte.
Als würdest du ihn wirklich bitten, dich zu einem Treffen mit deiner besten Freundin und deren Freund zu begleiten. Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Wenn du ihn als Bodyguard anheuerst, wirst du ihn ständig sehen.
»Langsam mache ich mir wirklich Sorgen um dich, Andi«, murmelte sie. Durchs Fenster sah sie Luke mit großen Schritten aufs Haus zukommen. Er klopfte an die Haustür, und sie riss die Tür auf.
Er sah gut aus. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn er sie an seine muskulöse Brust zöge.
»Hi«, begrüßte er sie mit einem breiten Lächeln.
»Selber hi.« Sie hielt die Tür weit auf. »Kommen Sie rein.«
»Ist ja schon eine ganze Weile her«, sagte er, als sie ihr kleines Cottage betraten und er sich anerkennend umschaute. »Hübsch.«
Andi folgte seinem Blick, der über die hellen, freundlichen Möbel und die ausgewählten Kunstgegenstände schweifte, darunter ein impressionistisches Gemälde mit Sonnenblumen, das sie selbst gemalt und über den Kamin gehängt hatte. »Danke.«
»Wie geht es Ihnen?«
»Gut. Wirklich.«
Er musterte sie durchdringend, als zweifle er an ihrer Aussage, daher schüttelte sie den Kopf und sagte: »Ich weiß gar nicht, ob ich mich je richtig bei Ihnen bedankt habe – dafür, dass Sie an jenem Abend im Lacey’s Hilfe geholt haben.«
»Sie haben sich mehr als genug bei mir bedankt. Glauben Sie mir: Ich bin nur froh, dass es Ihnen wieder gut geht.«
»Tja, es passieren nun mal schlimme Dinge, und wir müssen darüber hinwegkommen.« Sie lächelte schief. »Möchten Sie etwas trinken? Ich habe Kaffee, Tee und Wasser da. Eine Cola light lässt sich bestimmt auch auftreiben. Außerdem gibt es Bier, Wein und … Martini.«
»Was trinken Sie?«, fragte er.
Andis Gedanken wanderten zu Mimi und ihrem Babybauch. »Rotwein, ja, den habe ich auch.«
»Hm. Sie haben sich also mit …«
»Ja. Ich habe mich mit Mimi Quade getroffen.«
»Ich nehme auch ein Glas Rotwein«, sagte Luke. Dann: »Tut mir leid.«
»Es ist ja nicht so, dass ich nichts von ihrer Schwangerschaft wusste.« Andi ging in die Küche, um ein Glas und eine Flasche Wein zu holen. »Trotzdem war es schwer, sie zu sehen.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
»Was hat Peg Bellows gesagt?«, wechselte Andi das Thema, blieb vor ihrem kleinen schmiedeeisernen Weinregal stehen und suchte eine Flasche Cabernet aus.
»Dass sie für die Carreras nichts mehr übrighat.«
Andi öffnete eine Schublade, nahm den Korkenzieher heraus und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Luke sagte, aber ständig wanderten ihre Gedanken zu Mimis Babybauch. Sie spürte, wie die altbekannte Verzweiflung zurückkehrte, dabei hatte sie so sehr gehofft, dass sie über den Verlust von Greg und ihrem ungeborenen Kind hinweg war.
»Die Brüder haben sowohl Peg als auch Ted manipuliert«, fuhr Luke fort. »Sie erschlichen sich ihre Freundschaft, indem sie sich als harmlose Investoren ausgaben, die das Haus der Bellows zu einem Höchstpreis erwerben wollten. Die gleiche Nummer hatten sie auch schon bei den Nachbarn abgezogen, stets etwas abgeändert, aber immer mit demselben Ziel.«
Andi verharrte reglos, die Flasche Wein in der Hand. Das Gefühl des Verlusts hielt sie eisern umklammert und schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Luke, der nicht bemerkte, gegen welch gewaltige Flut von Gefühlen sie ankämpfte, fuhr fort: »Ich höre immer wieder, dass die Carreras vor nichts zurückschrecken, wenn es gilt, ihre Pläne durchzusetzen.«
Andi versuchte, etwas zu erwidern, aber ihr fiel nichts Passendes ein. Ihre Nase brannte, Tränen traten in ihre Augen.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Luke und trat näher. Vor der Anrichte blieb er stehen, direkt neben ihr, und sah sie prüfend an.
Sie schüttelte den Kopf.
»Lassen Sie mich das machen.« Er nahm ihr Korkenzieher und Flasche aus den Händen. Eine Träne rollte über ihre Wange. Verlegen wischte sie sie mit dem Handrücken fort und versuchte, sich zusammenzureißen, aber sie kam nicht gegen ihre Gefühle an. Luke warf ihr einen besorgten Blick zu und zog den Korken aus der Flasche, dann legte er den Korkenzieher auf die Anrichte und fing eine weitere Träne mit der Fingerspitze auf. »He, ist schon okay«, versicherte er ihr leise, woraufhin die Dämme endgültig brachen.
»Es geht mir gut«, flunkerte sie mit zitternder Stimme.
»Ich weiß.« Er zog sie in seine Arme und drückte sie tröstend an sich. Sie atmete den sinnlichen, männlichen Duft ein, den er verströmte. Am liebsten hätte sie sich an ihn gekuschelt und hemmungslos geweint. Stattdessen schniefte sie laut und kniff die Augen zusammen, um die Tränenflut einzudämmen. »Ich will nicht heulen.«
»Ich weiß.«
»Es hilft ja doch nichts, und hinterher sieht man fürchterlich aus.« Sie gab ein klägliches Lachen von sich.
»Ich glaube kaum, dass Sie jemals fürchterlich aussehen.«
»Bitte seien Sie jetzt bloß nicht nett zu mir.«
Er verstärkte seine Umarmung. »Okay, wenn Sie unbedingt wollen, bin ich eben fies.«
Nun musste sie wirklich lachen. Sie rückte ein Stück von ihm ab, aber er gab sie nicht ganz frei.
»Es tut mir so leid«, sagte sie unsicher. »Das kam einfach über mich. Entschuldigung.«
»Sie müssen sich nicht entschuldigen.«
»Ich wüsste gern, was Peg gesagt hat, ehrlich.«
Er zögerte für einen Augenblick, dann erzählte er: »Sie möchte Blake Carrera tot sehen.«
»Tot?« Andi wischte ihre Tränen ab und drehte sich um. Endlich ließ Luke sie los, wenn auch zögernd.
»Sie hatten eine Affäre, die nicht gut ausging. Am Ende war Ted tot.«
»Ich dachte, Brian sei mit ihm in dem Rettungsboot gewesen.«
»Das ist richtig, aber wo ein Carrera-Zwilling ist, da ist auch der andere. Sind Sie sicher, dass es wieder geht?«
»Nein, aber es ist schon besser.«
Er nickte. Es gelang ihr, ein dünnes Lächeln zustande zu bringen, bevor sie den Schrank öffnete, zwei Bleikristallweingläser herausnahm und ihnen einschenkte. Die rote Flüssigkeit sah im hellen Licht auf der Anrichte aus wie Blut. »Möchten Sie zum See gehen?«, fragte sie.
»Gern, vorausgesetzt, es hat aufgehört zu regnen.«
Ein Blick aus dem Küchenfenster zeigte, dass dies tatsächlich der Fall war. Sie zogen ihre Jacken über, nahmen die Weingläser, und Luke folgte Andi zur Hintertür. In der Luft hing der Geruch nach feuchter Erde und See. Eine frische Brise zerrte an den Zweigen der Weiden am Wasser. Luke stellte sein Glas auf einer Bank am Ufer ab, nahm einen Zweig, zog ein Taschenmesser aus der Hosentasche und schnitt ihn ab, dann einen zweiten und einen dritten. Anschließend flocht er sie zu einem Kranz. »Macht Art Kessler noch Ihren Garten?«, erkundigte er sich.
»Ja. Ich mag Art. Er ist ein netter Kerl.«
»Gut.«
»Was hat Peg sonst noch gesagt?«
»Sie hat mir erzählt, dass die Carreras anfingen, Druck auf die Bellows auszuüben, nachdem sie sich mit ihnen angefreundet hatten. Sie wollten unbedingt, dass Ted verkaufte. Die Brüder hatten eine klare Vorstellung davon, was sie mit dem Südende des Sees anstellen wollten – zumal sie das Nordende nicht bekommen hatten, weil das an Wren Development gegangen war –, und das Cottage der Bellows war das Herzstück ihres Plans. Wenn die Bellows verkauften, würden die anderen Grundstücksbesitzer umfallen wie Dominosteine, dachten sie wohl, und die Carreras könnten das Südufer ihr Eigen nennen.«
»Greg war ziemlich besorgt deswegen«, murmelte Andi.
»Aus gutem Grund. Die Carreras hatten bereits Unmengen von Grund im Nordwesten gekauft, aber es war der Süden, der sie wirklich interessierte. Wie gesagt – Ihre Familie treibt ein ganz ähnliches Projekt am Nordende voran.«
»Aber wir setzen niemanden unter Druck. Mr Allencore hat uns vor seinem Tod zehn Cottages verkauft, und für das Jugendcamp hat sich Greg mächtig ins Zeug gelegt. Es ist zwar inzwischen geschlossen, aber wäre es nach ihm gegangen, hätte man auf dem Gelände ein ähnliches Projekt aufziehen können.«
»Die Hotelanlage findet allgemeine Zustimmung, worüber die Carreras laut Peg außer sich sind vor Wut.«
»Glauben Sie, sie haben mir deshalb diese Nachricht hinterlassen? Kleine Vögel müssen fliegen. Um mich einzuschüchtern?«
»Ja, aber warum nur Sie? Warum nicht Emma oder Carter? Das ist die Frage, die ich mir schon die ganze Zeit stelle.«
»Hat Peg sonst noch etwas gesagt?«
»Nur dass die Carreras überzeugt sind, am Ende am längeren Hebel zu sitzen und mehr Grund zu haben als die Wrens, weil sie innerhalb des Countys über die besseren Beziehungen verfügen. Sie haben vor, den Bau des Hotels um jeden Preis aufzuhalten.«
»Zu spät. Auch Carter verfügt über gewisse Beziehungen. Genau wie Greg vor seinem Tod. Aber ich verstehe nicht, warum sie so einen Wirbel darum machen. Der See ist groß.«
»Wie ich schon sagte: Die Carreras teilen nicht gern.«
»Was soll das sein?«, fragte Andi und deutete auf den Kranz, den Luke aus den drei Weidenzweigen geflochten hatte.
»Das ist Kunst. Sehen Sie das nicht?« Er grinste.
Andi schaute ihn amüsiert an. Es war so angenehm, mit ihm zusammen zu sein. »Es ist mir peinlich, dass ich mich vorhin so habe gehen lassen.«
»Vergessen Sie’s.«
»Ich werde es versuchen.« Sie ging auf den baufälligen Steg zu, der einst Zugang zum Wasser geboten hatte. Ja, es wäre bestimmt schön, ihn reparieren zu lassen und sich für den Sommer ein Boot anzuschaffen, wie Jarrett es vorgeschlagen hatte. »Carter trifft sich regelmäßig mit verschiedenen Vertretern des Countys, unter anderem mit Harlow Ransom, dem zuständigen Bezirksplaner.«
»Dann ist womöglich er derjenige, der den Carreras einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Der Tod von Ted Bellows hat hohe Wogen geschlagen. Das County hat die Baugenehmigungen zurückgezogen oder erst einmal auf Eis gelegt. Die Hausbesitzer trauten den Brüdern nicht mehr, und mehrere Nachbarn der Bellows weigerten sich zu verkaufen, obwohl einer von ihnen mir erzählte, die Carreras hätten ihr Angebot erhöht – und zwar so, dass er kaum widerstehen könne.«
»Ach? Dann haben die zwei also immer noch nicht aufgegeben?«
»Der Nachbar sagte nicht, wann das Angebot eingegangen ist, nur dass er nicht verkaufen wird aus Respekt vor Ted und Peg.«
»Was bedeutet, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er einknickt.«
Luke nahm sein Weinglas und trank einen Schluck. Andi betrachtete seine kräftigen Finger, die den feinen Stiel umschlossen. »Würde Peg am liebsten auch Brian tot sehen?«
»Vermutlich ja.« Er schien etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich jedoch anders und schüttelte den Kopf. Dann sagte er: »Peg hat sich erst jetzt gemeldet, weil sie nicht da war. Musste sich einer Krebsbehandlung unterziehen. Chemo. Bestrahlung. Sie hat bei ihrer Schwester gewohnt.«
»O nein.«
»Nach Teds Tod kehrte der Krebs zurück, und nun ist sie randvoll mit Schuldgefühlen und Reue.« Luke blickte über den See. »Ich glaube, ihr wäre es am liebsten, sie würden beide nicht mehr leben.«
Eine ganze Weile lang standen sie stumm nebeneinander und betrachteten die Wasseroberfläche, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Als Luke sein Glas geleert hatte, fing es wieder an zu regnen. Ein leichter, beständiger Niesel. Zusammen kehrten sie ins Cottage zurück und brachten die Gläser in die Küche.
»Ich werde dann mal lieber aufbrechen«, sagte Luke. »Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich mehr in Erfahrung gebracht habe.«
»Einverstanden.«
Er reichte ihr den Weidenkranz, und beide lächelten.
Andi brachte ihn zur Tür. »Wir bleiben in Kontakt«, sagte sie leichthin, obwohl ihr der Abschied schwerfiel. Es war schön gewesen, mit ihm zu reden. Sich von ihm in den Armen halten zu lassen.
»Das tun wir.« Lächelnd hob er die Hand, dann zog er den Kopf zwischen die Schultern und lief durch den Regen zu seinem Pick-up.
Kapitel vierzehn

Am Freitagmorgen rutschte September voller nervöser Energie auf ihrem Schreibtischstuhl hin und her. Sie hatte darauf gewartet, dass Wes ins Präsidium kam, aber bislang war er weder erschienen noch zu erreichen. Sie hatten ihren Bericht über die tödliche Messerstecherei abgeschlossen, und Lieutenant D’Annibal hatte vorgeschlagen, dass sie wieder mit ihren eigentlichen Partnern zusammenarbeiten sollten. Die angekündigten Stellenstreichungen bereiteten ihnen nach wie vor Sorge, und dann hatte D’Annibal auch noch George zu sich gerufen und die Jalousien in dem Glaskubus, der ihm als Büro diente, hinabgelassen. Worum auch immer es bei dem Gespräch gegangen war – George machte ein äußerst finsteres Gesicht, als er wieder herauskam. Obwohl er jetzt wie immer auf seinem geliebten Schreibtischstuhl saß, die Augen wie üblich auf den Computermonitor geheftet, hatte er noch kein einziges Wort gesprochen, geschweige denn sich am üblichen Bürogeplänkel beteiligt.
September gab sich alle Mühe, den Gedanken an die Personalkürzungen zu verdrängen. Sie war der Neuzugang und noch dazu der jüngste Detective – weshalb es auf der Hand lag, wen es als Erste treffen würde. Ihr Bruder hatte zum Portland PD gewechselt, auch wenn es vorübergehend so ausgesehen hatte, als würde er zum Laurelton PD zurückkehren, aber das wäre nun nicht mehr möglich. Das Geld war knapp, und Portland, eine viel größere Stadt als Laurelton, brauchte mehr Polizisten und bot zudem weit bessere Karrieremöglichkeiten. Kaum jemand schlug die Chance aus, nach Portland zu wechseln, und die, die sich hatten abwerben lassen, blieben so gut wie immer dort.
September starrte auf Georges Hinterkopf. Sie mochte ihn. Sie wollte nicht, dass er seinen Job verlor, aber wenn es zum direkten Vergleich käme, wer von ihnen beiden der fleißigere Detective war, würde sie spielend gewinnen. Da es sich jedoch um »Büropolitik« handelte, wusste sie nicht, wie die Entscheidung ausfallen würde. George hatte einige einflussreiche Freunde.
»Wie weit sind wir mit der Aurora Lane?«, wollte Gretchen wissen.
September hatte ihr von ihrem Besuch bei Grace Myles erzählen wollen, aber Gretchen hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Jetzt allerdings schien sie September ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Georges Gespräch unter vier Augen mit D’Annibal hatte bei allen im Büro die Alarmglocken schrillen lassen.
»Ich habe sämtliche aktuellen Nachbarn befragt und die vorherigen Hausbesitzer abtelefoniert. Keiner scheint etwas zu wissen. Ich bringe gerade meinen Bericht auf den neuesten Stand.«
»Warst du nicht vor ein paar Tagen ganz heiß darauf, in Erfahrung zu bringen, was die Alzheimer-Oma zu sagen hat?«, hakte Gretchen nach.
»Das hast du also tatsächlich mitbekommen? Du wirktest ziemlich abwesend.«
Gretchen tat so, als unterdrücke sie ein Gähnen. »Spuck’s aus: Was hat Grace Myles gesagt?«
»Sie hat mir anvertraut, dass Nathan Singletons Ehefrau Davinia ein Verhältnis mit einem jüngeren Mann hatte. Ich werde mal Tynan auf den Zahn fühlen. Vielleicht ist Davinias Lover unser Opfer.«
»Oder auch nicht.«
»Oder auch nicht«, pflichtete September ihr bei. »Aber vielleicht ist diese Affäre der Grund dafür, warum Nathan von der Straße abkam und in den Abgrund raste. Vielleicht war das ja gar kein Unfall. Vielleicht hat er sich absichtlich umgebracht und Davinia gleich dazu. Tynan hat kein Wort darüber verloren, als wir mit ihm gesprochen haben, aber irgendeinen Grund wird es schon geben.«
»Davinia hatte eine Affäre mit einem Achtzehnjährigen.«
»Vielleicht war der Kerl noch jünger«, überlegte September, »kommt drauf an, wann die Beziehung zwischen den beiden begonnen hat.« Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Was uns fehlt, sind Fakten.
»Du meinst, Mr Knochen könnte auch erst siebzehn gewesen sein, wenn überhaupt.«
»Genau. Aber wie du schon sagtest: Es steht nicht mal fest, ob er überhaupt Davinias Liebhaber war. Genauso wenig, wie wir uns darauf verlassen können, dass sie überhaupt einen hatte. Alles reine Spekulation. Und die Aussage von der demenzkranken Grace.«
»Wir wissen nicht mal mit Sicherheit, ob er tatsächlich ermordet wurde«, gab Gretchen zu bedenken.
September nickte. Deshalb also war Gretchen nicht wirklich an dem Fall interessiert. Ein geheimnisvoller Knochenfund in einem Kellerschrank war spannend, aber nicht spannend genug, um sie länger zu fesseln. Da musste sie schon überzeugt sein, dass an der Sache etwas faul war. Richtig faul. Worauf momentan nichts hindeutete.
»Hat Grace nicht einen Namen erwähnt?«
September nickte, überrascht, dass Gretchen sich das gemerkt hatte. »Tommy. Grace sagte, Tommy habe den Rasen der Singletons gemäht. Sie vermittelte den Eindruck, er sei noch ein Kind gewesen, aber es ist schwer zu sagen, in welchem Zeitrahmen sie denkt. Sie ist nicht umsonst in diesem Heim.«
Gretchen nickte.
»Ich habe Mr Bromward angerufen und ihm die Nachricht hinterlassen, er möge mich bitte zurückrufen, sollte er sich an einen Tommy erinnern. Bislang hat er sich nicht gemeldet, trotzdem überlege ich, noch einmal bei ihm vorbeizufahren. Er ist einer der wenigen, die unsere Fragen nicht zu nerven scheinen.«
»Der Kerl mit den Katzen.«
»Der schwerhörige Kerl mit den Katzen«, präzisierte September. »Vielleicht hat er gar nicht mitbekommen, dass ich angerufen habe.«
»Du glaubst, Tommy hat auch seinen Rasen gemäht?«
»Das hoffe ich.«
»Was ist mit den Asiaten?«
»Den Lius? Anna, so heißt die Tochter, hat langsam keine Lust mehr zu übersetzen. Sie beharrt darauf, dass ihre Eltern nichts wissen.«
»Ich werde noch einmal mit ihr reden«, sagte Gretchen und reckte störrisch das Kinn vor.
September war froh, ihre Partnerin wieder mit an Bord zu haben. »Ich muss auch noch Elias Mamet anrufen. Er vermietet das Haus zwei Grundstücke weiter, und er hat mir versprochen, mir eine komplette Liste seiner Mieter der letzten zwanzig Jahre zu schicken, aber bislang ist nichts gekommen.«
»Gib mir die Nummer.«
»Gern, aber …«
»Was?«
»Bitte mach ihn nicht wütend. Er ist ziemlich schroff und ungeduldig, und ich habe mir große Mühe gegeben, ihn dazu zu bringen, dass er mich unterstützt.«
»Glaubst du etwa, ich hätte nicht das nötige Feingefühl, um mit ihm klarzukommen?«
September schaute in Gretchens blaue Katzenaugen und antwortete ehrlich: »Genau das befürchte ich.«
»Na gut, dann verzichte ich eben darauf, ihm mit Knast zu drohen, wenn er die Liste bis Montag nicht rüberkommen lässt.«
»Das wäre sicher von Vorteil«, erwiderte September trocken. »Ich habe Tommy erwähnt, aber er erinnert sich an keinen Jungen mit diesem Namen. Allerdings riet er mir, mit den …« Sie blätterte in ihrem Notizbuch. »… Hasseldorns zu reden, die vor etwa zehn Jahren umgezogen sind. Randall Hasseldorn ist in den Ruhestand getreten, aber seine Frau Kitsy arbeitet noch. Sie ist Maklerin bei Immobilien Sirocco. Anscheinend kennt Kitsy Gott und die Welt.«
»Großartig. Fangen wir mit ihr an«, schlug Gretchen vor.
»Sobald wir mit Bromward gesprochen haben.«
»Verdammt noch mal – nein!«
»Du willst nur nicht wieder zu den Katzen fahren.« September grinste.
»Da hast du recht.«
»Pech«, sagte September, schloss ihre Schreibtischschublade auf und nahm die Umhängetasche heraus. Für gewöhnlich bewahrte sie sie in ihrem Spind im Gang neben dem Aufenthaltsraum auf, aber in letzter Zeit war sie so oft unterwegs, dass sie sie aus Bequemlichkeit lieber in Reichweite behielt.
Gretchen sah aus, als wolle sie protestieren, doch dann schweifte ihr Blick zu George und wurde nachdenklich. Achselzuckend marschierte sie aus dem Großraumbüro. »Na schön. Aber ich fahre.«
 
Andi traf fünfzehn Minuten vor dem angesetzten Termin an der Baustelle ein. Sie konnte den harzigen Duft frischen Bauholzes riechen und stellte fest, dass der Rohbau der in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel vom Hauptgebäude abgehenden Seitenflügel begonnen hatte. Was jede Menge Geld verschlang.
Wieder wurde sie von lautem Gehämmer begrüßt, als sie über den unebenen Kiesweg auf das Gebäude zuging, sorgfältig größeren und kleineren Holzstücken, Stapeln mit Schindeln sowie verschiedenen Haufen mit Baumaterialien ausweichend. Zu beiden Seiten des Wegs parkten Lastwagen, Pick-ups und Transporter. Eine provisorische Rampe führte zu einem Raum, der später einmal das Foyer des Hauptgebäudes sein sollte. Andi balancierte die schrägen Planken hinauf, froh, dass es aufgehört hatte zu regnen und das Holz nicht rutschig war.
Da sie nicht genau wusste, wo Carter ihr Treffen abhalten wollte, blieb sie einfach am Eingang stehen. Ihr entging nicht, dass sich auch das Hauptgebäude noch immer in der Rohbauphase befand und vor nächstem Sommer bestimmt nicht betriebsbereit war – wenn überhaupt.
Sie hörte, wie sich ein Wagen näherte, und schaute durch die Türöffnung. Draußen fuhr Carters schwarzer BMW vor. Er stieg aus, drückte auf die Fernbedienung und kam auf sie zu. Geschickt balancierte er die Planken hinauf. »Du bist schon hier«, begrüßte er sie.
»Nun, ich bin ein bisschen zu früh dran.«
»Entschuldige. Ich bin an Emma gewöhnt, die entweder viel zu spät oder aber gar nicht auftaucht.« Seine Augen glitzerten aufgeregt, deshalb fragte Andi: »Was ist?«
»Was meinst du? Was soll denn sein?«
»Du führst doch etwas im Schilde, das sehe ich dir an. Also … raus mit der Sprache!«
»Oh, ich möchte warten, bis Emma kommt.«
»Wenn sie denn kommt«, erinnerte Andi ihn. »Du hast doch gerade selbst gesagt, dass sie oft gar nicht erst erscheint.«
»Lass uns trotzdem noch einen Moment warten. Was hältst du von dem Gebäude hier?« Er schaute sich um, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Wie ein stolzer Papa, dachte Andi.
»Es geht voran. Wie ich sehe, haben sie schon mit den Flügeln begonnen. Ich dachte, die würden erst in der zweiten Bauphase errichtet.«
»So war es geplant. Aber du weißt ja, wie das läuft … Es ist billiger, den Bau jetzt durchzuziehen, da die ganzen Subunternehmer vor Ort sind.«
»Deckt unser Baukredit die Kosten dafür ab?«
»Nicht ganz«, räumte Carter ein. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, aber keine Sorge – ich kümmere mich darum.«
»Du machst mich nervös, Carter.«
»Keine Sorge«, versicherte er ihr erneut mit einem nachsichtigen Lächeln, als sei sie ein aufgewecktes, aber nervtötendes Kind, was Andis Radar in höchste Alarmbereitschaft versetzte.
»Was hast du vor, Carter?«, fragte sie mit fester Stimme.
»Wir haben doch noch die zehn Cottages von Allencore und das Kids-Camp.«
»Was ein Camp bleiben wird«, erinnerte sie ihn.
»Möglicherweise«, sagte er und beugte sich aus der Türöffnung, um nachzusehen, ob Emma endlich eintraf.
»Es war ausgemacht, dass dort neue Gebäude für die Jugendlichen entstehen werden«, beharrte Andi.
»Ich weiß. Aber wir müssen uns zwischen unserer Hotelanlage und den Allencore-Cottages entscheiden. Wir können das Grundstück in unseren Plan mit einbeziehen und die gesamte Nordostseite des Sees zum Erholungsgebiet umgestalten.«
»So viel ist das nun auch nicht. Wir werden schnell an Grenzen stoßen.«
»Es sei denn, wir überreden die Leute, an uns zu verkaufen.«
»Hast du nicht vorgeschlagen, wir sollten verkaufen, nicht kaufen? Und überhaupt, wie willst du das anstellen? Willst du die Eigentümer unter Druck setzen? Soweit ich weiß, erzielen die Carreras damit recht gute Erfolge.«
»Ts, ts. Dass du aber auch immer gleich an das Schlimmste denken musst. Was ist falsch daran, ein anständiges Angebot zu unterbreiten? Sie können immer noch Nein sagen.«
»Wir haben doch jetzt schon kaum noch Geld! Wir sollten bei unseren ursprünglichen Plänen bleiben und nicht noch mehr ausgeben.«
»Wir müssen ein paar Korrekturen vornehmen«, gab er zu. »Finanziell gesehen. Die beiden Flügel haben den Kredit aufgefressen.«
»Dann hätten wir eben warten sollen!« Langsam stieg Panik in ihr auf. Ihnen ging das Geld aus, und Carter wollte das Problem lösen, indem er noch mehr investierte? Anscheinend vergaß er gern, dass Emma und sie ein Mitspracherecht hatten. »Sind wir nicht gerade erst knapp einem Bankrott entgangen?«
»Wir streben nicht auf einen neuen Bankrott zu. Wie gesagt: Ich habe einen Plan.«
»Und wann wirst du mir den vorstellen?«
»Bald.«
Beide verstummten. Carters arrogantes Gehabe war Andi schon immer an die Nieren gegangen. Er war einfach zu sehr von sich überzeugt, weshalb er ihrer Ansicht nach nicht immer gute Entscheidungen traf.
»Ich habe einen Anruf von Scott Quade bekommen«, brach ihr Schwager das Schweigen nach einer Weile.
Andi zog überrascht die Brauen in die Höhe. Und das geruhte er ihr jetzt mitzuteilen? Es wäre schön gewesen, er hätte sie schon früher informiert. »Was hat er gesagt?«
»Er will Geld. Das Übliche. Versucht, einen dicken Fisch an Land zu ziehen. Behauptete, seine Schwester wolle abtreiben lassen, und wir sollten …«
»Um Himmels willen! Sie muss doch schon im sechsten Monat sein! Da kann man nicht mehr abtreiben lassen!«
»Ich weiß, was du durchgemacht hast, Andi. Ich weiß, wie du empfindest.«
»Unsinn! Du hast doch keinen blassen Schimmer!«
»Trotz allem darfst du nicht zulassen, dass deine persönlichen Gefühle …«
»Nein, Carter. Ende der Diskussion. Mimi will Gregs Baby, ganz gleich, was ihr Bruder behauptet.«
Carter kniff die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Andis schroffer Ton passte ihm gar nicht. »Ich teile dir lediglich mit, was er am Telefon zu mir gesagt hat. Das Ganze ist ein ausgebuffter Plan, bei dem Quade die Fäden zieht, aber ich werde ihm einen Strich durch die Rechnung machen, darauf kannst du dich verlassen.«
»Keine Abtreibung«, wiederholte sie halsstarrig.
Er winkte genervt ab. In dem Moment knirschten Reifen über den Kies. Andi trat neben ihn, blickte durch die Türöffnung und sah, wie ein schwarzer Cadillac Escalade neben Andis Tucson hielt. »Das ist nicht Emma«, stellte sie fest.
Carter lächelte sie an. Er sah aus wie ein Kater vor einem Topf Sahne. »Da hast du recht.«
Andi sah einen attraktiven dunkelhaarigen Mann aussteigen, gleichzeitig öffnete sich die Beifahrertür. »O … Gott … Bloß nicht …« Die Carrera-Brüder in Fleisch und Blut. Entsetzt wandte sie sich zu Carter um. »Was haben die denn hier zu suchen?«, stieß sie hervor. »Was hast du getan?«
Ein schwer zu deutender Ausdruck trat auf sein Gesicht, fast so, als sei er verlegen. »Ich habe sie zu einem Gespräch eingeladen. Emma sollte längst hier sein. Verdammt, wo bleibt sie nur? Es ist wichtig!«
»Du Mistkerl!«
Carter lief rot an. »Ich lasse mich nicht gern beschimpfen, Andi.«
»Emma wird sich das nicht bieten lassen – und ich auch nicht.« Mit zitternden Fingern durchwühlte sie ihre Handtasche, kurz davor zu hyperventilieren. Endlich hatte sie ihr Handy gefunden und zog es hervor.
»Wen rufst du an?«, wollte er wissen.
»Luke Denton. Es sieht ganz so aus, als brauchte ich Personenschutz.«
 
Als er Andis Nummer auf dem Display aufblinken sah, schnappte Luke sein Handy aus dem Becherhalter am Armaturenbrett, obwohl er genau wusste, dass er sich ein Bußgeld einhandelte, sollte man ihn beim Telefonieren am Steuer erwischen. Er war auf dem Weg in die Detektei, wo er sich mit Dallas treffen wollte. Sein Bruder hatte ihn gebeten, für ihn zu arbeiten, was Luke überraschte. Dallas war von Beruf Strafverteidiger, und bis heute schien er es nicht fassen zu können, dass sein jüngerer Bruder nicht wieder als Polizist, sondern lieber als Privatermittler arbeiten wollte. Oder als Autor, aber diese fixe Idee konnte sich Dallas sonst wo hinstecken. Als Privatdetektiv hatte er ihn bislang nie engagiert, wenngleich die nicht selten für Anwälte arbeiteten.
»Hallo«, begrüßte er Andi in herzlichem Ton.
»Ich bin mit Carter auf der Baustelle«, stieß sie ohne Begrüßung hervor. »Gerade sind die Carreras eingetroffen. Carter hat sie zu einem Gespräch eingeladen.«
Luke lief es eiskalt den Rücken hinab. »Ich bin gleich da.«
»Gut. Ah, da kommt Emma.« Eine kurze Pause, dann: »Beeilen Sie sich.« Es klickte, die Verbindung brach ab.
Luke wendete eilig und fuhr mit gerade noch erlaubter Geschwindigkeit Richtung Schultz Lake, während er gleichzeitig Dallas’ Nummer eintippte und das Gespräch auf Lautsprecher legte.
»Ich bin schon unterwegs und …«, meldete sich Dallas, aber Luke unterbrach ihn.
»Planänderung. Wir müssen unseren Termin verschieben.«
»Ich bin schon fast bei deiner Detektei.«
»Es ist wichtig, Dallas.«
»Na schön«, gab sein Bruder klein bei. »Ich habe zwar keine Ahnung, worum es geht, aber ruf mich einfach wieder an.«
»Das mache ich«, versprach Luke und legte auf.
 
Andi hielt die Stellung, obwohl sie am liebsten die Beine in die Hand genommen hätte, als sie die beiden Brüder näher kommen sah. Einer trug ein schwarzes Rundhalsshirt mit schwarzer Lederjacke und Baumwollhose, der andere Jeans, einen hellgrauen Pulli und ein graues Jackett. Sie hätte nicht sagen können, wer Brian und wer Blake war, und dass ihr Herz wie verrückt hämmerte, machte die Sache nicht besser. Vor Aufregung konnte sie kaum klar denken. Am liebsten hätte sie Carter umgebracht.
Jetzt fuhr Emmas Wagen vor, aber es war Ben, der auf der Fahrerseite ausstieg. Ausnahmsweise war Andi froh, ihn zu sehen.
Ben entdeckte die Zwillinge und eilte mit großen Schritten in Carters und Andis Richtung. Von Emma fehlte weit und breit jede Spur.
»Schön, Sie wiederzusehen«, begrüßte sie der Kerl in Jeans mit einem schmierigen Lächeln. Brian, stellte sie fest, als sie die Narbe an seinem Kinn bemerkte. Sie riss ihren Blick von ihm los und richtete ihn auf den Mann in Schwarz. Auf Höhe seiner linken Schläfe entdeckte sie eine Narbe. Nicht sehr deutlich zu sehen, aber nach wie vor ein Merkmal, anhand dessen man die Zwillinge auseinanderhalten konnte.
»Ich habe Andi gerade von unseren Expansionsplänen erzählt.«
»Von unseren Plänen?«, fragte Andi kühl. »Was meinst du mit unseren?«
»Hatte ich Ihnen nicht erklärt, dass es besser ist, uns zum Freund als zum Feind zu haben?«, ließ sich Brian mit munterer Stimme vernehmen. »Ihr Schwager scheint das genauso zu sehen.«
»Mein Schwager hat nicht das alleinige Sagen.« Andi spürte, wie sie innerlich zitterte, aber sie war fest entschlossen, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen.
»Genau aus dem Grund kommen wir heute zusammen«, sagte Carter ebenso munter, aber Andi war klar, dass es in ihm vor Zorn brodelte. »Wo ist Emma?«, rief er, als Ben die Planken hinaufbalancierte.
»Sie kann den Termin nicht einhalten.«
»Kann den Termin nicht einhalten«, wiederholte Carter, mühsam beherrscht.
»Sie fühlt sich nicht wohl.«
Was übersetzt so viel bedeutete wie: Sie ist betrunken, oder sie hat einen Kater.
Carter, der die Botschaft ebenfalls klar und deutlich verstanden hatte, war mittlerweile knallrot. »Dann hat sie soeben ihre Stimme verspielt«, erklärte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Brüder. »Ja, wir werden Geschäfte mit Ihnen machen. Wir brauchen das Geld, und wir sind alle daran interessiert, den See zu erschließen.«
»Allerdings sind wir völlig verschiedener Ansicht darüber, wie dies erfolgen soll.« Andi starrte Carter ungläubig an. Noch hatten sie nichts unterschrieben, und es stand außer Frage, dass Emma und sie dies tun würden, das wusste Carter.
»Gibt es ein Problem?«, meldete sich Blake Carrera zu Wort.
»Mehr als nur eins«, antwortete Andi.
Blake wandte sich an Carter. »Sagten Sie nicht, Sie würden die Frauen überzeugen können?«
»Wir hatten bislang keine Gelegenheit zu einem formellen Gespräch«, erwiderte Carter ausweichend.
»Emma geht es bestimmt bald besser«, mischte sich Ben leicht beunruhigt ein.
Andi ärgerte sich über Blake Carreras herablassenden Ton. Plötzlich kam ihr eine Idee, doch zu deren Umsetzung würde sie all ihren Mut zusammennehmen müssen. Sie atmete tief durch, dann sagte sie mit fester Stimme: »Der kleine Vogel ist in sämtliche Firmengeschäfte von Wren Development involviert.«
Sie wartete, doch keiner der Brüder reagierte auf ihre Worte. Carter und Ben auch nicht.
Nach einem kurzen Augenblick brach Blake das Schweigen. »Nun, kleiner Vogel, dann sollten Sie langsam beginnen, Entscheidungen zu treffen, die Ihrer Firma zugutekommen.«
»Wir haben Zeit«, schaltete sich Brian ein, der anscheinend versuchte, seinen kompromisslosen Bruder zu bremsen. »Unsere Geschäftsbeziehung steht schließlich erst am Anfang.«
»Es gibt keine Geschäftsbeziehung«, stellte Andi klar.
»Wir möchten Ihnen helfen, Ihr Projekt weiterzuverfolgen«, fuhr Brian fort. »Zeit ist Geld, und wir sind hier, um Sie zu unterstützen.«
Andi schnaubte. Aber klar doch. Sie hätte gern einen verstohlenen Blick aufs Handy geworfen, um nachzuschauen, wie viel Zeit seit ihrem Anruf bei Luke vergangen war, aber sie fürchtete, dadurch unsicher zu wirken. Außerdem wollte sie sich voll und ganz auf die Carreras konzentrieren. »Wir sind nicht bereit, eine Partnerschaft – ganz gleich, welcher Art – mit Ihnen einzugehen. Es tut mir leid, dass man Sie falsch informiert hat.«
Blakes kalte Augen begegneten Andis. »Man hat uns nicht falsch informiert, kleiner Vogel.«
Ihr Herz machte einen furchtsamen Satz. »Wie ich schon sagte: Es tut mir leid.«
»Ich denke, das ist unser Stichwort.« Brian warf seinem Bruder einen Blick zu. »Lass uns gehen, Blake.«
Blake rührte sich nicht vom Fleck.
Brians Augen wanderten zu Andi. Sie meinte, Kummer darin zu erkennen, und überlegte voller Sorge, was ihm wohl durch den Kopf gehen mochte. Was machte ihn traurig? Doch bestimmt nicht, dass sie sich seinen Plänen in den Weg stellte. Da kannte er andere Mittel …
»Ich rufe Sie so schnell wie möglich an«, ließ sich Carter ausdruckslos vernehmen.
Blake setzte sich in Bewegung und sagte etwas zu seinem Bruder, das Andi nicht verstehen konnte. »Was hat er gesagt?«, fragte sie Carter.
Doch nicht Carter, sondern Ben antwortete: »Ich glaube, das willst du nicht wissen.«
»Das will ich sehr wohl wissen«, protestierte Andi.
»Ich glaube, er hat dich eine dämliche Fotze genannt«, sagte Carter.
Gerade als die Carreras die Lobby verließen, kam Lukes verbeulter Pick-up über den Kiesweg geholpert. Er hielt an und ließ den Motor im Leerlauf. Andi konnte seine Unentschlossenheit förmlich spüren, daher trat sie in die Türöffnung und winkte ihm. Einen Augenblick später stieg er aus und kam mit großen Schritten auf sie zu.
»Alles okay? Soll ich den Carreras hinterherfahren?«, fragte er Andi, ohne Carter und Ben zu beachten.
»Nein danke«, lehnte sie ab, bemüht, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Es ist nicht nötig, den beiden zu folgen. Wie ich schon sagte: Mein Schwager hatte sie eingeladen.«
»Mischen Sie sich nicht in unsere Angelegenheiten ein«, blaffte Carter, bevor Luke etwas erwidern konnte.
»Es handelt sich um Familieninterna«, kam Ben ihm zu Hilfe.
»Gehören Sie auch zur Familie?«, erkundigte sich Luke interessiert.
»Ben ist Emmas Ehemann«, erklärte Andi. »Er ist an Emmas Stelle da, weil sie … sich nicht wohlfühlt.«
Bens Gesicht lief dunkelrot an, aber er widersprach nicht. Es war Carter, dem jetzt der Kragen platzte. »Ich habe keine Ahnung, was Sie mit Andi vereinbart haben, aber ich weiß, dass diese Fragerei ganz bestimmt nicht zu Ihren Aufgaben gehört. Sie können gern den Bodyguard spielen, der Rest geht Sie nichts an.«
»Hast du die Nachricht vergessen, die man mir aufs Bett gelegt hat, Carter? Brians Drohung im Fitnessclub?«
»Ich wusste gar nicht, dass du so schnell überreagierst, Andi.« An Carters Kinn zuckte ein Muskel.
»Sie reagiert nicht über«, stellte Luke in festem Ton klar. »Ich bin hier, weil sie mich angerufen hat, da sie sich von zwei Gaunern namens Carrera bedroht fühlt.«
»Emma wird das gar nicht gefallen«, warf Ben ein.
»Nun, dann sorg gefälligst dafür, dass sie beim nächsten Mal nüchtern zum Meeting erscheint.« Carter schob sich an Luke vorbei die Planken hinunter. Ben kniff die Augen zusammen und verließ die Lobby ebenfalls, wenngleich nicht ganz so aufgebracht wie sein Schwager.
Als sie weg waren, fing Andi sichtlich an zu zittern. »Vielleicht hat Carter recht«, sagte sie verlegen. »Vielleicht überreagiere ich tatsächlich.«
»Unsinn.« Luke legte schützend einen Arm um sie. »Es ist doch logisch, dass Sie außer sich sind.« Er schaute zu ihrem Hyundai hinüber. »Wollen Sie Ihren Wagen stehen lassen? Ich kann Sie nach Hause bringen.«
»Nein danke.« Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Aber wäre es möglich, dass Sie mit zum Cottage kommen? Ich würde gern nach Hause fahren, um unseren Vertrag aufzusetzen. Sie endlich offiziell engagieren, schriftlich, nicht nur mündlich. Ich möchte Sie als Bodyguard anheuern.«
»Ich folge Ihnen. Fahren Sie vorsichtig.«
»Wir müssten erst einen Abstecher zum Büro machen«, fiel ihr plötzlich ein. »Ich will die Post holen und ein paar Dinge klären.«
»Keine Sorge, ich bin direkt hinter Ihnen«, versicherte Luke ihr.
Kapitel fünfzehn

Das Büro von Immobilien Sirocco war in einem georgianischen Backsteingebäude untergebracht, das einen ganzen Block einnahm, und befand sich direkt im Stadtzentrum von Laurelton: eine Querstraße, die den Highway kreuzte. Von durchdachter Stadtplanung keine Spur – alles gruppierte sich in kunterbuntem Durcheinander entlang der Main Street.
September ging neben Gretchen über den Bürgersteig zum Eingang und hielt ihrer Partnerin die Tür auf. Am Empfang saß eine Frau, auf deren Namensschild Tracy stand. Gretchen hatte sich geweigert, zunächst Mr Bromward aufzusuchen, und obwohl ihre Hartnäckigkeit September ärgerte, gab sie nach. Gretchen hatte recht, sie konnten den alten Mann und seine Katzen auch später noch befragen.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Tracy freundlich. Mit ihrem kurzen dunklen Haar und einer komplett grünen Kleidung erinnerte sie die Detectives an eine Elfe.
»Wir haben einen Termin bei Kitsy Hasseldorn«, antwortete September. »Ich hatte angerufen, Detective Rafferty. Mrs Hasseldorn sagte, sie sei ab elf im Büro.«
Tracy starrte September an, als habe sie sie nicht richtig verstanden. »Detective?«, vergewisserte sie sich.
»Das ist richtig.«
»Oh, ähm … Ich weiß nicht, ob Kitsy schon da ist. Ich habe sie nicht kommen sehen.«
In dem Moment trat eine Frau aus einem der an den Empfang angrenzenden Büros. »Sie ist da«, versicherte sie der Rezeptionistin. »Ich habe sie vorhin noch gesprochen.« Sie lächelte in Septembers und Gretchens Richtung.
»Wahrscheinlich hab ich gerade Pause gemacht«, überlegte Tracy. »Ich rufe sie schnell an.« Etwas nervös griff sie zum Hörer. »Kitsy? Oh, hallo, hier ist ein Detective für Sie – und noch eine Dame.«
»Die ebenfalls Detective ist«, ergänzte Gretchen.
»Ja, ich schicke sie zu Ihnen.« Tracy legte auf, dann sagte sie an die beiden Polizistinnen gewandt: »Den Flur entlang, das letzte Büro auf der rechten Seite.«
September bedankte sich und wandte sich zum Gehen.
»Na, die ist wohl auch nicht gerade die Hellste«, bemerkte Gretchen, als sie außer Hörweite waren.
Kitsy Hasseldorns Büro war üppig für Halloween dekoriert, in einer Ecke stand ein mannshohes Plastikskelett. Gretchen trat einen Schritt näher heran, um es genauer ins Auge zu fassen, während Kitsy, die kaum eins sechzig maß, September die Hand schüttelte und ihr einen der beiden Sessel gegenüber ihrem Schreibtisch anbot.
»Sie möchten etwas über Tommy Burkey erfahren, Detectives?«, fragte sie mit einem unsicheren Lächeln.
»Richtig. Tommy heißt also mit Nachnamen Burkey?«
»Vorausgesetzt, er ist der Tommy, den Sie suchen.«
»Er hat bei den Anwohnern der Aurora Lane gelegentlich Rasen gemäht.«
»Ja, dann meinen Sie Tommy Burkey. Als Junge hat er oft Gartenarbeiten verrichtet«, bestätigte Kitsy.
 
»Was wollen Sie denn von ihm?«
»Wir untersuchen den Tod eines nicht identifizierten Mannes, dessen Knochen wir im Keller der Singletons entdeckt haben«, erklärte Gretchen, die sich endlich von dem Skelett abwandte und auf dem zweiten Besuchersessel Kitsy gegenüber Platz nahm.
»Ach ja, das hab ich in den Nachrichten gesehen. Und die Singletons haben einander vergiftet?«
»Es sieht ganz danach aus«, bestätigte September.
Kitsy schüttelte den Kopf. »Das passt zu den beiden.«
»Sie kannten sie.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.
»Nicht wirklich. Allerdings wohnten wir mehrere Jahre in derselben Gegend. Die Singletons waren … nun, sagen wir, verschroben. Ständig nörgelten sie aneinander herum, waren wie Hund und Katz. Wenn sie sich nicht gerade aus dem Weg gingen, schrien sie einander an, stritten die ganze Zeit über. Unablässig.« Mit gerunzelter Stirn fuhr sie fort: »Ich sollte nicht schlecht über Tote sprechen, aber die Singletons waren keine netten Menschen, so viel steht fest.«
»Wir versuchen herauszufinden, ob es sich bei den Knochen um die von Tommy Burkey handeln könnte«, erklärte Gretchen.
Kitsys Gesicht verfinsterte sich. »Ich denke …«
»Ja?«, hakte Gretchen nach.
»Ach nichts. Es ist bloß so, dass …«
»Was?« Geduld war noch nie Gretchens Stärke gewesen.
»Tommy war ein Dummkopf. Ein paarmal hat er auch unseren Rasen gemäht, aber er hat es furchtbar schlecht gemacht. Immer nur schnell, schnell und kein Auge fürs Detail. Nach einer Weile hat sich Randall – das ist mein Mann – wieder um den Rasen gekümmert, das war einfacher.«
»Wie alt war Tommy, als er bei Ihnen den Rasen gemäht hat?«, wollte September wissen.
»Ungefähr elf.«
»Und wie lange ist das jetzt her?«
»Etwa dreizehn Jahre.«
Das passte nicht zu dem, was die Gerichtsmedizin über die Knochen herausgefunden hatte. Sie suchten einen Achtzehnjährigen, der heute dreißig wäre. »Erinnern Sie sich an einen anderen Jungen aus jener Zeit, ungefähr achtzehn, der die Singletons kannte?«
Kitsy überlegte. »Da waren noch diese Mieter«, sagte sie zögernd. »Die hatten einen Sohn, aber den hab ich kaum zu Gesicht bekommen. Er war drogensüchtig.«
»Und damals war er achtzehn?«, fragte September.
»Ja, das kommt hin.«
»Kannte er die Singletons?«, schaltete sich Gretchen ein.
»Ja … ich glaube schon …« Kitsys Antworten erfolgten immer zögernder. »Ich erinnere mich nicht mehr an den Nachnamen der Familie, so ähnlich wie ›Uhu‹, Sie wissen schon, dieser Klebstoff.«
»Das kann ich beim Vermieter erfragen«, sagte September.
»Wie gut kannte dieser Junge die Singletons?«, hakte Gretchen nach. »Und vor allem: Kannte er auch Davinia Singleton, die Schwiegertochter?«
Kitsy presste die Lippen zusammen, als würde sie lieber nicht antworten.
»Ja«, stieß sie schließlich schroff hervor.
»Wissen Sie, ob er noch auf der Highschool war?«
»Na ja, er war noch nicht volljährig, als es angefangen hat«, räumte Kitsy ein, »aber fast.«
»Es?«, fragte September. »Was hat angefangen? Wovon genau reden Sie?«
»Oh, Entschuldigung.« Kitsy wirkte überrascht. »Ich dachte, Sie würden auf die Affäre anspielen.«
»Genau«, mischte sich Gretchen ein. »Wir wissen, dass Davinia ein Verhältnis mit einem sehr viel jüngeren Mann hatte, der aller Wahrscheinlichkeit nach noch minderjährig war.«
»Nun, das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen«, ruderte Kitsy zurück, »doch es ging das Gerücht, er sei noch keine achtzehn, und es hieß, es seien Drogen im Spiel. Angeblich hat er sich mit Davinia eingelassen, damit sie seine Sucht finanzierte. Sie war das, was man heute eine Cougar nennen würde. Randall, mein Mann, glaubte ebenfalls, dass es dem Jungen um Geld ging. Doch dann ist Nathan mit dem Wagen von der Straße abgekommen und zusammen mit Davinia tödlich verunglückt.«
»Und was ist anschließend aus ihm geworden? Aus dem Jungen, meine ich.«
Kitsy überlegte. »Oh, das weiß ich nicht.« Wieder legte sie die Stirn in Falten. »Es sah so aus, als sei er fortgegangen. Ich muss Randall fragen. Er hat ein besseres Gedächtnis als ich. Soweit ich mich erinnere, war er allerdings schon weg, bevor Nathan in den Abgrund gerast ist. Die Singletons wollten alle glauben machen, es sei ein Unfall gewesen, aber wir hatten unsere Zweifel.«
»Und Sie können sich wirklich nicht an seinen Namen erinnern?«, drängte September, zog ihr Notizbuch aus der Tasche und schrieb Kitsys Aussagen auf.
»Wie ich schon sagte: Er fällt mir nicht mehr ein.« Kitsys Stimme klang mittlerweile leicht ungeduldig. »Wir haben ihn immer nur den Junkie genannt. Er war mit einer Clique ähnlich heruntergekommen aussehender Jugendlicher zusammen. Es hieß, einer von ihnen hätte Geld, aber welcher das war, konnte man nicht erkennen. Alle trugen die gleichen Klamotten, wie eine Uniform: ausgewaschene Baggy-Jeans und Kapuzenpullis.«
»Hat einer der anderen Jungs in der Aurora Lane gewohnt?«, erkundigte sich Gretchen.
»Ich glaube nicht, aber Sie könnten die Familie Myles fragen. Haben Sie sich schon an Tynan gewandt?«
»Ja, bei den Myles waren wir bereits.« September nickte.
»Grace kannte wirklich jeden aus der Gegend, aber mittlerweile ist sie an Demenz erkrankt.«
»Ich habe mit ihr gesprochen«, sagte September.
»In dem Heim für Demenzkranke?« Kitsy wirkte überrascht.
»Sie hat sich an Tommy erinnert.«
»Ach.« Die Maklerin schüttelte den Kopf. »Meine Mutter erkrankte vor ihrem Tod auch an Alzheimer. Schrecklich.«
September nickte. »Fällt Ihnen sonst noch etwas zu dem Junkie ein?«, kam sie aufs eigentliche Thema zurück. »Versuchen Sie, sich zu erinnern, jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«
Kitsy schnitt eine Grimasse. »Verraten Sie bloß niemandem, dass wir den Jungen so genannt haben!« Sie überlegte. »Hm. Ich denke, Sie sollten versuchen, Tommy Burkey ausfindig zu machen. Vielleicht weiß er, was aus ihm geworden ist.«
»Waren die beiden befreundet?«, fragte September, verwundert wegen des Altersunterschieds von ungefähr sechs Jahren.
»Ich glaube nicht, aber ich habe die beiden mehrmals zusammen gesehen, manchmal mit ein paar von den anderen Typen. Tommys Mutter kümmerte sich nicht um ihren Sohn, interessierte sich nicht dafür, mit wem er zusammen war. Ein Wunder, dass er so ein netter Bursche war, auch wenn seine Fähigkeiten beim Rasenmähen zu wünschen übrig ließen. Und nicht nur die. Man hatte den Eindruck, er sei … geistig leicht zurückgeblieben. Oft war er so vergesslich …«
September erinnerte, dass der Name der Burkeys auf der Liste der ehemaligen Hausbesitzer in der Aurora Lane stand. Die Burkeys hatten bislang nicht auf ihre Anrufe reagiert, obwohl sie ihnen mehrfach auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. »In welchem Haus wohnten die Burkeys?«, fragte sie Kitsy nun.
»Gleich neben den Myles. Das Haus, das die Eltern des Junkies gemietet hatten, stand etwas weiter von dem Haus der Singletons entfernt, in der Nähe der Hauptstraße. Die Grundstücke sämtlicher Häuser auf jener Seite grenzen an die Felder der alten Farm an.«
September kannte die Gegend recht gut. »Und einige der Felder enden direkt am Schultz Lake.«
»Das ist richtig.«
»Der Junkie wohnte also auf derselben Straßenseite wie die Singletons und Mr Bromward?«, fragte Gretchen.
Kitsy nickte.
Gretchen und September stellten ihr weitere Fragen über die Anwohner der Aurora Lane, aber Kitsy Hasseldorn konnte ihnen nicht weiterhelfen. »Es tut mir leid«, sagte sie, als sie die beiden zum Empfang begleitete. Tracy, die Rezeptionistin, telefonierte, aber als sie Kitsy sah, legte sie auf und setzte sich gerade hin. Ihr Lächeln wirkte so falsch wie ihre Brüste.
 
Andi war stinksauer auf Carter. Wie konnte er es wagen, einfach so die Carreras anzurufen? Ohne sich zuvor mit ihr abzusprechen? Er wusste, wie sie dazu stand.
Sie bog auf den Parkplatz vor dem Firmengebäude und stieg aus, dann wartete sie auf Luke, der ihr gefolgt war und nun ebenfalls den Motor ausstellte. Ihr war klar, dass sie ihn nicht ausschließlich engagiert hatte, weil sie Schutz suchte – es gefiel ihr einfach, mit ihm zusammen zu sein.
Als er nun zu ihr trat, fing sie an zu zittern.
»Alles okay?«, fragte er und schaute sie auf eine Weise an, die einen ganzen Schwarm von Schmetterlingen in ihrem Bauch wild durcheinanderflattern ließ.
»Ja danke, es geht schon«, gab sie mit bebender Stimme zurück. »Ich bin im Augenblick eher wütend als ängstlich.«
»Sobald wir bei Ihrem Cottage sind, müssen Sie mir ausführlich berichten, was vorgefallen ist.«
»Das mache ich. Warten Sie auf mich? Ich brauche nur ein paar Minuten …«
»Ich komme mit Ihnen.«
»Das ist nicht nötig«, wehrte sie halbherzig ab, doch dann ging sie ihm voran auf das Gebäude zu und über die glänzenden schwarzen Fliesen des Foyers zu den beiden Aufzügen, die zu den oberen Stockwerken führten.
»Was hat Carter vor?«, fragte Luke.
»Mein Schwager versucht um jeden Preis, weitere Finanzierungsmöglichkeiten für das Projekt aufzutun«, erklärte Andi. »Er expandiert zu schnell, und das angeblich, um auf lange Sicht Geld zu sparen. Das ist auch nicht verkehrt, allerdings nimmt er die Dinge zu sehr auf die leichte Schulter. Genau das hat Greg auch festgestellt, und sein Gefühl hat ihn nicht getrogen.«
Der Aufzug hielt im vierten Stock an. Andi nickte Jill, der Rezeptionistin, zu, dann strebte sie in Richtung ihres Büros und nahm einen Stapel Post vom Schreibtisch ihrer Sekretärin, die anders als Carters Sekretärin nur Teilzeit arbeitete und heute freihatte. Anschließend schloss sie ihre Bürotür auf und trat an die Anrichte, auf der ihr noch eingestecktes Ladegerät lag.
Luke folgte ihr dicht auf den Fersen. »Ist das Ihr Büro?«
»Ja. Jetzt schon.« Sie steckte das Ladegerät in die Handtasche. »Es wäre besser, wenn wir uns etwas weniger Exklusives mieteten, aber der Vertrag läuft noch weitere eineinhalb Jahre. Bevor wir mit dem Bau der Hotelanlage begonnen hatten, war alles kein Problem. Ich glaube fest daran, dass sich am Ende alles zum Guten wendet und ganz toll wird, aber womöglich ist das Projekt doch eine Nummer zu groß für uns.«
»Ihr baut ein Hotel.«
»Ein riesiges Hotel«, präzisierte Andi. »Ich glaube schon, dass wir über das nötige Kapitel zur Umsetzung unserer Pläne verfügten, aber Carter hat uns in eine ziemlich prekäre Lage gebracht. Greg war, was Finanzierungen betrifft, eher konservativ, wie ich.«
»Und wie steht Emma dazu?«
»Meistens war sie mit Greg einer Meinung, und jetzt ist sie das auch mit mir, allerdings kann man sich immer weniger auf sie verlassen. Wir brauchen dringend eine Art Gewaltenteilung, wie sie in jeder vernünftigen Firmenpartnerschaft besteht.« Sie sah zu Luke hinüber. »Vielen Dank übrigens, dass Sie zu meiner Rettung herbeigeeilt sind.«
Er lächelte. »Keine Ursache. Bislang habe ich noch gar nichts getan.«
»Doch, das haben Sie.« Sie zog einen weißen Umschlag, adressiert an Andrea Wren, aus dem Stapel mit Post und Werbung. Kein Absender. Ein Schauder rieselte ihren Rücken hinab.
»Was ist?«, fragte Luke, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Sie nahm einen Brieföffner, schlitzte den Umschlag auf und zog eine Karte heraus. Weiß. Mit Großbuchstaben bedruckt. ZU SCHADE, DASS KLEINE VÖGEL STERBEN MÜSSEN, las sie. Luke, der gleich neben ihr stand, las die Nachricht ebenfalls. Ping! Der Aufzug hielt in ihrem Stockwerk.
Ohne darauf zu achten, fragte Luke: »Der Brief lag in der regulären Post?«
»Ja.« Andis Hände zitterten.
»Carter?«, hörten sie eine Männerstimme hinter sich.
Mit großen Schritten verließ Luke Andis Büro und schaute ins Vorzimmer. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.
»Ich suche Carter Wren.« Dann fuhr der Mann neugierig fort: »Und wer sind Sie?«
Andi legte die Karte mit der Nachricht ab, folgte Luke zur Tür und spähte hinaus. Scott Quade stand vor dem Schreibtisch ihrer Sekretärin und musterte Luke stirnrunzelnd. Als er Andi entdeckte, sagte er: »Oh, Sie sind’s. Sorry, die unfreundliche Tippse an der Rezeption war nicht an ihrem Platz. Ich habe Carter angerufen. Er wollte eigentlich hier sein, aber ich kann genauso gut mit Ihnen reden.«
»Ist alles in Ordnung mit Mimi?«, fragte Andi und hörte selbst, wie zittrig ihre Stimme klang. Luke legte ihr Halt gebend die Hand auf den Unterarm.
»Sie waren bei ihr«, entgegnete Scott streitlustig. »Sah sie aus, als sei bei ihr alles in Ordnung?«
»Was wollen Sie?«, fragte Luke kurz angebunden.
»Luke, das ist Scott Quade«, stellte Andi die beiden Männer etwas verspätet vor.
»Mimis Bruder«, folgerte Luke, ohne Scott aus den Augen zu lassen. »Allerdings führt er sich auf, als habe er hier das große Sagen.«
»Luke ist Privatermittler«, teilte Andi Scott mit. Im selben Augenblick schlossen sich die Aufzugtüren, und die Kabine glitt leise summend in ein anderes Stockwerk.
Scott blinzelte überrascht. »Sie arbeiten für die Firma?«
»Worüber wollten Sie mit meinem Schwager oder mir reden?«, fragte Andi, um eine feste Stimme bemüht. Obwohl sie sich merklich zusammenriss, konnte sie kaum klar denken. Immer wieder sah sie die ominöse Nachricht vor sich und fragte sich, was sie bedeuten mochte.
»Über Mimi. Und ihren Zustand. Sie kann dieses Baby unmöglich zur Welt bringen, das wissen Sie alle.«
»An eine Abtreibung im sechsten Monat ist gar nicht zu denken«, entgegnete Andi kühl.
»Es wäre längst nicht so kostenintensiv wie Gregs Kind großzuziehen.«
Der Aufzug hielt wieder in ihrem Stockwerk an, die Türen glitten auseinander. Carter trat aus der Kabine, ging den Flur entlang und blieb überrascht stehen. »Quade.«
»Entschuldigung, Mr Wren!«, ertönte eine aufgeregte Frauenstimme. »Ich war nur kurz auf der Toilette.«
Andi sah Jill zurück zum Empfang hasten.
Carter machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was wollen Sie, Quade?«
»Nun, ich wollte Ihnen einen Deal vorschlagen. Hoffen wir mal, dass wenigstens Sie Geld sparen möchten«, sagte Scott an Gregs Bruder gewandt.
»Keine Abtreibung«, wiederholte Andi, die keine Ahnung hatte, wie Carter dazu stehen würde.
»Ach, es geht um Abtreibung?«, fragte dieser.
»Eine Option, die für Ihre Schwägerin anscheinend nicht infrage kommt.« Scotts Augen blitzten.
»Nun, für mich ebenfalls nicht. Wo ist Mimi? Sagten Sie nicht, Sie wollten sie mitbringen?«
»Sie wollte nicht herkommen. Behauptet, ihr würdet ihr Angst machen.«
»Vielleicht haben Sie sie nicht mitgebracht, weil sie gar nicht schwanger ist.«
»Fragen Sie sie!« Scott deutete auf Andi. »Sie ist zu ihr gefahren und hat sie eingeschüchtert, und jetzt sitzt Mimi zu Hause rum und heult!«
»Das stimmt nicht!«, protestierte Andi empört.
»Sie wollen doch nur Geld.« Carter musterte Mimis Bruder kalt. »Nun, da sind Sie bei uns an der falschen Adresse. Sobald Mimi das Kind zur Welt gebracht hat, werden wir den Vaterschaftstest vornehmen lassen, auf den Sie bestanden haben, als Sie das letzte Mal hier waren. Wenn das Baby tatsächlich von Greg ist, werden wir uns darum kümmern.«
Scott klappte den Mund auf, dann schloss er ihn wieder. »Ihr habt doch keine Ahnung, was ich will«, knurrte er, dann drehte er sich um und stapfte zum Aufzug, doch der war bereits wieder in einem anderen Stockwerk. Zornig schlug er mit der Handfläche auf den Aufzugknopf. »Ich lasse mich nicht länger von euch verarschen.«
Die Türen öffneten sich, und Emma stand in der Kabine, begleitet von Ben. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht blass. »Ach du liebe Güte, Quade. Sollte ich deshalb herkommen?«
»Du solltest auf die Baustelle kommen«, blaffte Carter, dann wandte er sich Scott zu. »Sie sind derjenige, der versucht, meine Familie zu verarschen, nicht andersherum.«
Wütend drängte sich Scott an Emma und Ben vorbei in den Aufzug. »Nächstes Mal werde ich Mimi mitbringen, darauf könnt ihr euch verlassen«, knurrte er, dann schlossen sich die Türen.
Carter wandte sich ab und verschwand ohne ein weiteres Wort den Flur entlang zu seinem Büro.
»Carter?«, fragte Emma verwirrt und folgte ihm.
Ben nahm ihren Arm. »Ich habe sie zu Hause abgeholt«, teilte er niemand Bestimmtem mit. »Dachte, sie sollte besser hier sein.«
Andi schaute ihre Schwägerin an, die Schwierigkeiten hatte, geradeaus zu blicken, und wandte sich an Luke. »Ich bin hier fertig.«
»Wo ist die Nachricht?«, fragte er.
»Auf meinem Schreibtisch.«
Luke ging in Andis Büro, nahm die Karte und steckte sie vorsichtig in seine Tasche, dann kehrte er zu Andi zurück und legte ihr die Hand in den Rücken. »Ich fahre hinter Ihnen her bis zum Cottage, um mich zu vergewissern, dass Sie in Sicherheit sind.«
»Okay«, sagte sie leise.
 
Alvin Bromward hatte noch mehr Katzen, als September erinnerte. Sie sah gleich fünf, als sie hereinkam, aber dem Geruch nach zu urteilen, mussten es noch weitere sein. Das Katzenklo gehörte dringend gereinigt.
Gretchen stand neben ihr, angewidert die Nase rümpfend.
»Setzen Sie sich.« Alvin bedeutete ihnen mit seiner leberfleckigen Hand, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Er selbst saß im Rollstuhl, eine Decke über die Beine gebreitet. Seine grauen Haare waren mit Pomade an den Schädel geklatscht, rosa Kopfhaut schimmerte durch die fettigen Strähnen.
»Danke«, sagte September, die schaudernd an ihren letzten Besuch zurückdachte, bei dem sie erst die Katzen verscheuchen und anschließend mühsam Haare aus ihren Klamotten bürsten mussten. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, bleiben wir lieber stehen.«
»Ach, schieben Sie Tigger einfach beiseite«, sagte er und scheuchte eine riesige orange gefleckte Tigerkatze, die auf dem Rücken ausgestreckt vor sich hin döste, vom Sofa. Es schien Tigger nicht das Geringste auszumachen, dass Fremde im Haus waren.
Gretchen nieste und warf September einen grimmigen Blick zu.
Ohne auf ihre Partnerin zu achten, erklärte September dem alten Mann, dass sie von Kitsy Hasseldorn kamen, die ihnen geraten hatte, mit ihm zu sprechen. »Erinnern Sie sich an Tommy Burkey?«, fragte sie nun.
»Sicher«, antwortete Alvin Bromward. »Üble Göre. Hat meine Katzen gepiesackt. Ich hab ihn dabei erwischt, wie er sie mit Steinen beworfen hat, woraufhin ich ebenfalls einen Stein nach ihm geschleudert habe. Hab seinen Arm getroffen. Er hat geheult wie ein Schlosshund und ist nach Hause zu seiner Mama gerannt.«
»Sie haben ein Kind mit einem Stein beworfen?«, fragte Gretchen ungläubig.
Bromward schnaubte. »Der war kein Kind mehr. Hing ständig bei diesen Rauchern rum. Einer von denen hat mir die Scheibe eingeschmissen, nur damit mir klar ist, dass sie Bescheid wissen. Haben sich als Tommys Beschützer aufgespielt, der war nämlich nicht besonders helle.«
»Hat er Ihren Rasen gemäht?«, erkundigte sich September.
»Nein. Für mich hat er nichts getan. Diese Jungs … diese Raucher … Das war ein übles Pack.« Er verzog die Lippen, dann stieß er mit rauer Stimme hervor: »Die Kerle haben die kleine Lillian in meinen Briefkasten gestopft. Gehäutet. Ich hab die Polizei angerufen, aber die hat nichts unternommen.«
September zuckte zusammen. »Lillian war eine von ihren Katzen?«
»Ja.«
»Und die Jungs, diese ›Raucher‹, haben sie gehäutet?«
Gretchen schnitt erneut eine Grimasse, diesmal allerdings vor Entsetzen.
»Ja.« Bromwards Kinn zitterte. »Sie haben ihr bei lebendigem Leibe das Fell abgezogen. Danach war ich auf der Hut, und irgendwann waren sie weg. Zum Glück.«
»Tommy Burkey gehörte zu ihnen?«, fragte September.
»Hm … nein … nicht wirklich.« Der Alte verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich glaube, sie haben ihn bloß geduldet. Die waren ja alle älter als er. Er war ein sommersprossiger Schwachkopf, zu dämlich, um zu kapieren, dass sie sich bloß über ihn lustig machten. Anscheinend war er für sie eine Art Maskottchen. Er hat die Steine geworfen, um sie zu beeindrucken, aber das wusste ich nicht, als ich den dicken Brocken auf ihn geschleudert habe. Ich dachte, das wäre auf seinem eigenen Mist gewachsen. Erst später ist mir klar geworden, dass die älteren Jungs ihn dazu angestiftet hatten.«
»Kennen Sie die Namen der älteren Jungs, Mr Bromward?«, erkundigte sich September und zog einen Notizblock und Stift hervor.
»Einer war der Sohn des Mieters. Geben Sie mir eine Minute, dann fällt mir der Name bestimmt wieder ein.«
Sie warteten geduldig, zumindest September.
Gretchen dagegen trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
»Die Mieter … die hatten so ein Wohnmobil. Als der Junge verschwand, sind sie damit weggefahren. Die Mutter war ziemlich außer sich. Der Vater – ich glaube, er hieß Maury –, war kein angenehmer Zeitgenosse, ein fauler Hund. Soweit ich weiß, hat er nie gearbeitet, die Mutter hat das Geld als Kassiererin im Supermarkt verdient.«
»Hatten die beiden noch weitere Kinder?«
»Nur den Drogensüchtigen. Der ging ja noch. Ich glaube nicht, dass er oder Tommy die kleine Lillian getötet haben, aber mit Sicherheit einer von ihren verkommenen Freunden.«
»Tommy schloss sich also einer Gruppe älterer Jungs an«, fasste September zusammen. »Er bemühte sich, von ihnen akzeptiert zu werden, doch Ihrer Ansicht nach ging von ihm keine Gefahr aus, sondern eher von den Älteren.«
»Fassen Sie es zusammen, wie Sie wollen: Die älteren Jungs hatten einen schlechten Einfluss auf Tommy, einen sehr schlechten. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«
»Erinnern Sie sich an Davinia Singleton?«, fragte Gretchen.
»Oho! Jetzt weiß ich, worauf Sie hinauswollen.« Er grinste verschmitzt. »Das hätten Sie mich doch schon beim letzten Mal fragen können! Ja, sie war ganz heiß auf diese jungen Kerle. Hat Nathan das Herz gebrochen, aber niemand dachte, dass er sich deshalb umbringen und sie gleich mit in den Tod nehmen würde. Der ›Unfall‹ wiederum hat Jan und Phil durchdrehen lassen. Zwar war allen klar, dass es sich nie und nimmer um einen Unfall handelte, aber die Leute versuchen nun mal, die Dinge zu beschönigen, damit sie nicht ganz so wehtun. Auf alle Fälle haben die Singletons das kleine Mädchen anständig erzogen.«
»Frances«, bemerkte September.
»Genau.« Er nickte heftig. »Als sie erwachsen und aus dem Haus war, haben sie sich angeguckt und gedacht: Ich mag dich nicht. Warum soll ich noch weiter mit dir zusammenleben? Und dann haben sie einfach Schluss gemacht. So zumindest stelle ich mir das vor.«
»Wie ich schon sagte: Wir versuchen herauszufinden, welchem etwa achtzehnjährigen Mann die Knochen gehören, die man im Keller der Singletons gefunden hat«, erläuterte September noch einmal.
Der alte Mann runzelte die Stirn. »Sie glauben, es handelt sich um Davinias Geliebten, den Marihuanaraucher?«
»Marihuana? Sprechen Sie von dem Sohn der Wohnmobilbesitzer?«, fragte September leicht verwundert. Alle bezeichneten den Kerl als Drogensüchtigen oder – wie Kitsy – als »Junkie«, weshalb sie davon ausgegangen war, dass er weitaus stärkere Drogen konsumierte als Marihuana.
»Ich weiß, dass das mittlerweile legal ist, aber damals war es das nicht. Er kiffte ständig. Hat gestunken wie ein Skunk.«
»Mit wem hat er gekifft? Mit seinen Freunden und Tommy?«, fragte September.
Bromward zuckte die Achseln. »Moment … Warten Sie …« Er kniff sich in die Nase. »Vielleicht war auch der andere Junge der Kiffer.«
»Welcher andere Junge?« Gretchen klang verwirrt.
»Der mit dem Pferd. Aber das war nicht zur selben Zeit … Oder doch? … Oder hatte der Marihuanaraucher ein Pferd …« Bromward dachte angestrengt nach, die Stirn in Falten gelegt.
»Soweit ich weiß, sind die Burkeys vor ungefähr elf Jahren weggezogen«, half ihm September auf die Sprünge. »Können Sie sich an weitere Namen erinnern, an den des Marihuanarauchers zum Beispiel oder an den des Jungen mit dem Pferd?«
»Wie hießen die Eltern?«, bohrte Gretchen.
»Einer von ihnen hatte einen sehr geläufigen Namen, aber leider ist er mir im Augenblick entfallen. Das ist das Problem mit dem Älterwerden – man vergisst immer mehr, und wenn man es gerade nicht braucht, erinnert man sich wieder.«
»Sie können mich jederzeit anrufen, sollte Ihnen etwas einfallen.« September reichte ihm eine Karte vom Präsidium. »Dort unten steht meine Handynummer.«
»Jederzeit? Tag und Nacht?«
Sie lächelte. »Mitten in der Nacht werde ich wahrscheinlich nicht drangehen, aber im Prinzip – ja. Bitte denken Sie auch noch einmal nach, wem die Knochen gehören könnten – ein achtzehnjähriger Mann, plus/minus ein Jahr.«
Sie wandten sich zum Gehen. Plötzlich wachte die riesige Tigerkatze auf und streckte sich, während sie sie mit verschlafenen Augen musterte. Kaum hatte sich die Haustür hinter ihnen geschlossen, nieste Gretchen erneut.
»Hast du etwa wirklich eine Katzenallergie?«, fragte September erstaunt.
»Hab ich doch gesagt.« Gretchen klang sauer. »Da gehe ich nie mehr hin, darauf kannst du Gift nehmen. Wenn er dich nicht anruft, zapfen wir eben andere Quellen an.«
»Wenigstens hat er uns ein paar Informationen geben können. Das hat er bei unserem ersten Besuch nicht getan. Langsam öffnet er sich.«
»Na toll.« Gretchen schaute aufs Display ihres Smartphones. »Es ist Mittagszeit. Lass uns etwas essen gehen und anschließend zum Präsidium fahren. Wes dürfte inzwischen zurück sein.«
September nickte und beschleunigte ihre Schritte. Gretchen schien es plötzlich sehr eilig zu haben. Offensichtlich hatte sie diesen Fall mehr als satt.
Zeit, den Einsatz zu erhöhen. Das Spiel in Gang zu bringen. Vielleicht schnappe ich mir heute Abend einen weiteren kleinen Vogel. Ich habe sie lange genug zappeln lassen. Ins Endspiel kommt sie nicht, davon ist sie weit entfernt. Bis zum Endspiel bedarf es noch einiger weiterer Züge.
Aber dieses Vögelchen wird einstweilen genügen … Und es wird sie noch mehr in Angst und Schrecken versetzen. Sie sind auf der Suche nach Zusammenhängen, die gar nicht bestehen. Ich werde sie ein wenig in die Irre führen, um sie von der Wahrheit fernzuhalten.
Ja … Heute Abend wird es so weit sein.
In mir hat sich Druck aufgebaut, und ich muss mir dringend Erleichterung verschaffen.
Kleiner Vogel … Ich komme …

Kapitel sechzehn

Andi folgte Luke, der durch ihr Cottage ging und jeden Raum überprüfte, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand auflauerte. »Das nennt man Einschüchterung«, stellte er fest, als er ins Bad spähte und anschließend in ihren Kleiderschrank. »Wer immer dahintersteckt – er musste neulich einbrechen, da er sonst keinen Zugang hatte. Jetzt schickt er Ihnen eine Drohung per Post, also ist er vorsichtig geworden. Er kontaktiert Sie nicht auf elektronischem Wege, damit man ihn nicht zurückverfolgen kann. Es kann sein, dass er Fingerabdrücke hinterlassen hat, allerdings halte ich das für eher unwahrscheinlich. Trotzdem werde ich das überprüfen lassen. Der Brief wurde in Portland abgestempelt, auch das überprüfe ich, wenngleich es uns nicht viel weiterhelfen wird. Jeder kann ihn eingeworfen haben.«
»Warum tut man so etwas?«, flüsterte Andi und biss sich auf die Lippe. »Und warum bin ausgerechnet ich das Ziel?«
»Wegen Ihrer Beziehung zu den Wrens? Die Vogel-Anspielung legt nahe, dass Ihr Name eine Rolle spielt.«
»Die Carreras mögen uns nicht, ganz gleich, wie sehr Carter das zu beschönigen versucht. Am Ende werden sie uns fertigmachen.« Sie atmete schwer aus. »Allerdings weiß ich wirklich nicht, warum sie es ausgerechnet auf mich abgesehen haben.«
»Vielleicht stehen Sie ihnen lediglich im Weg. Ich habe keine Ahnung. Es wird dringend Zeit, dass ich mal ein Wörtchen mit den Jungs wechsele.«
»Kann das nicht warten?«, fragte Andi. »Ich will nicht noch zusätzlich im Hornissennest stochern.«
Luke sah sie an, und was immer er ihrem Gesicht ablas – Angst, Beklommenheit, Verzweiflung –, brachte ihn dazu, widerstrebend zu nicken. Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. »Ich habe noch etwas zu erledigen, aber ich komme später wieder vorbei.«
Andi spreizte die Hände und sagte leicht verlegen: »Ich würde Sie gern bezahlen. Bei alldem, was passiert ist, sind wir nie dazu gekommen, das Geschäftliche zu besprechen, und Sie sind doch schon eine ganze Weile für mich tätig.«
»Machen Sie sich keine Sorgen, da werden wir uns schon einig. Ich möchte den Carreras genauso gern das Handwerk legen wie Sie, deshalb sehe ich diesen Auftrag eher wie eine Partnerschaft. Ist das okay für Sie?«
»Sicher.« Die Vorstellung gefiel ihr.
»Gut, sobald ich mit meinen Sachen fertig bin, kümmere ich mich um Scott und Mimi Quade. Immerhin stehen sie ganz oben auf der Liste mit Leuten, die sich von den Wrens betrogen fühlen.«
»Okay.«
Er trat auf Andi zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich möchte nicht, dass Sie Angst haben.«
»Ich auch nicht.«
»Wenn nötig, schlafe ich heute Nacht auf Ihrer Couch.«
Andi warf einen Blick aufs Sofa, das nicht so aussah, als könne er sich darauf ausstrecken.
Er bemerkte ihren Blick und fügte grinsend hinzu: »Vielleicht bringe ich auch einen Schlafsack mit.«
»Gute Idee.«
Er drückte ermutigend ihre Schultern, dann wandte er sich zum Gehen. »Bis später.«
Noch lange nachdem er fort war, fühlte sie den tröstenden Druck seiner Finger.
 
Sobald ihre letzte Pilates-Gruppe für heute fort war, sprang Trini in ihren Mini und fuhr zum nächsten Lebensmittelladen. Sie kaufte ein, als habe sie im Lotto gewonnen, ließ ihre Kreditkarte durchziehen und wackelte nervös mit den Zehen, während ihre Einkäufe eingepackt wurden. Immer wieder warf sie einen ungeduldigen Blick auf ihre Fitbit-Sportuhr. Sie war spät dran, wie immer. Es war ein seltsames Rätsel, warum sie nie pünktlich sein konnte. Sie gab sich alle Mühe, wirklich, aber ihr Biorhythmus schien seinem eigenen Plan zu folgen.
Halb fünf. So schlimm war das noch gar nicht. Bobby wollte in etwa einer Stunde kommen, was früh für ihn war, aber er hatte behauptet, heute sei ein ganz besonderer Abend. Sie hatte keine Ahnung, was er meinte – seine Worte konnten alles bedeuten: Gutes, Schlechtes, Mittelmäßiges. Sie hoffte sehr auf etwas Gutes. Etwas Großartiges. Vielleicht würde er für ein Wochenende mit ihr wegfahren wollen – nur sie beide. In ein Wellnesshotel in der Wüste oder an irgendeinen exotischen Ort. In eines dieser Resorts auf Bora Bora, die auf Stelzen im glasklaren türkisblauen Wasser standen. Das wäre einfach der Wahnsinn!
Sie kämpfte mit ihren Einkaufstüten und hätte auf dem Weg zum Wagen beinahe eine fallen lassen. Die Schlüssel glitten ihr tatsächlich aus der Hand, aber es gelang ihr, sie aufzuheben. Wem machte sie etwas vor?, dachte sie, als sie den Motor anließ. Bobby war nicht der Typ für Wochenendtrips ans andere Ende der Welt. Dazu war er viel zu vorsichtig. Seine Vorstellung von Ferien beschränkte sich ganz sicher auf die Strände von Oregon, vielleicht noch auf die Berge. Auf alle Fälle irgendwo in der Nähe und nicht so extravagant. Aber das war in Ordnung. In ihren Augen war Bobby so wenig perfekt, dass er schon wieder perfekt war.
Ein paar Minuten später bog sie auf den Parkplatz vor ihrem Apartmenthaus ein, stellte den Motor ab und trug die Einkäufe die Treppe hinauf zu ihrer Wohnungstür. Die Tüten gegen die Wand gedrückt, um eine Hand für den Schlüssel frei zu haben, sperrte sie auf. Sie dachte daran, wie sie mit Bobby geschlafen hatte. Das letzte Mal lag jetzt fast eine Woche zurück, was viel zu lange war. Sie hatte ihn wild geritten und so laut geschrien, dass er ihr die Hand über den Mund gelegt hatte. Wahnsinn. Allein der Gedanke daran ließ sie feucht werden. Puh, es hatte sie wirklich heftig erwischt.
So heftig, dass sie beschlossen hatte, etwas für ihn zu kochen. Gestern Abend war sie deshalb zu dem kleinen Feinkostladen ganz in der Nähe gegangen und hatte die Geflügelprodukte ins Auge gefasst, aber nichts hatte ihr besonders zugesagt. Deshalb hatte sie heute am Supermarkt haltgemacht. Sie wollte etwas Vegetarisches zubereiten, hoffentlich mochte Bobby das ebenfalls. Für gewöhnlich lebte sie nicht komplett vegetarisch, aber sie aß definitiv nicht gern Fleisch. Als sie gestern Abend den Feinkostladen mit leeren Händen verlassen wollte, hatte einer der Besitzer versucht, ihr Krabben aufzuschwatzen, hatte förmlich ein Loblied auf die rosigen Dinger gesungen, die unschuldig auf ihrem Bett aus Eis lagen – allesamt kleine, heimtückische Killer.
»Nein danke«, hatte Trini abgelehnt und überlegt, ob sie ihm von ihrer Allergie erzählen sollte. Auch Bobby war gegen Meeresfrüchte allergisch – aber was ging das den Besitzer an? Der Mann machte lediglich seinen Job, wollte etwas verkaufen, anstatt sich ihre Geschichte anzuhören.
Deshalb würde es heute Abend Enchiladas geben – Weizentortillas –, gefüllt mit Cheddar und Cotija-Käse, dazu Salsa verde und Pico de gallo. Bobby würde sich nicht beschweren können. Sie hatte vor, noch einen Salat zu machen mit ihrem eigenen mexikanischen Dressing. Bobby aß lieber zu Hause als in Restaurants, und obwohl Trini sich nicht für eine begnadete Köchin hielt, gab sie sich alle Mühe, es zu lernen.
Es dauerte eine Weile, bis sie alles vorbereitet hatte, und dann heizte der Ofen nicht richtig. Als endlich alles so weit war, schob sie die hitzebeständige Platte mit den Enchiladas hinein und knallte die Tür zu, anschließend beseitigte sie halbherzig das Chaos aus Schüsseln und Pfannen. Als sie es endlich geschafft hatte, war sie völlig verschwitzt. Ein Blick auf die Ofenuhr zeigte ihr, dass es schon fast sechs war. Wo zum Teufel blieb Bobby?
Als er anderthalb Stunden später immer noch nicht aufgetaucht war, stand Trini kurz vorm Explodieren. Wie konnte er es wagen, sie zu versetzen? Und wieso machte ihr das so viel aus? Sie verließ Türen knallend ihr Apartment und marschierte schnurstracks zum nächstbesten Lokal, eine nette Bar mit blinkenden weißen Lichtern. Eine kleine Glocke über der Tür kündigte ihr Kommen an. An den Tischen saßen ein paar vereinzelte Gäste, denn obwohl das Ambiente stimmte, war das Essen eher langweilig, weshalb die meisten Leute auf einen Drink kamen und anschließend wieder gingen.
Trini setzte sich an die Bar, brodelnd vor Zorn. Zur Hölle mit ihrer selbst auferlegten Abstinenz. »Einen Mojito«, bestellte sie. »Aber keinen von diesen überkandidelten mit Mango- oder Granatapfelsaft – nur Limette und Minze.«
»Wie Sie wünschen«, sagte der Barkeeper und musterte sie fragend, während sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern.
»Ich hab Sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, sagte er schließlich.
»Ich war beschäftigt.« Das stimmte nicht ganz. In Wahrheit hatte sie nach dem Debakel im Lacey’s keinen Alkohol mehr anrühren wollen. Er war ohnehin nicht gut für den Körper. Wenn sie getrunken hatte, roch sie am nächsten Tag beim Work-out den Alkohol in ihrem Schweiß, was sie jedes Mal in Verlegenheit brachte.
Die Glocke über der Tür kündigte einen Neuankömmling an. Trini schaute automatisch auf und erstarrte, als sie Jarrett Sellers erkannte.
Er sah sich um, entdeckte sie und schlenderte Richtung Tresen. »He«, begrüßte er sie, die Ellbogen auf die polierte Holztheke gestützt.
»Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du zur Tür hereinkommst.«
Er senkte den Kopf, als sei er ein kleiner, ungezogener Junge, den man soeben auf frischer Tat ertappt hatte. »Okay«, gab er zu. »Ich bin dir gefolgt.«
»Warum?«
Andis Bruder schaute auf und bestellte Whiskey Cola beim Barkeeper, dann wandte er sich wieder an Trini. »Ich bin bei dir vorbeigefahren und habe dich die Straße entlanggehen sehen. Als du in die Bar abgebogen bist, habe ich beschlossen, dir Gesellschaft zu leisten.«
»Warum fährst du an meiner Wohnung vorbei?«
»Ich wollte nicht, dass wir im Schlechten auseinandergehen, und genau den Eindruck hatte ich im Lacey’s.« Er wartete einen Augenblick. Als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Okay, du willst also unbedingt, dass ich es ausspreche? Na schön: Ich wollte mit dir reden. Wollte dich sehen.«
Trini entspannte sich ein wenig. »Das ist keine gute Idee. Wir tun einander nicht gut, Jarrett. Wir können – nein, wir sollten nicht mal Freunde sein.«
»Das stimmt nicht.«
»Doch.«
»Das ist es, was mir an dir gefällt, Trini. Du drückst dich immer so diplomatisch aus. Äußerst nie offen, was du denkst, um nur ja niemanden zu verletzen.«
Wider Willen musste sie grinsen. Zumindest hob seine Gesellschaft ihre Laune ein wenig. »Okay, vielleicht können wir entfernte Freunde sein, mehr jedoch auf keinen Fall.«
Jarretts Drink kam. Trini trank ihren Mojito aus und bestellte einen neuen. Auch er nahm noch einmal das Gleiche, aber als der Barkeeper fragte, ob er ihr einen dritten machen solle, lehnte sie ab.
»Ich habe etwas gekocht«, sagte sie, rutschte von ihrem Barhocker und wollte bezahlen, doch Jarrett kam ihr zuvor.
»Soll das eine Einladung sein?«, fragte er.
»Nein. Mein Gott, bist du penetrant.« Sie musterte ihn, die Augen zu Schlitzen verengt. Sie hatte ganz vergessen, was Jarrett für ein nettes Lächeln hatte. Warum hatte es mit ihm eigentlich nicht geklappt? Mal abgesehen von der Tatsache, dass sie nicht immer gut miteinander ausgekommen waren?
Sie dachte an ihre letzte Begegnung im Lacey’s zurück. Damals hatte sie völlig anders empfunden, auch wenn die Situation gar nicht so unähnlich gewesen war. Sie hatte Liebeskummer wegen Bobby gehabt, und Jarrett hatte ihr so viele Fragen gestellt, dabei wünschte sie sich nur, er würde endlich abhauen. Hatte nur an Bobby denken können … Bobby … Bobby war nicht mal sein richtiger Name. Ein Fake. Genau wie das Toupet und die Brille. Anfangs hatte sie sich darüber amüsiert, aber dann hatte sie sich in ihn verliebt, und jetzt … jetzt war er eine Droge, ohne die sie anscheinend nicht mehr leben konnte.
Trotzdem wollte sie, dass die Unaufrichtigkeit ein Ende hatte. Keine weiteren Spielchen. Seit sie wieder zusammen waren, hatte sie versucht, ihn zu überreden, seine Verkleidung aufzugeben, aber er hatte so getan, als wüsste er nicht, wovon sie redete. Und dann war er mit etwas anderem beschäftigt gewesen – hatte sie um den Verstand gevögelt, und das bald wieder zu erleben war alles, was sie sich seitdem wünschte.
Heute Abend hatte er sie sitzen lassen … Und nun war Jarrett da. Wartete darauf, dass sie ihn zu sich nach Hause einlud.
»… dann noch einen Absacker?«, drängte er gerade.
»Okay, einen«, gab sie nach. Warum auch nicht?
Er bestellte ihr noch einen Mojito, und sie kletterte wieder auf ihren Barhocker. Sie wünschte sich, sie würde wieder mit Jarrett zusammen sein, ihm eine zweite Chance geben wollen. Sie musste über Bobby hinwegkommen, musste aufhören zu klammern, aber sie konnte an nichts anderes denken, als mit ihm zu schlafen.
Du bist ein schlimmes Mädchen, Trini. Ein richtig schlimmes Mädchen.
Sie stürzte die Hälfte ihres Drinks hinunter, dann fragte sie: »Wünschst du dir manchmal, du hättest kein Gewissen? Könntest tun und lassen, was immer du willst, scheiß auf die Konsequenzen?«
»Ja«, antwortete Jarrett.
Trini sah ihn lange an, dachte daran, wie es mit ihm im Bett gewesen war. Eine Zeit lang war es gut gelaufen, aber dann hatten sie angefangen, sich zu streiten, bis sie einander irgendwann nicht mehr ertragen konnten.
»Ich will mit zu dir nach Hause gehen«, sagte er mit rauer Stimme.
Sie lachte. Es war nicht zu ändern – alles, woran sie denken konnte, war Bobby. Bobby, der in sie eindrang … keuchte … in sie stieß. Lust flammte in ihr auf, Begierde. Verdammt, war das gut gewesen!
»Du kannst mitkommen und zu Abend essen«, sagte sie, »aber das ist alles.« Sie leerte ihr Glas und kramte in ihrer Handtasche.
»Lass nur, ich mach das«, winkte er ab, aber sie zog ohnehin nicht ihr Portemonnaie, sondern ihr Handy heraus, um Bobby eine SMS zu schicken, sie sei beschäftigt. Doch dann dachte sie an das letzte Mal zurück, als sie ihm eine Textnachricht gesendet hatte. Sie war sauer gewesen, weil er sich verspätete und weil sie das Gefühl hatte, er mache das mit Absicht. Er wusste, dass sie förmlich die Wände hochging, wie eine Süchtige, die ihren Schuss brauchte. Später hatte er sich entschuldigt, es sei ihm etwas dazwischengekommen, und er hatte sie gebeten, ihm keine SMS mehr zu schreiben. Sie hatte ihn beschuldigt, in Wahrheit verheiratet oder in einer festen Beziehung zu sein, woraufhin er sie kühl angesehen und geschwiegen hatte. Einen Augenblick lang hatte sie gefürchtet, sie sei ihm auf die Schliche gekommen, aber dann hatte er wiederholt, was er ihr schon einmal gesagt hatte: »Ich schreibe, du antwortest.«
Höhlenmenschengehabe. Nichts, worauf sie normalerweise stand.
»Wieso?«, murmelte sie. Wieso lässt du dich auf diesen Mist ein?
»Stimmt so.« Jarrett legte ein paar Scheine auf den Tresen, dann fasste er Trini am Ellbogen und führte sie zur Tür.
»Das wird nicht gut gehen«, sagte sie, als sie zusammen zu ihrem Apartmenthaus liefen. Ein überraschend kalter Wind, wie man ihn eigentlich im Dezember und nicht Ende Oktober erwartete, blies ihnen entgegen, und Trini drängte sich dicht an Jarrett, um nicht zu frieren. Er legte seinen Arm um sie.
»Sei doch nicht so pessimistisch.«
»Es hat beim ersten Mal nicht funktioniert, warum also sollte es jetzt klappen?«
»Wieso machst du dir so viele Gedanken? Alles, was ich will, ist eine kostenlose Mahlzeit!«
»Unsinn. Und nur damit das klar ist: Ich werde nicht mit dir schlafen.«
»Was gibt es denn zum Abendessen?«
Sie gelangten zu der Treppe, die zu ihrer Wohnung führte. Trini stolperte schon auf der ersten Stufe. Jarrett fasste sie am Arm, doch sie entzog sich ihm und hüpfte ein paar Stufen hinauf. »Vegetarisch«, teilte sie ihm grinsend mit. »Du wirst es lieben.«
»Unsinn.«
»Ich pflege nun mal einen gesunden Lebensstil. Wirklich. Ich würde auch nicht trinken, aber manchmal kann ich nicht anders. Mein Freund treibt mich dazu.«
Das ließ ihn aufhorchen. »Dein Freund?«
»Mein Freund«, wiederholte sie nickend.
Sie betraten ihre Wohnung. Trini knipste das Licht an. Sie sah die beiden Teller auf dem Tisch stehen und spürte eine Woge der Traurigkeit in sich aufwallen. Ach Bobby. Und dann folgte Zorn. Weißglühender Zorn. Vielleicht sollte sie doch mit Jarrett schlafen.
»Meinst du den Typ, von dem Andi mir erzählt hat?«, fragte er und setzte sich auf die Sofalehne, während Trini die Enchiladas auf zwei Teller legte und den ersten in die Mikrowelle schob.
»Ja.«
»Dann treibt er dich also dazu, deinen Kummer im Alkohol zu ertränken. Was für Kummer hat er dir denn heute Abend bereitet?« Jarrett verlagerte sein Gewicht. Die hölzerne Armlehne war verdammt unbequem. »Ist es möglich, dass er einfach nicht aufgetaucht ist?«
»Ebenfalls ja.«
»Darf ich mir Hoffnungen machen, dass es zwischen euch nicht funktioniert?«
Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. Ein, zwei Mojitos mehr, und sie hätte sich nicht so viele Gedanken gemacht.
»Hier.« Sie zog die heißen Enchiladas aus der Mikrowelle und stellte den Teller auf den schwarzen Granittresen der Küchenbar. Dann nahm sie Messer, Gabel und eine Serviette vom Tisch und legte sie daneben. Jarrett setzte sich auf den Hocker und kostete.
»Das schmeckt gut«, stellte er überrascht fest.
»Ich weiß. Ich habe Fähigkeiten, von denen du nichts ahnst, Jarrett.«
Jarrett schenkte ihr das Lächeln, das ihr früher so ans Herz gegangen war.
»Sag’s nicht«, warnte sie ihn.
»Was meinst du? Ich esse doch bloß.«
»Du willst mir sagen, wie wundervoll ich bin. Das hab ich dir an der Nasenspitze abgelesen.«
»Dass du immer alles auf dich beziehen musst.«
»Hm. Ich kenne dich.« Sie stellte den zweiten Teller in die Mikrowelle. Ein lautes Ping! ertönte, aber sie machte keinerlei Anstalten, ihn herauszunehmen.
»Ich will ehrlich zu dir sein, Jarrett. Er hat mich heute Abend versetzt, und ich bin stinksauer. Deshalb sind wir hier – weil es mir beschissen geht und mir deine Anwesenheit guttut. Allerdings musst du gleich nach dem Essen gehen, denn ich will ins Bett … Allein.«
Er beugte sich über seinen Teller und aß, bis nichts mehr übrig war. Trini war der Appetit vergangen. Sie war einfach nur traurig.
Jarrett nahm seinen Mantel, den er vor dem Essen über die Lehne des Küchenhockers gelegt hatte, und zog ihn an. »Danke«, sagte er ernst.
»Gern geschehen.«
»Wenn ich wieder mal vorbeischaue, wirst du mich dann als … Freund betrachten?«
»Wie gesagt: Ich glaube nicht, dass das funktioniert, aber klar: Versuchen wir’s.«
Sie brachte ihn zur Tür. Er zögerte, die Hand auf dem Knauf. »Ich vermisse es, mit dir zusammen zu sein«, gab er zu.
Das war Musik in ihren Ohren … Jemand, der sie wirklich mochte. Aber es genügte nicht. Nicht für das, was sie sich wünschte.
»Bekomme ich keinen Gute-Nacht-Kuss?«, fragte er unschuldig.
Trini lachte. »Nein. Und jetzt verzieh dich!«
Widerstrebend sprang er die Treppe hinunter. »Ich komme wieder!«, rief er über die Schulter.
Kopfschüttelnd schloss sie die Tür, ging zur Mikrowelle und überlegte, ob sie die Enchiladas ein weiteres Mal aufwärmen sollte, aber sie verspürte immer noch keinen Appetit. Mein Gott, Bobby! Was hast du mir bloß angetan?
In dem Augenblick sah sie Jarretts Geldbörse auf der Couch liegen. Sie schnappte sie und rannte zur Tür. Vielleicht würde sie ihn noch erwischen. Oder hatte er die Börse etwa mit Absicht dort liegen lassen? Herrgott, Trini, Jarrett hat recht – irgendwie musst du immer alles auf dich beziehen!
Sie öffnete ihre Apartmenttür, trat auf den Treppenabsatz und holte gerade tief Luft, um ihm nachzurufen, als jemand sie packte und so fest gegen die Wand schleuderte, dass sie Sterne sah.
»Wer zum Teufel war das?«, knurrte Bobby.
Trini öffnete vorsichtig die Augen. »Bobby«, sagte sie erleichtert. »Au, du tust mir weh.«
»Entschuldige.« Er ließ sie los, doch er blieb stocksteif stehen, die Hände in die Taschen einer schwarzen Lederjacke gesteckt, die ihm ausgezeichnet stand. Sein Körper war gestählt, was einem auf den ersten Blick gar nicht auffiel. Er betonte seine Muskeln nicht extra, aber sie waren steinhart.
»Ich verzeihe dir, auch wenn mir jetzt der Schädel brummt. Das war Jarrett Sellers, der Bruder meiner besten Freundin Andi, die du morgen kennenlernst.«
»Was hatte er hier zu suchen? Er wollte dich küssen!«
»Nun ja, ich hab ihn vor die Tür gesetzt. Wir waren mal zusammen, aber das ist lange her. Ich wollte ihm das hier geben.« Sie hielt das Portemonnaie hoch.
»Er sah aus, als würde er jeden Augenblick über dich herfallen.«
Sie lächelte. Es wärmte ihr das Herz, dass er offenbar eifersüchtig war. Als sie ihn verliebt musterte, stellte sie fest, dass er eine Erektion hatte.
»Da, schau her, was du angestellt hast«, sagte er mit schmeichelnder Stimme.
Am liebsten hätte sie seinen Schritt gestreichelt und ihn gleich hier draußen gevögelt. Alle Welt sollte wissen, dass er ihr gehörte – Erregung öffentlichen Ärgernisses hin oder her. Ja, das war verrückt, aber gleichzeitig war es wundervoll. Sie konnte gar nicht genug von ihm kriegen.
Er schien zu spüren, was sie vorhatte, denn noch bevor sie die Arme nach ihm ausstrecken konnte, machte er einen Schritt zur Seite, was sie verletzte. Doch dann nahm er ihr das Portemonnaie aus der Hand und flüsterte mit rauer Stimme: »Lass uns reingehen, bevor ich mir die Eier abfriere.«
»So kalt ist es doch gar nicht.« Sie wandte sich zur Wohnungstür um, die hinter ihr zugefallen war, und drehte den Knauf. Plötzlich stieß er sie gegen das Türblatt, drückte seine Erektion gegen ihren Po und glitt mit der Hand in ihre Jeans, um ihre Klitoris zu reiben. »Bobby«, keuchte sie, halb empört, halb erregt.
»Ich habe dich vermisst«, knurrte er, knetend und reibend – etwas zu fest, etwas schmerzhaft, aber sie wollte sich nicht beschweren.
»Wow, am liebsten würde ich es gleich hier tun«, wisperte sie und knöpfte ihre Jeans auf, um ihm besseren Zugang zu gewähren.
Er lachte leise, dicht an ihrem Ohr. »Das ist zu kalt. Aber du bist heiß. Ich werde dich um den Verstand vögeln.«
»Ich bin doch schon verrückt! Das hier ist verrückt.«
»Geh rein, schnell.«
Sie stürzten förmlich in Trinis Apartment. Sobald er die Tür hinter ihnen zugetreten hatte, warf er Jarretts Brieftasche auf den Beistelltisch und schob Trini zur Couch. Seine Ungestümheit raubte ihr den Atem. Er drückte sie auf die Polster, sprang auf sie und riss so heftig an ihrer Kleidung, dass sie schwachen Protest erhob. Die Bluse hatte einiges gekostet, und sie wollte nicht, dass er sie kaputt machte.
»Ich kaufe dir eine neue«, knurrte er, »die hier gehört mir.«
»Bobby …«
Er drückte ihr die Hand auf den Mund. »Sag nichts. Halt verdammt noch mal die Klappe.«
Sie nickte stumm. Sie wusste, dass er nicht konnte, wenn sie zu viel redete. »Es tut mir leid«, murmelte sie erstickt.
»Und hör auf, dich zu entschuldigen!«
Er zog seine Hose herunter und streifte sich ein Kondom über den steinharten Schwanz. Trini strich mit den Fingern über das Gummi und wünschte sich, sie könnte ihn ohne spüren. In sich. Sie hatte ihm immer wieder versichert, dass er kein Kondom brauche, weil sie die Pille nehme, aber er hatte anscheinend schlechte Erfahrungen gemacht bei einer seiner Exfreundinnen, die dasselbe behauptet und dann doch Angst gehabt hatte, schwanger zu sein. Was sie zum Glück nicht gewesen war.
Jetzt schob er ihre Hand beiseite und rieb seinen Schwanz Einlass suchend an ihrer Spalte. Sie hob die Hüfte, um ihm entgegenzukommen, und er drang in sie ein, hart. Zum Glück war sie bereit gewesen, sonst hätte er ihr echte Schmerzen zugefügt. Nun fing er an, wie verrückt zu rammeln, sein Atem ging abgehackt und keuchend. Trini versuchte, sich nicht zu verkrampfen. So war es beim letzten Mal auch gewesen, anfangs dachte er nur an sich. Er stieß so heftig in sie, dass sie mit dem Kopf gegen die hölzerne Armlehne prallte, wieder und wieder. Sie umklammerte seine Gesäßbacken, damit er es etwas langsamer anging, wollte ihm verständlich machen, dass er ihr wehtat, aber er war auf seine Befriedigung aus und interessierte sich nicht für sie. Am Ende ließ sie es einfach über sich ergehen. Das zweite Mal würde besser werden, denn da gab er ihr die Chance, zum Orgasmus zu kommen. Normalerweise wurde sie schon feucht, wenn sie an ihn dachte, aber wenn er so brutal … Nein, das war nicht das richtige Wort … Wenn er so fokussiert war, war es schwer für sie, Freude an der Sache zu haben.
Und dann war es vorbei. Sie hörte, wie er ausatmete, spürte, wie er sich entspannte, schlang die Arme um ihn und wünschte sich, er würde sein Sperma in sie hineinpumpen und nicht in ein Kondom. Erschrocken riss sie die Augen auf. Hatte sie das gerade wirklich gedacht? Das klang so gar nicht nach ihr! Sie wollte kein Kind!
Aber wenn das Kind von ihm wäre?
Sofort dachte sie an Andi und daran, wie unfair es war, dass sie Gregs Baby verloren hatte.
Bobby zog sich aus ihr zurück und setzte sich aufrecht. Trini war enttäuscht, da es nicht so aussah, als würde es eine zweite Runde geben. Verstohlen rieb sie sich die schmerzende Schädeldecke. Er sollte nicht mitbekommen, dass er ihr wehgetan hatte, denn dann wurde er vielleicht wütend und ging, aber leider pochte ihr Kopf ziemlich heftig.
»Was ist?«, fragte er.
»Ich glaube, ich sollte mir eine Couch ohne Holzarmlehnen kaufen«, sagte sie leichthin.
»Willst du dich etwa beschweren?«
»Nein, nein«, wehrte sie ab. »Ich möchte nur nicht unbedingt ohnmächtig werden, bevor ich zum Genuss komme.« In ihrer Stimme schwang ein leichter Vorwurf mit.
Er presste die Lippen zusammen, als sei er beleidigt, doch dann änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Okay«, versprach er und küsste sie zärtlich, »beim nächsten Mal passe ich mehr auf.«
Das war der Bobby, den sie liebte. Sie schlang die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seinem Nacken, atmete seinen Duft ein, wollte ihn. Doch er schob sie sanft von sich und griff nach seiner Kleidung.
»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich nicht bleiben kann«, teilte er ihr voller Bedauern mit. »Das wollte ich aber unbedingt persönlich tun.«
»Was ist passiert?«
»Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«
»Aha.« Enttäuscht fing Trini an, sich ebenfalls wieder anzuziehen. Was hatte er bloß an sich, dass es in seiner Gegenwart zu einer derart erhöhten Serotoninausschüttung kam? Sobald er da war, schwebte sie auf Wolke sieben.
»Ich habe Enchiladas gemacht«, krächzte sie heiser. »Ich könnte welche in der Mikrowelle aufwärmen.«
»Oh … nein danke.« Er lächelte. »Wie gesagt: Ich kann nicht bleiben, bin sozusagen nur auf einen Aperitif vorbeigekommen.«
»Möchtest du noch einen?«, fragte sie vielsagend, bereit, sich erneut auszuziehen.
»Vielleicht. Wir müssten uns allerdings beeilen. Und ich glaube, wir sollten vorher einen Energieriegel essen. Ich hab uns welche mitgebracht …«
»Energieriegel? Jetzt?« Trini lachte. »Komm schon, Bobby, ich habe das Abendessen fertig.«
»Die sind ganz neu auf dem Markt. Schmecken fantastisch. Ich hab schon einen auf dem Weg hierher probiert und dachte, du solltest unbedingt auch mal kosten.«
»Wie wär’s nach dem Essen? Ich hab auch Salat vorbereitet, muss nur noch das Dressing dazugeben.«
»Ich hab aber keine Zeit!« Er stand abrupt auf.
»Du willst doch jetzt nicht wirklich gehen, oder?« Sie hörte, wie verzweifelt sie klang, und hätte sich am liebsten in den Hintern getreten.
»Ich kann nicht bleiben.«
»Warte.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Ich will einen von diesen Riegeln probieren.«
»Nein, gerade wolltest du nicht, also vergiss es.«
»Bobby!«
»Ich muss los, Süße. Wir seh’n uns.«
»Wann?«
»In ein, zwei Wochen.«
»Wie bitte? In ein, zwei Wochen? Wovon redest du? Bitte bleib noch einen Augenblick, nur eine Minute. Ich esse auch einen von diesen Energieriegeln.«
»Herrgott, Trini. Du tust gerade so, als würde ich dich dazu zwingen! Mir schmecken sie, und ich dachte, du würdest sie ebenfalls mögen.«
»Klar. Dann gib mir einen, bitte.« Sie wackelte mit den Fingern.
Leicht zögernd griff er in die Tasche seiner Lederjacke und zog einen Riegel in leuchtend blauer Folie heraus, dann einen in lila-rot. Er ignorierte ihre ausgestreckte Hand und hielt sie hoch, damit sie den Aufdruck lesen konnte. Cricket Boost stand darauf. »Welchen willst du?«
Sie ließ die Hand sinken und beäugte skeptisch den blauen Riegel, der Energie, die Sie abheben lässt – den ganzen Tag versprach. Darunter waren die schwarzen Silhouetten eines sich in die Luft schwingenden Vogels, einer springenden Grille und eines hüpfenden Froschs abgebildet. Sie las, dass der Riegel in der blauen Packung aus Hafer, Macadamianüssen und Honig bestand, der in der lila-roten aus Walnüssen, getrockneten Kirschen und Blaubeeren.
»Ich nehme den roten.«
Er entspannte sich. »Das dachte ich mir. Der blaue ist aber auch gut.« Er riss die lila-rote Folie auf und legte den Riegel auf ihre Handfläche, dann öffnete er den blauen für sich selbst. »Als ich den Vogel sah, musste ich sofort an dich denken.«
Trini lächelte. »Meine beste Freundin Andi heißt mit Nachnamen ebenfalls wie ein Vogel.«
Bobby nickte und biss in seinen Riegel. Trini erinnerte sich, dass sie ihm das bereits erzählt hatte, daher fügte sie etwas lahm hinzu: »Es war so lustig, dass Andi einen Zaunkönig geheiratet hat, obwohl sie schon mit einem Finken befreundet war.«
»Andrea Wren und Trinidad Finch«, sagte Bobby.
Trini nahm einen Bissen. Bobby setzte sich zu ihr auf die Couch. Noch während sie kaute, beugte er sich vor und strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Dein Mund lädt zum Küssen ein«, flüsterte er.
»Mein Mund ist voll«, nuschelte sie.
»Nun, dann schluck und küss mich.«
Das tat sie. Er erwiderte ihren Kuss, löste sich von ihr und hielt ihr seinen Energieriegel vor den Mund. »Probier mal.«
»Was hältst du davon, wenn wir uns anschließend einen Augenblick lang im Schlafzimmer ausruhen? Ein Quickie vor dem Abendessen?«, drängte sie ihn und biss in seinen Riegel.
»Vielleicht sollten wir den Quickie ein wenig ausdehnen«, schlug er vor, die Lippen zu einem anzüglichen Grinsen verzogen. »Nimm noch einen Bissen.«
»Ich hab doch noch gar nicht geschluckt.«
»Einen Happen für Trini, einen Happen für Bobby …«
Gehorsam aß sie ihren Riegel mit Walnüssen, getrockneten Kirschen und Blaubeeren, während Bobby die Hafer-Macadamia-Honig-Variante verspeiste. Plötzlich fühlte sie sich unwohl, das Schlucken fiel ihr schwer, ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Ohhh …«, stieß sie erstickt hervor.
»Was ist?«
»Etwas … in …« Sie schnappte nach Luft, konnte nicht mehr atmen. Sofort war ihr klar, dass sie allergisch reagierte, vermutlich auf den Riegel. Der Anfall war heftig. Sehr heftig. »EpiPen«, keuchte sie.
Bobby erstarrte. Die Hand mit dem Riegel verharrte vor seinem Mund. »Was sagst du?«
»Epi…« Mehr brachte sie nicht heraus. Ihre Lungen brannten. Sie bekam keine Luft mehr.
»EpiPen? Wozu brauchst du einen EpiPen? Wegen des Energieriegels? Unmöglich. Sieh mich an, mir geht’s gut.«
Sie deutete panisch in Richtung Badezimmer. »Med… Medizin… Medizinschrank!«
»Du tust doch nur so, oder?«
»Nein!«
Hilflos fuhr sie sich mit den Händen an die Kehle. »Hilfe … Hilf mir …«
Er sprang auf und blickte auf sie herab. Ihre Hände umklammerten ihren Hals. Voller Entsetzen starrte sie ihn an, dann schweiften ihre Augen Richtung Flur. Als er sich nicht vom Fleck rührte, versuchte sie aufzustehen. Auf einmal kam Bewegung in ihn: Er stieß sie zurück und hielt sie fest. Sie schlug um sich, panisch nach Atem ringend, doch ihre Luftröhre war zugeschwollen.
»Trinidad Finch«, sagte er, dann ließ er sie los und zog seine Hose aus. Sie rappelte sich mühsam auf die Füße, doch sobald sie stand, stieß er sie erneut zurück aufs Sofa. Ihr Kopf knallte gegen die Sofalehne, auf der Jarrett noch vor weniger als einer Stunde gesessen hatte.
»Ups.« Lachend riss er ihr das Höschen herunter, während sie noch immer ihre Kehle umklammerte, und warf sich mit vollem Gewicht auf sie.
Ihre Augen flehten um Gnade, aber das grausame Lächeln, das seine Lippen umspielte, zeigte ihr, dass sie darauf nicht hoffen konnte.
Dann stieß er wieder in sie, lachend, noch brutaler als zuvor.
»Leb wohl, kleiner Vogel«, flüsterte er.
Sie öffnete den Mund zu einem letzten, verzweifelten Schrei – vergebens. Ohne einen Laut von sich zu geben, starrte sie in die Augen ihres Mörders.
Im Augenblick des Todes sah sie, wie er den Kopf zurückwarf und mit wildem Siegesgeheul zum Höhepunkt kam.
Kapitel siebzehn

Andi wurde langsam wach. Nachdem sie Luke, der im Wohnzimmer seine Schlafsachen ausbreitete, eine gute Nacht gewünscht hatte, war sie ins Schlafzimmer gegangen und in einen komaähnlichen Schlaf gefallen. Er hatte ihr versichert, er komme bestens zurecht. Sie hatte geglaubt, sie würde sich schlaflos von einer Seite auf die andere wälzen, weil er nebenan lag, doch es kam anders: Sie war völlig weggetreten, wie in den Nächten, wenn sie ein starkes Schlafmittel genommen hatte.
Leicht benommen stand sie auf, zog ihren Morgenmantel über und spähte aus der Schlafzimmertür. Von hier aus konnte sie direkt ins Wohnzimmer schauen, wo Lukes Schlafsack zusammengerollt auf der Couch lag. Er selbst war nicht zu sehen, aber sie hörte ihn in der Küche, wo er leise die Schranktüren öffnete.
Andi tappte ins Bad, kämmte sich die Haare und schnitt eine Grimasse, als sie ihr ungeschminktes Konterfei im Spiegel betrachtete. Nein, sie würde sich nicht zurechtmachen. Kein Bluff. Sollte er sie ruhig so sehen, wie sie war. Sie putzte sich schnell die Zähne, dann warf sie ihren Vorsatz über Bord und trug doch ein wenig Lidschatten und Wimperntusche auf, außerdem versuchte sie, die dunklen Ringe unter ihren Augen zu überschminken. So, das musste genügen. Sie sperrte die Badezimmertür auf und schlenderte zu ihm in die Küche.
Luke trug eine Jeans, sein Oberkörper war nackt. Andi sah die hellbraunen Haare auf seiner Brust und die wohldefinierten Muskeln. Der Mann war ausgezeichnet in Form. Sie ertappte sich dabei, ihn insgeheim mit Greg zu vergleichen, und wurde wütend auf sich selbst. Wie konnte sie nur! Greg war Greg. Er hatte seine guten und schlechten Seiten gehabt wie jeder Mensch, und er war Teil ihrer Lebensgeschichte.
Luke stand an ihrer Kapselmaschine und bereitete sich einen Kaffee zu. Braune Flüssigkeit strömte in die bereitstehende Tasse. Als er sie kommen hörte, blickte er auf. »Guten Morgen«, begrüßte er sie. »Sie haben doch nichts dagegen, dass ich mir schon mal einen Kaffee mache?«
»Kaffeesahne steht im Kühlschrank, die Zuckerdose ist dort drüben.« Andi deutete auf eine Schranktür.
»Ich trinke ihn schwarz.«
Als Luke gestern Abend zum Cottage zurückgekehrt war, hatte er ihnen asiatisches Essen aus dem Restaurant mitgebracht, in dem sie bei ihrem ersten Treffen zu Mittag gegessen hatten, und sie hatten sich an den Tisch gesetzt und sich genau die Gerichte geteilt, die sie beim ersten Mal bestellt hatten.
Jetzt, da sie den Carreras nicht mehr unmittelbar gegenüberstand, waren Andi Zweifel gekommen, ob es wirklich nötig war, dass er über Nacht blieb, aber er hatte ihre Bedenken beiseitegewischt. »Ich fühle mich besser, wenn ich weiß, dass Sie in Sicherheit sind«, hatte er beharrt, und wenn sie ehrlich war, ging es ihr genauso.
»Möchten Sie auch eine Tasse?«, fragte er jetzt und deutete auf die kleinen Kapseln im Regal: mit und ohne Koffein, mit und ohne Aromen. »Wie wär’s mit Haselnuss oder Vanille?«
»Ohne alles, bitte«, antwortete sie lächelnd.
»Kommt sofort.« Er stellte seine dampfende Tasse zur Seite, nahm eine weitere Tasse aus dem Schrank über der Kaffeemaschine und bereitete einen Kaffee zu. »Milch? Zucker?«
»Ein bisschen Milch.«
Er öffnete den Kühlschrank, nahm die Kaffeesahne heraus und gab einen kleinen Schuss in die Tasse, dann sah er sie fragend an.
»Perfekt«, sagte sie.
Luke stellte die Kaffeesahne zurück in den Kühlschrank, nahm seine Tasse und sah Andi erneut an. Sie erwiderte seinen Blick. Dann begannen beide gleichzeitig zu reden.
»Sie müssen nicht bei mir bleiben«, sagte sie.
»Ich würde Sie gern etwas fragen«, sagte er.
»Okay, Sie zuerst«, forderte Andi ihn auf.
»Ich habe nachgedacht. Psychologisch betrachtet passen die Kleine-Vögel-Karten nicht zu den Carreras. Natürlich ist es möglich, dass sie dahinterstecken«, fügte er eilig hinzu, als er sah, dass Andi Einwände erheben wollte, »aber wie ich schon sagte: Die Brüder gehen für gewöhnlich auf direkten Konfrontationskurs. Das ist genau das, was auch ich am liebsten täte, aber ich glaube, das ist in dem Fall nicht klug.«
Sie nickte bedächtig.
»Die Carreras sind gefährlich, und es gefällt mir gar nicht, dass Ihr Schwager vorhat, Geschäfte mit ihnen zu machen, doch es gilt eins zu bedenken: Solange sie versuchen, sich einig zu werden, werden Sie es meiner Meinung nach nicht wagen, Ihnen etwas anzutun. Sie wissen, dass man sie genauestens im Auge behält, und das würde definitiv die Behörden gegen sie aufbringen – vermutlich mit der Wucht eines Tsunami.«
»Hm.«
»Trotzdem würde ich gern bleiben. Irgendjemand bedroht Sie, macht Ihnen absichtlich Angst, und ich wüsste gern, wer dieser Jemand ist, bevor ich Sie hier draußen allein lasse. Selbstverständlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind.«
»Sicher. Ich möchte allerdings nicht, dass Sie den Eindruck gewinnen, Sie würden nur Ihre Zeit verschwenden.«
»Es ist meine Zeit.«
»Das ist schon klar, aber Sie wissen, was ich meine.«
»Ich werde heute den Papierkram für unsere Partnerschaft aufsetzen. Außerdem habe ich einen Job für meinen Bruder zu erledigen.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Wie sehen Ihre Pläne aus?«
»Heute ist Samstag – ich werde also nicht ins Büro fahren.«
Er runzelte die Stirn. »Dann bleiben Sie zu Hause?«
»Wäre es Ihnen lieber, ich würde mich woanders aufhalten?«
»Hier draußen ist es ziemlich einsam.«
»Dann fahre ich eben nach Laurelton und gehe shoppen, um auf andere Gedanken zu kommen. Mal sehen.«
»Kommen Sie in der Detektei vorbei. Ich bin gegen Nachmittag dort.«
»Okay. Sie können übrigens zuerst duschen«, bot sie ihm an.
»Nein, gehen Sie zuerst. Ich will Dallas anrufen.« Er nahm sein Handy von der Anrichte.
»Dallas ist Ihr Bruder?«
Luke nickte. »Ein Strafverteidiger.« Plötzlich grinste er. »Wir waren nicht immer einer Meinung, als ich noch bei der Polizei war, das können Sie mir glauben. Viele seiner Mandanten hielt ich für ganz miese Kerle. Leute, die versuchten, mit krummen Dingern durchzukommen, wobei er sie auch noch unterstützte. Er dagegen wollte immer, dass ich den Dienst quittiere und Schriftsteller werde. Dann habe ich den Dienst quittiert, und er wollte, dass ich es mir überlege und wieder zurückgehe. Und jetzt engagiert er mich als Privatermittler.« Er schüttelte den Kopf. »Das Leben treibt manchmal seltsame Blüten.«
Andi nickte, stellte ihre leere Tasse ab und ging ins Bad. Als sie unter der Dusche stand, überlegte sie, was sie mit dem heutigen Tag anfangen sollte. Es war merkwürdig, nichts vorzuhaben. Normalerweise wäre sie einfach zu Hause geblieben, aber Luke schien sich wirklich Sorgen zu machen, weil das Cottage so abgeschieden lag. Vielleicht wäre es tatsächlich besser, Menschen um sich zu haben. Trini, dachte sie. Ich könnte mich mit Trini treffen. Soweit Andi wusste, gab ihre Freundin samstags keine Pilates-Kurse, also würde sie bei ihrer Wohnung vorbeifahren und sich erkundigen, ob ihre Verabredung für heute Abend noch stand.
 
Tracy Farmgren schaute bei Immobilien Sirocco vorbei und lächelte die junge Frau mit den großen Augen am Empfang an. Das hier war ihr Schreibtisch. Sie war die Rezeptionistin, und dieses Mädchen – Heidi Sorenson, die Tochter eines der Makler – wurde zunehmend zum Problem. Zunächst war sie nur an den Wochenenden eingesprungen, dann hatte sie den einen oder anderen Tag übernommen, aber jetzt … Tracy hatte das alles schon einmal erlebt, und diesmal würde sie ihr Revier abstecken, bevor ihr die Dinge aus den Händen glitten.
Heidi. Wie konnte man nur Heidi heißen und noch dazu zwei geflochtene Zöpfe tragen? Das war doch wirklich zum Kotzen.
»Hi«, begrüßte Tracy das Mädchen mit einem breiten Lächeln. »Ich habe etwas in einer Schublade vergessen.«
»Oh, kein Problem.« Heidi stieß sich vom Schreibtisch ab, rollte zurück und wartete. Was Tracy total gegen den Strich ging.
»Ähm, würde es dir etwas ausmachen, mir eine Tasse Kaffee zu holen?«, bat Tracy. »Es könnte ein paar Minuten dauern …«
»Sicher«, erwiderte Heidi leicht zögernd, doch dann stand sie auf und entfernte sich im Schneckentempo Richtung Küche.
Was für ein Albtraum! Tracy öffnete die unterste Schublade und nahm eine kleine verschlossene Kassette heraus. Darin befanden sich die Nachschlüssel mehrerer, meist teurer Häuser, die von Immobilien Sirocco angeboten wurden. Tracy liebte es, heimlich dort herumzuschlendern, wenn die Besitzer nicht da waren, und so zu tun, als wäre sie die Hausherrin. Bislang hatte niemand bemerkt, dass sie die Schlüssel entwendete und Nachschlüssel anfertigen ließ, außerdem hatte sie das ja noch nicht oft getan.
Bei einer dieser Aktionen hatte sie ihn kennengelernt. Attraktiv, vermögend, gut angezogen. Er hatte sie dabei ertappt, wie sie aus einem der Häuser gekommen und in ihren Wagen gestiegen war, und er hatte gewusst, dass sie log, als sie behauptete, dort zu wohnen, weil er die tatsächlichen Besitzer kannte. Es war ihr schrecklich peinlich gewesen. Sie hatte ihn angefleht, ihren Vorgesetzten nichts zu verraten. Was sie getan hatte, war völlig harmlos – sie hatte sich nur einmal vorstellen wollen, wie es wohl wäre, in einem solchen Haus zu leben. Damit fügte sie doch niemandem Schaden zu.
Sie hatte fest damit gerechnet, dass er sie anzeigen würde, doch stattdessen hatte er sie mit den Worten beruhigt, ihr kleines Geheimnis sei bei ihm gut aufgehoben. Allerdings würde er sie in ein, zwei Tagen anrufen und um einen Gefallen bitten. Nichts Großes. Nur um eine Kleinigkeit.
Die folgenden zweiundsiebzig Stunden verbrachte sie in Angst und Schrecken. Drei Tage ließ er sich Zeit, nicht ein oder zwei. Immer wieder fragte sie sich, worum er sie bitten würde. Sie hatte sehr wohl den Eindruck, dass es sich um eine größere Sache handelte und keineswegs um eine Kleinigkeit, doch die einzige Alternative bestand darin, ihren Vorgesetzten alles zu beichten und ihren Job zu verlieren. Dann tauchte er plötzlich bei der Arbeit auf und lud sie zum Mittagessen ein. Sie saß ihm gegenüber in einem kleinen Bistro, während er ihr erneut versicherte, sie müsse sich keine Sorgen machen. Sie seien Freunde, behauptete er, doch so, wie er sie ansah, war sie sich ziemlich sicher, dass er mit ihr ins Bett steigen wollte.
Okay, das war machbar.
Sie brauchte bloß ein paar Drinks, Wodka Martini, um lockerer zu werden. Er erzählte ihr, er sei Investor und vor ein paar Jahren von New York hierhergezogen. An jenem Tag bat er sie um nichts, aber sie wusste, dass das dicke Ende auf alle Fälle kommen würde. Mehrere Wochen vergingen, doch mehr, als in verschiedenen, meist abgelegenen Lokalen zu Mittag zu essen, passierte nicht. Langsam begann Tracy zu glauben, dass sie sich getäuscht hatte. Ob er wirklich nur mit ihr ausgehen wollte? Das wäre wahrhaftig zu schön, um wahr zu sein.
Und so traf sie sich mit ihm. Immer wieder. Zu den gemeinsamen Mittagessen kamen Abendessen, ein paar Drinks, und schließlich begleitete er sie nach Hause, und sie gingen zusammen ins Bett. Um ehrlich zu sein, stand Tracy nicht sonderlich auf Sex. Sex war schmutzig und irgendwie albern. Die Hälfte der Zeit hätte sie am liebsten die Hand vor den Mund gelegt, um nicht zu kichern. Doch es gelang ihr, ihre Rolle zu spielen, zu stöhnen und zu keuchen, und alles in allem war es halbwegs okay. Sie mochte ihn wirklich. Er konnte unglaublich gut zuhören, was ihr das Gefühl gab, wichtig zu sein.
Und dann kam der Tag, an dem er sie um den Schlüssel zu der Villa bat, vor der er sie damals ertappt hatte.
»Das wolltest du also«, stellte sie enttäuscht fest.
»Und dich«, versicherte er ihr. »Aber keine Sorge: Du bekommst den Schlüssel zurück.«
»Die Villa ist bereits verkauft! Die Besitzerin wird bald ausziehen.«
»Ich brauche den Schlüssel bloß für ein paar Stunden, nicht länger.«
Tracy spürte, wie ihr förmlich das Blut in den Adern gefror. »Was immer du vorhast – lass nur ja keinen Nachschlüssel machen!«
Er hielt zwei Finger in die Luft. »Pfadfinderehrenwort.«
Sie hatte ihm den Schlüssel gegeben, und wie versprochen, brachte er ihn noch am selben Tag zurück. Tracy wollte ihn fragen, wofür er ihn gebraucht hatte, aber sie ahnte, dass das keine gute Idee war. Also hatte sie einfach so getan, als sei nie etwas vorgefallen, und ihren Nachschlüssel in die kleine Kassette zurückgelegt.
Danach sahen sie sich nicht mehr oft, was ihre Gefühle verletzte. Bis er sie um den Schlüssel zu einem der Cottages am Schultz Lake bat. Am liebsten hätte sie sich geweigert, aber Heidi übernahm mittlerweile immer mehr von ihren Stunden, und sie hatte schreckliche Angst, ihren Job zu verlieren. Also gab sie ihm, worum er sie bat.
Anschließend sahen sie sich wieder öfter, doch dann hörten seine Anrufe schlagartig auf. Ein paarmal rief sie ihn an, aber er gab ihr klipp und klar zu verstehen, dass er sich bei ihr melden würde, nicht umgekehrt. Er sagte ihre Abendessen ab, und er ging auch nicht mehr mit ihr ins Bett.
Sie fing gerade an, sich darüber zu beklagen, wie langweilig ihr Leben doch sei, als die beiden Detectives auftauchten und Kitsy sprechen wollten, die für den Verkauf zuständig war. Das Cottage am Schultz Lake hatte Edie Tindel betreut, und Tracy hatte schreckliche Angst, dass die Polizistinnen auch mit ihr reden könnten. Vielleicht hatten sie das sogar schon getan. Edie würde ihnen mit Sicherheit von dem Einbruch berichten, der, so befürchtete Tracy, etwas mit dem Schlüssel zu tun hatte, auch wenn sie nicht sagen konnte, was. Wozu sollte er einbrechen, wenn er das Schloss einfach aufsperren konnte? Dennoch – das ungute Gefühl blieb.
Als die Detectives wieder fort waren, hatte sie ihn voller Sorge angerufen, worüber er schier ausgeflippt war. Es sei doch nicht ihre Schuld, beschwichtigte sie ihn, außerdem stehe es außer Frage, dass die Polizei etwas von dem Nachschlüssel wusste. Trotzdem wollte er sich mit ihr treffen und bat sie, den Schlüssel mitzubringen.
Also hatten sie jetzt ein weiteres Date. Auch wenn es dabei nur um den verdammten Schlüssel ging.
Kurz entschlossen schnappte sie sich die Kassette und ging, bevor die dämliche Heidi mit dem Kaffee zurück war. Sollte sie ihn doch selbst trinken. Miststück. Tracy verabscheute Kaffee.
 
Luke fuhr zu Mimi Quades Adresse, hielt ein Stück die Straße hinunter an und stellte den Motor aus. Von hier aus konnte er das Gebäude beobachten, ohne selbst bemerkt zu werden. Er hatte ein paar Recherchen angestellt, Scott Quade betreffend, und es sah ganz so aus, als habe dieser momentan keinen festen Wohnsitz. Luke ging daher davon aus, dass er bei seiner Schwester untergekrochen war. Während er im Wagen saß und wartete, das Fernglas auf dem Schoß, rief er seinen Bruder an. Dallas meldete sich nach dem vierten Klingeln.
»Ich dachte schon, du würdest nicht drangehen«, sagte Luke anstelle einer Begrüßung. Er konnte Geräusche im Hintergrund hören, Musik, und jemand fragte, ob er die Bestellung aufnehmen könne.
»Ich stecke mitten in einem Meeting mit einem Mandanten«, erwiderte Dallas.
»Oh, ein frühes Mittagessen?«
»Kaffee.«
Luke entnahm Dallas’ zurückhaltenden Antworten, dass dieser jetzt nicht reden konnte. Auch gut. »Ich bin bei einer Observierung, das kann noch eine ganze Weile dauern. Wann sollen wir uns treffen?«
»Ich rufe dich an.«
»Okay.« Luke legte auf. Seine Gedanken schweiften zu Andi Wren, wie so oft in letzter Zeit. Das Letzte, das er jetzt gebrauchen konnte, wies er sich zurecht, war eine romantische Beziehung. Monatelang hatte er versucht, sich von Iris zu befreien, und er hatte lernen müssen, dass Trennungen nicht gerade seine Stärke waren.
Trotzdem … Er mochte Andi. Ihre ruhige Art. Ihre Fähigkeit zur Selbstreflexion. Ihre Stärke, selbst in Zeiten grauenhafter Verluste. Wie süß sie heute Morgen gewesen war, leicht zerzaust und verschlafen!
Steckten die Carreras tatsächlich hinter den Einschüchterungsversuchen? Brian Carrera hatte sie im Fitnessclub abgefangen und ihr gedroht, daher lag die Schlussfolgerung nahe. Oder gab es jemanden, von dem sie nichts ahnten und der ganz eigene Pläne verfolgte?
Bei dem Gedanken bekam Luke eine Gänsehaut. Irgendetwas übersah er, aber was? Noch einmal ging er im Kopf die Leute aus Andis Umfeld durch und brachte die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass sie ihn engagierte, in eine chronologische Reihenfolge.
Erstens: Scott und Mimi Quade suchen das Firmengebäude von Wren Development auf, um Mimis Schwangerschaft zu verkünden.
Zweitens: Gregory Wren kommt mit seinem Wagen von der Straße ab und verunglückt tödlich.
Drittens: Andi erfährt, dass sie schwanger ist.
Viertens: Brian Carrera droht ihr in ihrem Fitnessclub.
Fünftens: Andi sucht Luke Denton in seiner Detektei auf. Nein, das war nicht ganz richtig.
Fünftens: In Andis Cottage wird eingebrochen, sie findet eine Nachricht in ihrem neuen Schlafzimmer.
Sechstens: Sie sucht Luke Denton in seiner Detektei auf.
Siebtens: Andi erleidet eine Fehlgeburt.
Achtens: Die Carreras halten die Füße still, allerdings treibt Carter Wren im Hintergrund eine finanzielle Partnerschaft mit den Brüdern voran.
Neuntens: Andi sucht Mimi Quade auf und bestätigt deren Schwangerschaft.
Zehntens: Scott Quade sucht erneut das Firmengebäude von Wren Development auf und will …
Geld. Davon war Luke überzeugt. Scott baute darauf, dass sich die Wrens wegen Gregs Affäre schuldig fühlten.
Noch während er darüber nachdachte, verließ ein Wagen den Parkplatz vor Mimis Apartmentkomplex und bog in nördliche Richtung auf die Hauptstraße ein – die Fahrtrichtung, in der Luke parkte. Luke hob das Fernglas an die Augen und stellte fest, dass Scott Quade hinter dem Lenkrad saß. Eilig ließ er den Motor an und wollte sich gerade in den Verkehr einreihen, um ihm zu folgen, als ein zweiter Wagen vom Parkplatz rollte. Diesmal saß Mimi Quade am Steuer. Luke hatte die Website des Nagelstudios aufgerufen, in dem sie arbeitete. Darauf war ein Foto mit allen Mitarbeiterinnen zu sehen, weshalb er genau wusste, wie Mimi aussah.
Spontan beschloss er, ihr zu folgen anstatt ihrem Bruder, und setzte aus der Parklücke. Zum Glück herrschte um elf Uhr vormittags nicht viel Verkehr. Mimi fuhr direkt zum Nailed It! und stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz des eingeschossigen Geschäftszentrums ab. Luke folgte ihr, doch er rollte langsam an ihr vorbei und beobachtete im Rückspiegel, wie sie ausstieg, einen Starbucks-to-go-Becher, ihre Handtasche und eine größere Tasche, in der sie vermutlich ihre Arbeitsutensilien verstaut hatte, in der Hand. Ihr Babybauch war deutlich zu sehen. Luke schüttelte den Kopf. Was dachte sich Scott bloß dabei, zu diesem späten Zeitpunkt eine Abtreibung vorzuschlagen? Plötzlich prallte ihre Arbeitstasche gegen ihre vorgewölbte Mitte. Erschrocken ließ sie die Tasche fallen und richtete ihren Bauch, der sich zur Seite verschoben hatte. Dabei schaute sie sich verstohlen um, als wolle sie sich vergewissern, dass niemand etwas bemerkt hatte, dann hob sie ihre Arbeitsutensilien auf und verschwand im Nagelstudio.
Luke setzte in eine freie Lücke am Ende des Parkplatzes und blickte zum Nailed It! hinüber.
Ein falscher Babybauch. Scott und Mimi Quade versuchten, die Wrens mittels Vortäuschung falscher Tatsachen zu erpressen. Daher das Geschwafel über eine Abtreibung! Es gab gar kein Baby.
Seine Gedanken überschlugen sich, dann kam er zu dem Schluss, dass Mimi schwanger gewesen sein musste. Greg Wren war definitiv der Vater gewesen, sonst hätte Scott anfangs niemals einen Vaterschaftstest verlangt. Und dann war Greg gestorben, Carter war nicht näher auf Scotts Forderungen eingegangen, und Andi war so in ihrer Trauer gefangen gewesen, dass Scott und Mimi irgendwie untergegangen waren.
Wahrscheinlich hat sie ebenfalls eine Fehlgeburt erlitten, dachte Luke. Dass Scott trotzdem nicht lockerließ, lag auf der Hand, er zählte nicht zu der Sorte Mensch, die sich so schnell geschlagen gab.
War es möglich, dass Quade einen anderen Weg eingeschlagen hatte, um an Geld zu kommen? Dass er Andi mit den Kleine-Vögel-Nachrichten einschüchterte? Doch zu welchem Zweck?
Luke trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Er konnte sich nicht zusammenreimen, wie Mimis Bruder dadurch an Geld kommen wollte, und wenn Scott nicht eine dunkle Seite hatte, von der Luke nichts ahnte, war Geld sein einziges Motiv.
Du hast nicht genügend Informationen, um jetzt schon Schlüsse ziehen zu können.
Aber eins wusste er nun mit Sicherheit: Mimi Quade war nicht schwanger.
Ohne das Nailed It! aus den Augen zu lassen, zog er sein Handy aus der Tasche und rief Andi an.
 
Tracy stand vor ihrem Apartment und wartete. Sie war nach Hause gefahren und hatte ihn angerufen. »Ich hab den Schlüssel«, sagte sie, erstaunt, wie angefressen sie klang. Es hatte ihrer Stimmung einen gehörigen Dämpfer verpasst, dass Heidi auf ihrem Stuhl saß.
»Warte draußen auf mich. Ich hole dich in ein paar Minuten ab.«
»Ich bin zu Hause«, teilte sie ihm eilig mit, aber er hatte schon aufgelegt. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Worte mitbekommen hatte.
Ein schwarzer Buick älteren Modells hielt am Gehsteig an. Das Beifahrerfenster glitt herunter.
»Was ist denn das für eine Limousine?«, fragte sie.
»Mein Zweitwagen. Steig ein.«
Seine Arroganz ärgerte sie, aber sie öffnete die Tür und glitt auf den Beifahrersitz. Er drückte aufs Gas und schoss davon.
»Wozu die Eile?«
»Ich möchte mit dir an einen bestimmten Ort fahren.«
»Ach«, sagte sie immer noch schmollend, weil er sich so lange nicht bei ihr gemeldet hatte. Fühlte er sich jetzt etwa verpflichtet, nett zu ihr zu sein, nur weil sie ihm den Schlüssel brachte?
»Wo ist der Schlüssel?«, fragte er prompt, als sie auf dem Highway 26 in westlicher Richtung aus Laurelton hinausfuhren.
»In meiner kleinen Kassette.« Sie klopfte auf die Handtasche in ihrem Schoß. Sie wusste, dass er gern hineingesehen hätte, aber sie wollte ihn noch ein wenig zappeln lassen. Die Vorstellung gefiel ihr.
Sie legten mehrere Meilen zurück, ohne dass einer von ihnen etwas sagte, bis sie das Schweigen schließlich brach. »Du fährst doch nicht etwa bis zum Strand, oder?«
»Und wenn doch?«
»Sei nicht albern! Ich will da nicht hin.« Aber eigentlich hatte sie nichts weiter vor, und die Idee, eine Spritztour ans Meer zu machen, wirkte verführerisch, auch wenn sie aus irgendeinem Grund nicht wollte, dass er wusste, wie sehr sie sich darüber freute. Noch nicht.
»Und wie willst du mich aufhalten?« Er klang amüsiert.
»Keine Ahnung. Ich werde mir etwas einfallen lassen.« Ihre schlechte Laune hob sich. Sie lächelte.
»Diese Polizisten sind also bei Sirocco aufgekreuzt. Von welcher Abteilung waren sie? Kannst du dich an ihre Namen erinnern?«
Er erkundigte sich so betont beiläufig, dass Tracys Radarantennen Alarm auslösten. »Hm, das weiß ich nicht. Eine der Frauen hatte rotbraunes Haar, als hätte sie Strähnchen, aber ich glaube, das war ihre Naturfarbe. Die andere hatte dunkle Locken.«
Er runzelte die Stirn. »Zwei Frauen?«
»Ja, Frauen.«
»War eine von ihnen schwarz?«
»Nein, sie sah eher aus wie eine Latina, aber auch nicht wirklich. Sie hat nicht viel gesprochen.«
»Die Kastanie hat die Führung übernommen?«
»Kastanie?«
»Na die mit den rotbraunen Haaren. Stehst du immer so auf der Leitung?« Er warf ihr einen mitleidigen Blick zu. Schlagartig kehrte ihre schlechte Laune zurück.
»Entschuldige bitte, dass ich lebe.«
Sie waren inzwischen am Rand von Quarry, Oregon, angelangt, eine unbedeutende Kleinstadt mit einer Hauptstraße und zahlreichen kleinen Bauernschaften. Tracy war kurze Zeit mit einem jungen Mann aus Quarry gegangen und hatte sofort mit ihm Schluss gemacht, als sie seine Familie kennenlernte. Nein, das ging gar nicht. Diese Hinterwäldler! Zu ihrem Befremden bog er in dieses Kaff ab.
Sie stöhnte. »Was wollen wir denn hier?«
»Uns die Sehenswürdigkeiten anschauen.«
»Es gibt keine Sehenswürdigkeiten in Quarry«, knurrte sie. »Bring mich um Himmels willen nach Hause!«
Er fuhr die Hauptstraße entlang. Tracy lehnte den Kopf gegen das Beifahrerfenster und schaute hinaus, doch alles, was sie sah, waren Heidis große blaue Augen und ihr Hintern, der auf ihrem Stuhl saß.
»Du hast mir ganz schön Ärger gemacht«, sagte er im Plauderton.
»Ich?«
»Hast du nicht erzählt, die Polizistinnen seien gekommen, um mit einer Maklerin über das Cottage zu sprechen?«
»Ja, mit Kitsy.«
»Mit wem?« Er wirkte überrascht. »Ich dachte, Edie Tindel sei dafür zuständig.«
»Ist sie auch. Aber die für den gesamten Bereich verantwortliche Maklerin ist Kitsy. Ich glaube allerdings nicht, dass es um das Cottage ging. Die zwei waren Detectives – da muss etwas anderes dahinterstecken.«
Sie hatten die Hauptstraße hinter sich gelassen und fuhren weiter auf der Straße, die zu dem alten Steinbruch führte, nach dem die Stadt benannt war. Von ihrem Exfreund hatte sie weit mehr darüber erfahren, als ihr lieb war, denn er hatte sie einmal zu dem oberhalb gelegenen Felsvorsprung mitgenommen, um dort mit ihr rumzumachen. Ein wunderbar romantischer Ort für Liebespaare. Haha.
»Und was?« Seine Stimme klang kalt.
»Keine Ahnung. Kitsy hat mich nicht eingeweiht. Ich habe lediglich mitbekommen, wie sie mit ein paar anderen Maklern darüber gesprochen hat. Es ging um die Straße, in der sie früher mal gewohnt hatte.«
»Wie heißt Kitsy denn mit richtigem Namen?«
»Das weiß ich leider nicht, alle nennen sie nur Kitsy. Was wird das? Die Inquisition?«
»Wie ist ihr Nachname?«, fragte er betont geduldig.
»Hasseldorn.«
»Mist.«
Das Wort schoss über seine Lippen wie eine Pistolenkugel. Tracy warf ihm einen überraschten Seitenblick zu. »Du kennst sie?«
Plötzlich riss er das Lenkrad herum, bog in eine unkrautüberwucherte Zufahrt ein und trat auf die Bremse. Tracy musste sich mit der Hand am Armaturenbrett abstützen, um nicht mit dem Kopf gegen das Fenster zu knallen. Etwas langsamer holperte er etwa eine Viertelmeile weiter, dann wurde die Zufahrt von einem umgestürzten Baum versperrt, dessen Stamm einen Durchmesser von einem guten halben Meter hatte.
»Wenn du zu dem Felsvorsprung oberhalb des Steinbruchs willst, musst du da entlang fahren.« Sie deutete mit dem Daumen in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
Auf einmal schoss seine Hand nach vorn und packte sie bei den Haaren. Instinktiv schlug sie danach. »Was zum Teufel soll das?«
»Wem hast du von dem Schlüssel erzählt?«
»Herrgott, niemandem! Was denkst du bloß von mir?«
»Den Detectives?«
»Nein!«
»Dann dieser Kitsy Hasseldorn.«
»Nein!«
Er zerrte so fest an ihren Haaren, dass sie fürchtete, er würde ihr den Kopf abreißen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch er legte ihr eine Hand darauf. Dann knallte er ihren Kopf aufs Armaturenbrett, zog ihn zurück und schlug ihn erneut dagegen, wieder und wieder, bis sie kurz davor stand, ohnmächtig zu werden.
»Was … was soll das?«, schluchzte sie.
»Wir haben nicht mal mehr Zeit zu vögeln«, tobte er. »Ich habe keine Zeit für eine solche Scheiße, kapiert? Ich habe mir alles so sorgfältig zurechtgelegt, und das lasse ich mir von dir nicht versauen, klar?«
»Es tut mir leid, wirklich«, stammelte sie weinend, auch wenn sie gar nicht wusste, wofür sie sich entschuldigte.
»Es tut mir leid«, äffte er sie nach und schleuderte ihren Kopf erneut gegen das Armaturenbrett, und diesmal verlor sie tatsächlich das Bewusstsein.
 
Voller Abscheu schaute er auf sie nieder. Was für ein verfluchtes Miststück. Und es dauerte noch Stunden, bis es dunkel wurde. Verflixt! Sie ruinierte sein Spiel! Ja, unerwartete Wendungen gab es immer, und genau die waren es, die einem Spiel die richtige Würze verliehen, aber das hier war einfach zu viel. Was wollten die beiden Detectives? Noch dazu ausgerechnet von Mrs Hasseldorn?
Tracy musste ein für alle Mal ausgeschaltet werden, damit sie nicht redete. Eine Alternative gab es nicht. Wenn man ihre Leiche am Grund des Steinbruchs entdeckte, würde man womöglich davon ausgehen, dass ihr Tod etwas mit ihrem Exfreund zu tun hatte, dem Typ aus dieser Loser-Familie, von dem sie ihm erzählt hatte.
Ihm war alles recht, solange es nicht auf ihn zurückfiel.
Mrs Hasseldorn. Und ob er sie kannte! Er erinnerte sich nur zu gut an sie und ihren pedantischen Ehemann, wusste genau, in welchem Haus sie an der Aurora Lane gewohnt hatten. Es ging das Gerücht, sie seien an den Schultz Lake gezogen, aber er kannte jede Familie dort und wusste, dass das nicht stimmen konnte. Vielleicht hatten sie es vorgehabt, allerdings war es nicht dazu gekommen.
Er streifte Handschuhe über und griff in Tracys Handtasche, um die Kassette herauszuziehen. Kurz darauf hatte er auch den dazugehörigen Schlüssel gefunden und öffnete sie. Drinnen lagen mehrere Schlüssel. Er war sich nicht sicher, welcher zum Cottage passte, deshalb nahm er sie alle, beinahe beeindruckt, wie viele sie für sich hatte nachmachen lassen. Zu schade, dass er sich ihrer entledigen musste. Ihre kriminelle Ader gefiel ihm. Heute war ihr letzter Tag auf dieser Welt. Ursprünglich hatte das gar nicht zu seinem Spiel gehört, außerdem fehlte ihm die Zeit, sich an ihrem Tod zu erfreuen, der allein dem übergeordneten Zweck geschuldet war.
Entschlossen legte er der bewusstlosen Tracy die behandschuhten Hände um den Hals und drückte zu.
 
Andi saß im Wagen vor Trinis Apartment. Lukes Anruf haute sie förmlich um. Sie konnte sich kaum rühren, so perplex war sie über die Neuigkeiten, die er ihr soeben mitgeteilt hatte. Mimi war nicht schwanger. Nein. Sie trug eine Babybauchattrappe.
Man hatte sie an der Nase herumgeführt. Andi hatte Mimi geglaubt, war ihr komplett auf den Leim gegangen.
Luke hatte sich entschuldigt, dass er nicht persönlich mit ihr sprach, sondern nur per Telefon, aber er hatte noch Termine. Ihr machte das nichts aus, vielleicht war es sogar besser, dass er nicht bei ihr war, denn sie würde einige Zeit brauchen, um das Gehörte zu verdauen.
»Carter hatte recht«, sagte sie laut und hörte selbst, wie ungläubig ihre Stimme klang.
Greg ebenfalls. Er hatte Andi geschworen, dass Mimi kein Kind von ihm bekam, allerdings hatte Luke angedeutet, dass sie sehr wohl schwanger gewesen sein könnte. Wahrscheinlich stimmte das. Mimis Schwangerschaft hatte Scott auf die Idee gebracht, die Wrens als Goldesel zu benutzen. Ob sie ebenfalls eine Fehlgeburt erlitten hatte? Irgendetwas war passiert, denn Scott hatte aufgehört, auf einem Vaterschaftstest zu bestehen, und wollte stattdessen Geld für eine Abtreibung.
Eine Abtreibung! Weißglühender Zorn kochte in Andi hoch, als sie daran dachte, wie Mimi sich die Augen ausgeheult hatte, während sie ihren falschen Babybauch trug! Verfluchte Heuchlerin! Es tat so weh, wenn sie daran dachte, was sie verloren hatte, und obwohl Mimi vielleicht Ähnliches hatte durchstehen müssen, hatte sie bei der ganzen Scharade doch nur an ihren eigenen Vorteil gedacht.
Das schmerzte. Und wie.
Andi dachte noch eine Weile lang nach, dann stieg sie aus dem Wagen und tigerte auf dem Parkplatz auf und ab, um sich zu beruhigen, bevor sie die Treppe zu Trinis Wohnungstür hinaufstieg. Immer noch aufgebracht, hämmerte sie dagegen.
Keine Reaktion.
Aber Trini war zu Hause. Sie musste zu Hause sein. Ihr Mini parkte auf dem zum Apartment gehörenden Stellplatz.
Andi runzelte die Stirn. Oder sie war zu Fuß unterwegs. Oder joggen. O nein, bitte nicht. Gerade jetzt, wo Andi eine Freundin brauchte. Jemanden, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Jemanden, bei dem sie toben, schimpfen und sich ausheulen konnte.
Sie klopfte noch einmal an die Tür, diesmal so fest, dass ihre Faust schmerzte. »Komm schon, mach auf«, murmelte sie beinahe beschwörend.
War es möglich, dass Scott Quade hinter den Kleine-Vögel-Nachrichten steckte? War diese Art der Einschüchterung womöglich eher sein Ding als das der Carreras? Aber warum, warum? Und warum traf es ausgerechnet sie?
»Trini?«, rief Andi laut und klopfte erneut. »Ich bin’s!« Dann fügte sie leiser hinzu: »Bitte sei zu Hause. Lieber Gott, mach, dass sie zu Hause ist!« Als ihre Freundin immer noch nicht öffnete, zog sie ihr Smartphone aus der Tasche, doch Trini reagierte weder auf ihren Anruf noch auf eine SMS. Was keine Überraschung war. Trini ignorierte ihr Handy oft stundenlang.
»Verdammt noch mal!« Frustriert versuchte sie, durch das Fenster neben der Eingangstür zu spähen, doch die Jalousien waren herabgelassen, durch die winzigen Schlitze war so gut wie nichts zu erkennen. Das Wohnzimmerfenster, das an der Seite des Gebäudes lag, war nur schräg einzusehen, wenn sie sich ganz weit über das Geländer des Treppenabsatzes beugte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie hinein, aber sie konnte nur einen kleinen Ausschnitt erkennen. Es sah aus, als liege jemand schlafend auf der Couch. Oder war das bloß Wunschdenken?
Wieder klopfte sie an.
Wieder öffnete niemand.
Plötzlich fiel ihr ein, dass ihre Freundin einen Ersatzschlüssel in einer Magnetbox im Radkasten ihres Minis aufbewahrte. Hoffentlich machte sie sich nicht verdächtig, wenn sie um Trinis Auto herumschlich!
Ein letztes Mal wählte sie Trinis Nummer und hinterließ ihr eine Nachricht auf der Mailbox. »Ruf mich an, Trini«, bat sie, dann atmete sie tief durch und schrieb eine weitere SMS: Ich bin hier, vor deiner Wohnung!
Nichts.
Frustriert rief sie das Pilates-Studio an, in dem Trini beschäftigt war.
»Finch?«, wiederholte der Mann, der ihren Anruf entgegennahm. »Die hat heute schon zwei Kurse ausfallen lassen. Echt super, vor allem, wenn wir extra ihretwegen den Plan ändern.« Er klang stinksauer.
»Ach?«
»Hm. Sie hat einen weiteren Kurs um vier. Ich hab versucht, sie anzurufen, um herauszufinden, ob wenigstens der stattfindet, aber sie geht nicht ans Telefon.«
»Ich bin ihre beste Freundin«, erklärte Andi. »Und ich mache mir Sorgen um sie. Das passt nicht zu ihr.« Ja, Trini war unzuverlässig, allerdings nicht, wenn es um ihren Job ging.
»Das stimmt«, pflichtete er ihr bei, dennoch klang er nicht weniger angefressen. »Wir sind hier kräftig am Rudern, versuchen, Ersatz für sie aufzutreiben … Ach, was rede ich da – wenn Sie sie finden, sollte sie besser tot sein, denn das ist die einzige Entschuldigung für das Chaos, das sie hier angezettelt hat.« Damit legte er auf.
Andi war verblüfft. Trini hatte zwei Kurse ausfallen lassen, ohne sich zu entschuldigen, und käme wahrscheinlich auch nicht zum dritten?
Nein, das passte wirklich nicht zu ihr. Es musste etwas Ernstes dazwischengekommen sein. Hoffentlich war ihr nichts passiert.
Noch einmal versuchte sie, ins Wohnzimmerfenster zu spähen. Lag da wirklich jemand auf der Couch? Wenn ja, wäre es aller Wahrscheinlichkeit nach Trini. Schlief sie? So fest? Oder war sie womöglich bewusstlos? Andi wünschte, das Licht wäre an, denn der Nachmittag war ziemlich grau, und im Wohnzimmer war es dunkel.
Nein, sie konnte einfach nicht genug erkennen, also gab sie auf und schrieb Luke eine SMS.
Meine Freundin Trini ist nicht zu ihren Pilates-Kursen erschienen, was gar nicht zu ihr passt. Ich stehe vor ihrer Wohnung. Ihr Auto ist da, aber sie nicht.

Vielleicht war sie bei Bobby, überlegte Andi. Trini hatte sich gestern Abend mit ihm treffen wollen, und heute sollte sie ihn kennenlernen. Ob Bobby der Grund dafür war, dass sie die Kurse hatte sausen lassen? Ohne das Studio zu informieren? Und was war mit dem Schemen auf dem Sofa?
Eine Gänsehaut trat auf Andis Arme. Die Worte ihres Kollegen – Wenn Sie sie finden, sollte sie besser tot sein, denn das ist die einzige Entschuldigung für das Chaos, das sie hier angezettelt hat – klangen in ihren Ohren wie ein böses Omen.
Finch hat heute schon zwei Kurse ausfallen lassen.
»Finch«, murmelte sie. Auch Trini hieß mit Nachnamen wie ein Vogel. Trini und sie hatten sich prächtig darüber amüsiert, als Greg Andi gebeten hatte, ihn zu heiraten. »Dann bist du ein Zaunkönig und ich ein Fink«, hatte Trini geprustet. »Ja, wir sind schon zwei schräge Vögel …«
»Gleich und Gleich gesellt sich gern«, fügte Andi hinzu. Sie waren übermütig gewesen, ausgelassen, hatten den Moment genossen, auch wenn Trini nicht wirklich glücklich über die Hochzeit war.
Zu schade, dass kleine Vögel sterben müssen …
Andi biss die Zähne zusammen. Eiskalte Furcht breitete sich in ihr aus. Überreagierte sie? Wieder einmal? Aber ihre Sorge ließ sich nicht vertreiben, wurde eher noch größer.
Ihr Smartphone kündigte eine eingehende SMS an. Luke schrieb: Wie lautet die Adresse?
Andi gab ihm Straße und Hausnummer durch, dann fügte sie hinzu: Ich weiß, wo sie ihren Ersatzschlüssel aufbewahrt.
Könnte in dreißig Minuten da sein!, textete er.
Sie überlegte einen Moment, dann erwiderte sie: Ja, bitte kommen Sie!
Nachdem sie sich weitere zehn Minuten vor der verschlossenen Tür herumgedrückt hatte, lief sie die Treppe hinunter zu Trinis Mini. Zum Glück hatte sie eine Jeans angezogen, dachte sie, als sie vor dem rechten Vorderrad auf die Knie ging und mit der Hand das Innere des Radkastens abtastete. Keine Magnetbox, also stand sie auf und probierte es beim Hinterrad. Gerade als sie sich dem nächsten zuwenden wollte, stießen ihre Finger auf etwas Hartes, Kantiges. Sie zog mit einem kräftigen Ruck daran, und ein Metallkästchen löste sich.
Verstohlen wie ein Dieb schloss sie die Finger darum und kehrte eilig zu Trinis Wohnungstür zurück. Mit zitternden Fingern öffnete sie das kleine Behältnis und entnahm ihm zwei Schlüssel: Einer davon gehörte zu Trinis Wagen, der andere zu ihrer Apartmenttür. Andi nahm den Wohnungsschlüssel heraus und steckte das Kästchen in ihre Handtasche. Anschließend warf sie einen Blick auf ihr Handy, um festzustellen, wie viel Zeit vergangen war. Luke würde in ungefähr zehn Minuten eintreffen.
Vielleicht machte sie viel Aufheben um nichts, übertrug ihre eigenen Ängste und Probleme auf andere. Warum sollten die Carreras oder Scott Quade Trini etwas antun? Ja, sie hatte Brian oder Blake im Lacey’s zur Rede gestellt, aber laut Trini und Jarrett hatte es sich nicht um eine ernsthafte Auseinandersetzung gehandelt.
Jetzt mach schon! Sperr diese verdammte Tür auf!
Der Schlüssel verharrte zögernd vor dem Schlüsselloch.
Nach einem kurzen Augenblick reckte Andi entschlossen das Kinn vor und rammte ihn ins Schloss. Ihr Puls schnellte in die Höhe. Das Schloss sprang mit einem leisen Klicken auf. Langsam drückte Andi die Tür nach innen.
Trini lag zusammengekrümmt auf der Couch, die Augen weit aufgerissen, die geschwollene Zunge herausgestreckt. Sie schien Andi anzuschauen, einen Ausdruck nackten Entsetzens im Gesicht. Ihre Bluse war zerrissen.
Ein Blick, und Andi wusste, dass ihre Freundin tot war.
Schlagartig wurde ihr knallheiß, dann eiskalt. Sie schnappte nach Luft, kniff die Augen zusammen und schrie, so laut sie konnte.
[home]

Teil III
Endspiel


Kapitel achtzehn

Ich muss mich wieder auf das Spiel konzentrieren. Die weiblichen Detectives vergessen. Tracy und ihre mürrische Art vergessen. Stattdessen sollte ich lieber an Trinidad Finch denken … Allein der Gedanken an sie zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Ein kleiner Fink … Sie alle werden außer sich sein und krampfhaft versuchen, ihren Tod zu verstehen. Warum musste die arme Trini sterben? Hast du schon eine Ahnung, kleiner Vogel? Lass mich dir einen Hinweis geben: Es geht um Irreführung. Erkennst du nicht, dass meine Züge der Verschleierung dienen? Nein, dazu bist du zu verängstigt. Zu verwirrt. Du machst dir bloß Sorgen, ich könnte dich kriegen und töten, und genau das werde ich tun. Aber noch nicht jetzt. Ich habe noch einige Züge geplant … Warte nur ab …

 
Luke hörte den panischen Schrei, als er unten auf dem Parkplatz seinen Pick-up absperrte.
Vor Schreck wäre ihm beinahe das Herz stehen geblieben. Andi!
Er wirbelte herum und rannte vom Parkplatz auf die Treppe zu. Warum hatte er seine Pistole nicht mitgebracht? Mit hämmerndem Herzen sprang er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. »Andi!«, rief er, auf die offene Tür zuhaltend. Hoffentlich war alles okay mit ihr. Warum war er nicht in ihrer Nähe geblieben? »Andi!«
Er stürmte durch die Tür in die Wohnung.
Andi stand mit dem Rücken zu ihm mitten im Wohnzimmer, die Arme Halt suchend ausgestreckt. Sie schwankte, als würde sie jeden Augenblick umkippen. Er packte sie, und sie schrie erneut auf.
»Ich bin’s, Luke«, beschwichtigte er. »Ganz ruhig. Ich bin’s nur.«
Sie wandte sich in seinen Armen um und starrte ihn entsetzt an. »Sie ist tot … Ich glaube, Trini ist tot. O Gott … bitte nicht!«
Er drückte sie an sich und schaute über ihre Schulter zu der schlanken Frau auf der Couch hinüber.
»Sie … Ist sie wirklich tot?«, fragte Andi zitternd, doch ihr Ton legte nahe, dass sie das Offensichtliche längst erkannt hatte. Ein Blick auf den zusammengekrümmten Körper, und es war klar, dass ihre Befürchtung stimmte. Die Augen der Frau waren starr und leer, Haut und Lippen aschgrau. Luke nahm an, dass sie gestern oder noch früher gestorben war, allerdings ging von dem Leichnam noch kein Verwesungsgeruch aus. Sie war auf die Seite gesackt, neben ihrer linken Hand lag etwas Glänzendes, Lila-Rotes. Ein kleines Stück Folie. »Ja, ich denke schon.« Er ließ Andi los, ging zur Couch und beugte sich über Trini, um ihren Puls zu fühlen. Ihre Haut war kalt. Nichts. Kein Puls.
»O Gott … o Gott … o Gott …« Andi starrte ihre Freundin an, von Kopf bis Fuß bebend.
Luke schob sie Richtung Tür. »Gehen wir raus, damit ich die Neun-eins-eins anrufen kann.«
Draußen auf dem Treppenabsatz stellte er fest, dass sich auf dem Parkplatz mehrere Leute versammelt hatten, die zu ihnen hochblickten. »Jemand hat geschrien«, sagte einer von ihnen, ein Mann um die dreißig mit einer Basketballkappe auf dem Kopf, auf die das Logo der Portland Trail Blazers gestickt war.
»Das ist richtig. Ich werde jetzt Hilfe anfordern«, bestätigte Luke, der Schaulustige nicht ausstehen konnte. Anstatt zu helfen, glotzten die Leute nur. Mit einer Hand stützte er Andi, die ihr Gesicht an seiner Schulter verbarg, mit der anderen zog er sein Handy aus der Tasche und wählte den Notruf.
»Das klang wirklich grauenvoll. Was ist denn passiert?«, meldete sich ein älterer Mann mit einer Truckerkappe zu Wort.
Luke antwortete nicht.
»Hier Neun-eins-eins«, drang die Stimme des Vermittlers von der Notrufzentrale aus dem Smartphone. »Was für einen Notfall möchten Sie melden?«
»Eine junge Frau liegt leblos in ihrem Apartment«, sagte Luke mit fester Stimme. »Ich glaube, sie ist tot.«
 
Zwei Stunden später stand Andi immer noch vor Trinis Wohnung. Sie durfte nicht mit hineingehen, als zunächst die Polizei und dann das Team von der Spurensicherung eintraf und anfing, Trinis kleines Zuhause zu durchkämmen.
Trini ist tot, war alles, was Andi denken konnte, auch wenn ihr Gehirn den Sinn dieser Worte nicht richtig zu erfassen schien. Sie wusste, dass ihre beste Freundin nicht mehr lebte, und trotzdem hatte sie das Gefühl, jeden Augenblick aus einem schrecklichen Albtraum zu erwachen.
Ein Officer in Uniform hatte ihr Fragen gestellt. Sie hörte sich antworten, aber es war, als sei sie aus ihrem Körper hinausgetreten und schaue sich dabei zu. Anschließend war ein übergewichtiger Detective eingetroffen. Luke nahm ihr das meiste ab, beantwortete seine Fragen, so gut er konnte, dennoch blieben ein paar Dinge, die nur Andi klären konnte. Wo genau sie den Schlüssel gefunden habe, wollte der Detective wissen, warum sie es für nötig befunden habe, die Wohnung ihrer Freundin zu betreten, in welcher Beziehung sie zu der Toten gestanden habe.
Niemand teilte Andi mit, wie Trini gestorben war, nicht mal, ob es sich um ein Verbrechen handelte, aber sie hörte, wie jemand von einem anaphylaktischen Schock sprach.
»Trini reagiert allergisch auf Meeresfrüchte«, stieß sie angestrengt hervor. »Der Verzehr jeglicher Art von Schalentieren kann für sie tödlich enden. Aber sie ist … war … immer ausgesprochen vorsichtig.«
Sie hatte sich an Luke geklammert und ihn erst losgelassen, als eine Frau Mitte fünfzig aus dem Team der Spurensicherung auf ihn zukam. Sie hatte kurzes dunkles Haar, auf ihren Lippen lag die Andeutung eines Lächelns. »Denton«, sagte sie.
»Hi, Marjorie«, begrüßte Luke die Frau voller Wärme.
»Wann kehrst du zurück in den Polizeidienst?«, wollte sie wissen.
»Gar nicht«, antwortete Luke, woraufhin sie den Kopf schüttelte, als halte sie das für keine gute Entscheidung.
Irgendwann hatte Andi es gewagt, einen Blick in die Wohnung zu werfen. Erleichtert stellte sie fest, dass Trinis Leichnam mittlerweile in einem geschlossenen Leichensack lag. Überall war Fingerabdruckpulver. Marjorie zeigte Luke einen durchsichtigen Plastikbeutel, in dem ein Stück rosaroter Folie glänzte. In einem weiteren Beutel steckte eine Herrenbrieftasche.
»Was ist das?«, fragte sie Luke.
Er drehte sich zu Andi um und antwortete: »Die Folienverpackung von einem Energieriegel. Eigentlich ist Folie perfekt für Fingerabdrücke, aber auf diesem Stück sind keine zu finden.«
»Ich nehme an, dass Trini den Riegel selbst ausgepackt hat.«
»Mag sein, aber warum hat sie die Folie nicht weggeworfen? Und warum sind ihre Abdrücke nicht darauf? Sie wird sie kaum abgewischt haben …«
»Und was hat das zu bedeuten?«
»Das weiß noch niemand.«
Marjorie beratschlagte sich mit einem der Kriminaltechniker, der vor einem Laptop saß. »Denton!«, rief sie plötzlich und winkte ihn zu sich. Andi folgte ihm, sorgfältig darauf bedacht, nicht den schwarzen Leichensack mit ihrer Freundin anzuschauen.
»Wir wissen, wozu das Stück Folie gehört«, sagte sie und deutete auf den Monitor. »Zu einem Energieriegel namens Cricket Boost. Er enthält Heuschreckenmehl. Siehst du die Heuschrecke hier? Wenn wir die komplette Folie hätten, könnten wir die Warnung sehen.«
»Was für eine Warnung?«, fragte Luke.
»Personen, die auf Schalentiere allergisch reagieren, dürfen auf keinen Fall Produkte mit Heuschreckenmehl verzehren.«
Luke schaute Andi an, die fassungslos auf den Laptopmonitor starrte. »Ach du liebe Güte«, stammelte sie. Tränen traten in ihre Augen. »Sie meinen, das Ganze war ein Versehen? Sie hat etwas gegessen, auf das sie allergisch reagiert hat?«
»Der Warnhinweis ist ziemlich groß.« Marjorie drehte den Laptop so, dass Andi besser sehen konnte. Auf der Rückseite der Verpackung befand sich ein großer schwarzer Kreis, versehen mit einem dicken Strich und den Worten: Achtung, enthält Heuschreckenmehl. Verzehr für Personen mit Schalentierallergie ungeeignet.
Der übergewichtige Detective, der Andi zuvor befragt hatte, sprach mit einem der anderen Kriminaltechniker. Anscheinend ging es um die Brieftasche. Er schaute auf. Als er bemerkte, dass Marjorie Informationen an sie weiterleitete, furchte er die Stirn und setzte sich in Bewegung. Luke, der spürte, dass es Ärger geben würde, bedankte sich und zog Andi auf die Seite.
»Bitte warten Sie draußen«, wies der Detective sie an, dann drehte er sich zu Marjorie um und warf ihr einen warnenden Blick zu, den diese geflissentlich ignorierte.
Luke nickte und führte Andi hinaus auf den Treppenabsatz. Als sie außer Hörweite waren, sagte er: »Wenn Trini so vorsichtig war, wie du behauptest, ist es ziemlich verwunderlich, dass sie die Warnung nicht bemerkt hat. Sie ist doch eigentlich nicht zu übersehen.«
»Der Ansicht bin ich auch. Sie hätte sie sehen müssen.«
»Ich verstehe das nicht.« Luke schüttelte den Kopf. »Außerdem frage ich mich, wessen Brieftasche sie da gefunden haben.« Er warf einen Blick über die Schulter auf den dicken Polizisten, der im Apartment stand und in ihre Richtung schaute. »Dieser Detective … Thompkins … Er arbeitet beim Laurelton PD, aber ich kenne ihn nicht.«
»Wie konnte Trini das nur übersehen?«, fragte Andi, immer noch fassungslos. »Ich kapier’s einfach nicht.«
Luke ging es genauso. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Es sei denn …«
»Was?«
»Es sei denn, jemand hätte ihr den Riegel gegeben, und zwar schon ausgepackt.«
»Und sie wusste nicht, was drin war«, flüsterte Andi. Ihr Blick wanderte zur offenen Wohnungstür. Der Dicke stand immer noch dort. »Aber die Verpackung lag doch neben ihr!«
»Ein Teil davon. Es ist wirklich seltsam, dass kein einziger Fingerabdruck darauf zu finden ist – jemand muss die Folie abgewischt haben. Auf dem Stück war die Warnung nicht zu erkennen. Da stellt sich doch die Frage, wo der Rest der Verpackung ist.«
Er sprach mehr mit sich selbst als mit ihr.
»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Andi mit kaum hörbarer Stimme.
»Das weiß ich noch nicht genau. Die Folie …« Luke gefiel der Gedanke, der in seinem Kopf Gestalt annahm, ganz und gar nicht. War es wirklich möglich, dass jemand Trini den Riegel absichtlich verabreicht und die Verpackung für die Polizei auf dem Sofa zurückgelassen hatte? Nach dem Motto: Seht, was ich getan habe! Ich bin viel zu clever für euch!
»Wer wusste, dass sie auf Schalentiere allergisch reagierte?«, fragte er.
»Keine Ahnung … Viele Leute. Sie machte kein Geheimnis daraus, im Gegenteil. Sie wollte, dass alle informiert waren, damit man ihr sofort helfen konnte, sollte ihr doch mal ein Fehler unterlaufen.«
»Was ist mit Ihrem Freund?«, hakte Luke nach.
»Er ist ebenfalls allergisch, hat Trini mir erzählt.« Schaudernd schlang Andi die Arme um ihre Mitte. »Sie hat sich gestern Abend mit ihm getroffen und wollte ihn mir heute endlich vorstellen. Glauben Sie, das ist seine Brieftasche?«
»Er ist ebenfalls allergisch – auf Schalentiere?«
»Das hat Trini behauptet.«
»Die Polizei wird mit ihm reden wollen, und auch wir sollten das tun.«
»Dieser Thompkins hat mich bereits nach Bobby gefragt«, sagte Andi. »Wenn es sich tatsächlich um seine Brieftasche handelt, wissen sie mehr über ihn als ich. Er war in einem ihrer Pilates-Kurse. Sie hat ihn als ziemlich zugeknöpften Typen beschrieben, mit Brille und Toupet – worauf sie eigentlich gar nicht steht, aber wie gesagt: Ich hatte ihn noch nicht kennengelernt.«
»Trini war Pilates-Lehrerin?«
»Ja.«
»Aha. Hm. Ich begleite Sie jetzt nach Hause, dann versuche ich, mit Thompkins zu reden. Vielleicht stuft die Polizei den Tod Ihrer Freundin als Unfall ein, aber ich möchte auf Nummer sicher gehen …«
»Luke?«
Er sah sie an.
»Da ist noch etwas. Meine Freundin Trini … Trinidad … Ihr Nachname ist Finch.«
»Ach«, erwiderte er leicht abgelenkt. Er konnte es kaum erwarten, endlich mit dem Detective zu reden.
Andi fügte ihren Worten nichts hinzu, aber sie musterte Luke mit einem durchdringenden Blick. Plötzlich fiel bei ihm der Groschen. »Finch – Fink. Ebenfalls ein Vogel.«
»Glauben Sie … Ich meine, halten Sie mich für verrückt, wenn ich einen Zusammenhang herstelle? Die zweite Nachricht …«
»Aber Ihre Freundin hat doch nichts mit Wren Development zu tun, oder?« Er überlegte kurz. »Wenn es überhaupt um die Baufirma geht.«
»›Zu schade, wenn kleine Vögel sterben müssen‹«, zitierte Andi mit zitternder Stimme.
»Wir fahren jetzt zu Ihnen, und sobald Spurensicherung und Ermittler fertig mit dem Tatort sind, werde ich mit Thompkins reden.«
»Einverstanden.«
 
September reckte sich. Sie hatte den Papierkram satt, genau wie sie es satthatte, immer wieder die Aurora Lane entlangzurennen. Es war Samstag, und eigentlich hatte sie frei, aber Jake war mit einem reichen Klienten verabredet, der ein Arbeitswochenende in einem Hotel mit Spa in der Weingegend von Oregon eingelegt hatte. Jake hatte September eingeladen, ihn zu begleiten, doch sie hatte den wohlhabenden Klienten bereits bei einem anderen Termin kennengelernt und verspürte keine Lust auf ein weiteres Treffen. »Verräterin«, hatte Jake geknurrt, woraufhin sie ihm einen Kuss gab und ihm augenzwinkernd eine schöne Zeit wünschte.
Sie hatte den Tag zusammengerollt auf dem Sofa begonnen, eine Tasse Kaffee vor sich auf dem Couchtisch, und ferngesehen, doch bald war ihr langweilig geworden. Sie konnte sich nicht erinnern, wann die Morgennachrichten zu Dauerwerbesendungen mutiert waren, also schaltete sie den Fernseher aus und dachte an Jake, sein Wochenende, ihre Verlobung, doch immer wieder wanderten ihre Gedanken zu dem beherrschenden Thema in ihrem Kopf: dem Knochenfund im Keller der Singletons.
Schließlich hielt sie es nicht länger zu Hause aus, zog sich an und fuhr ins Präsidium. Ihr war klar, dass sie die Überstunden nicht würde abrechnen können, aber das war ihr gleich. George und Wes hatten heute Bereitschaft, sie und Gretchen morgen. Wenn die Detectives nicht gebraucht wurden, konnten sie zu Hause bleiben, wenn doch, machten sie Überstunden. Die meisten Straftaten in Laurelton übernahmen die Officers – die Fälle, bei denen tatsächlich Detectives eingesetzt werden mussten, waren nicht so zahlreich, und genau deshalb machten sich alle große Sorgen wegen der angedachten Stellenstreichungen. September war froh, dass sie im letzten Jahr in mehrere große Fälle eingebunden gewesen war. Ihre Kollegen und sie hatten sich in Ausübung ihres Dienstes einige Verletzungen zugezogen, weshalb sie nacheinander eine ganze Weile außer Gefecht gewesen waren – die Erinnerung an den Mann, der ihr ein Messer knapp neben den Hals in die Schulter gestochen hatte, ließ sie unwillkürlich nach der Narbe tasten –, aber jetzt waren sie wieder vollzählig, und anscheinend war mindestens einer zu viel, zumal es keinen weiteren großen Fall zu geben schien. Gut für die Öffentlichkeit – schlecht für die Karriere.
Gleich nach dem Gespräch mit Kitsy Hasseldorn hatte sich September die Mieterliste von Elias Mamet vorgenommen und die Nummer der Burkeys gewählt. Niemand meldete sich. Auch als sie es nach ein paar Stunden erneut probierte, ging niemand dran. Die Burkeys riefen auch nicht zurück, und eine separate Nummer von Thomas Burkey konnte sie nicht finden.
Also hatte sie sich noch einmal an den ehemaligen Vermieter gewandt, aber Mamet war ihr auch diesmal keine Hilfe gewesen. Er schien sich an nichts und niemanden zu erinnern, wusste nichts von Mietern mit einem Wohnmobil, genauso wenig wie von einem speziellen Pferd. Viele der Anwohner hätten Pferde besessen.
Endlich hatte September die Liste auf vier Namen reduziert, die zu der Familie mit dem drogensüchtigen Sohn passen konnten. Mit frischem Elan hatte sie erneut zum Hörer gegriffen und Mamet nach diesen vier Namen gefragt, aber bis auf ein paar Jas und Neins und dass er die Polizei nicht leiden könne, war nichts aus ihm herauszubekommen.
Keine der vier Familien hatte einen Namen, in dem ein »Uhu« vorkam, wie Kitsy erinnerte, auch nichts, was so ähnlich klang. Sie rief alle vier Nummern an. Zweimal meldete sich jemand, und beide Male erinnerte man sich an Tommy Burkey. Bei dem Jungen mit dem Drogenproblem klingelte allerdings nichts. Langsam nervte es September, dass sich das Ganze hinzog wie ein Kaugummi, aber das war nun mal typisch für die Polizeiarbeit.
Nach ihrem Gespräch mit Kitsy Hasseldorn waren September und Gretchen zu einem Fall von häuslicher Gewalt mit tödlichem Ausgang gerufen worden. Die Ehefrau hatte ihrem Mann eine Bratpfanne, gefüllt mit Huhn Marengo, übergezogen. Der Mann hatte mit Verbrennungen ins Krankenhaus eingeliefert werden müssen, wo er einem Herzinfarkt erlag. Die Ehefrau war fassungslos und am Boden zerstört, es lag auf der Hand, dass sie ihn nicht hatte umbringen wollen. Jetzt lag der Fall in den Händen des Staatsanwalts, der entscheiden musste, ob er ihn weiter verfolgen wollte. Anschließend war Feierabendzeit gewesen, aber September hatte sich vorgenommen, sich den Knochenfund in der Aurora Lane so bald wie möglich wieder vorzunehmen, und genau das tat sie nun, am Wochenende.
Jetzt griff sie zum Hörer und versuchte erneut, die Burkeys zu erreichen. Sie ließ es klingeln und machte sich gerade bereit, eine weitere Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen, als zu ihrer Überraschung der Hörer abgenommen wurde.
»Wer ist dran?«, fragte eine misstrauische Männerstimme. Eine junge Stimme.
»Hier ist Detective September Rafferty«, antwortete September, aber der Mann fiel ihr ins Wort.
»Sie haben uns aufs Band gesprochen.«
»Ja, das ist richtig. Und Sie sind …« Douglas Burkey, wollte sie sagen, Tommys Vater, doch sie entschied sich anders und fragte stattdessen: »Tommy?«
Sie hörte, wie der junge Mann am anderen Ende der Leitung scharf die Luft einzog. Was nahelegte, dass sie richtig getippt hatte. »Was wollen Sie?«
»Wie ich schon sagte: Ich suche nach Informationen über einen Jungen, der in der Aurora Lane gewohnt hat und der …«
»Wollen Sie ihn wegen Drogenmissbrauchs verhaften?«
»Nein«, erwiderte September vorsichtig. »Ich möchte lediglich mit ihm reden.«
»Warum rufen Sie nicht seine Eltern an?«
»Ich weiß nicht, wie sie heißen, Tommy. Wie heißt dein Freund?«
»Er ist nicht mein Freund. Er war nicht nett zu mir.«
»Wie nennst du ihn denn?«
»Laser.«
»Laser? Ist das sein Vor- oder Nachname?«
»So heißt er halt. Er hat richtige Laser-Augen, verstehen Sie?«
Plötzlich hörte man eine schrille Frauenstimme. »Mit wem sprichst du da? Leg sofort auf, Tommy!«
Beleidigt entgegnete Tommy: »Mit dem Detective. Sie will bloß etwas über Laser wissen!«
»Leg auf«, wiederholte die Frau.
»Herrgott noch mal!«, schimpfte Tommy.
»Halt, warte!«, rief September im selben Augenblick, doch es war zu spät.
Die Leitung wurde unterbrochen.
»Verdammt«, murmelte September, auch wenn sie froh war, dass sie zumindest etwas herausgefunden hatte.
Sie schaute noch einmal auf die Liste mit den vier übrig gebliebenen Namen: Die Kirkendalls, die Wrights, die Pattens und die Brannigans standen darauf. Keiner ihrer Anrufe hatte sie weitergeführt, also probierte sie es wieder bei den Myles. Hannah meldete sich. Im Hintergrund brabbelte das Baby. Das Gespräch war kurz – Hannah Myles wohnte einfach noch nicht lange genug in der Aurora Lane, um September weiterhelfen zu können.
Blieb nur noch ein erneuter Besuch bei Grace. Einen Versuch ist es wert, dachte September, aber diesmal würde sie nicht lange fackeln und ganz einfach ihre Marke vorzeigen, um zu Grace vorzudringen. Langsam riss ihr der Geduldsfaden. Sie wollte Antworten. Und zwar jetzt.
 
Andi drückte auf die Fernbedienung ihrer Einzelgarage und fuhr hinein. Unterwegs hatte das Zittern nachgelassen, die Fassungslosigkeit und das Entsetzen aber waren geblieben. Einen Augenblick lang blieb sie hinter dem Lenkrad sitzen und beobachtete im Rückspiegel, wie Lukes Pick-up am Rand der Zufahrt anhielt.
Es fiel ihr schwer, aus dem Wagen zu steigen – sie hatte das Gefühl, als wäre sie in den letzten Stunden um Jahre gealtert. Luke kam zu ihr in die Garage, fasste sie stützend am Arm und führte sie zur Haustür, wo er ihr den Schlüssel aus den kraftlosen Händen nahm und aufsperrte.
Er hielt ihr die Tür auf, und sie ging ihm voran in die Küche, wo sie sich suchend umsah, da sie völlig vergessen hatte, was sie hier wollte.
»Möchten Sie sich nicht erst einmal setzen?«, schlug Luke vor, der, offensichtlich besorgt, neben dem kleinen Küchentisch stehen geblieben war. Er hatte sie nach Hause fahren wollen, doch sie bestand darauf, selbst zu fahren, da sie ihren Hyundai brauchte.
»Ich habe Antidepressiva da«, sagte sie. »Eigentlich sollte ich sie regelmäßig nehmen, aber …«
»Sind sie im Bad? Im Medizinschrank?« Sie nickte, und er drehte sich um und ging Richtung Badezimmer.
Nach einem kurzen Moment kehrte er mit zwei transparenten Glasröhrchen, gefüllt mit Tabletten, zurück. »Die sehen gleich aus.«
»Das sind auch die gleichen. Meine Psychiaterin hat sie mir verschrieben – die eine Packung schon früher, die andere nach meiner Fehlgeburt. Dr. Knapp möchte, dass ich die Tabletten regelmäßig nehme, aber ich … ach, ich weiß auch nicht. Ich mag keine Medikamente.« Sie warf Luke einen verstohlenen Seitenblick zu, um zu sehen, wie er auf ihr Geständnis reagierte. »Die Tabletten machen mich benommen … Ich hatte Blackouts, deshalb nehme ich sie nicht ständig.«
»Sie haben von den Tabletten Blackouts bekommen?«
»Ich kann natürlich nicht hundertprozentig sagen, ob die Antidepressiva dafür verantwortlich waren.«
»Möchten Sie eine nehmen?«, fragte er skeptisch.
Sie zuckte die Achseln.
Er nahm eins der Glasröhrchen und hielt es gegen das Licht. Dann betrachtete er das andere. »Die hier sehen größer aus.«
»Tatsächlich? Aber Dr. Knapp hat mir doch die gleichen verordnet …« Andis Kopf schmerzte. Sie wollte jetzt nicht über Antidepressiva sprechen. Sie wollte sich nur hinlegen und so tun, als sei nichts passiert.
Luke nahm den Verschluss von beiden Glasröhrchen und gab aus jedem ein paar Tabletten in seine Handfläche. Sie waren weiß und sahen aus wie Aspirin, aber die aus dem ersten Röhrchen waren definitiv größer als die aus dem zweiten. Die Augen zusammengekniffen, las Luke die Etiketten beider Röhrchen. »Dasselbe Medikament, dieselbe Dosierungsanweisung.«
Sie schüttelte den Kopf.
Er legte die Tabletten und Röhrchen auf den Tisch, dann trat er hinter Andi, legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und drückte sie auf einen Stuhl. »Möchten Sie ein Glas Wasser? Kaffee? Tee?«
»Tee wäre großartig, ja.«
Er bereitete ihr eine Tasse zu und stellte sie vor sie auf den Tisch. Ihr Handy klingelte gedämpft in ihrer Handtasche, die ebenfalls auf dem kleinen Küchentisch lag. Ohne viel Interesse spähte sie hinein, seufzte und zog das Smartphone heraus. Vom Display blickte ihr Carters Gesicht entgegen. Andi schnitt eine Grimasse. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, ihm von Mimi und Scott zu erzählen. Mein Gott – das kommt mir jetzt so unwichtig vor.«
»Soll ich mit ihm reden?«
Sie nickte und drückte ihm das Telefon in die ausgestreckte Hand.
»Hier spricht Luke Denton.«
»Wo ist Andi?«, fragte Carter so laut, dass Andi seine Stimme hören konnte.
»Sie sitzt gleich neben mir. Sie steht unter Schock. Ihre Freundin Trini wurde heute Morgen tot in ihrem Apartment aufgefunden.«
Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann: »Tot? Wie meinen Sie das – tot? Sie lebt nicht mehr?«, fragte Carter verwirrt.
»Genau das meine ich.« Luke lieferte Carter eine Zusammenfassung dessen, was geschehen war.
Zutiefst schockiert stammelte der: »Okay … okay. Aber … ich muss trotzdem mit meiner Schwägerin sprechen.«
Andi streckte die Hand aus, als sie sah, dass Luke ihn abwimmeln wollte. Sie kannte Carter. Es wäre am einfachsten, jetzt gleich zu fragen, was er wollte. »Hi, Carter«, meldete sie sich.
»Andi, es tut mir so leid. Das ist ja unfassbar! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … Weiß die Polizei schon Genaueres? Wurde deine Freundin ermordet?«
»Noch wissen wir gar nichts. Aber sag mir doch einfach, was du möchtest.«
Er räusperte sich. »Es wird dir nicht gefallen, das zu hören, aber die Carreras treffen sich am Montag mit unserem Anwalt. Sie bringen einen Fünf-Millionen-Dollar-Scheck mit.«
»Fünf Mill…« Sie unterbrach sich, ehe sie fortfuhr: »Verdammt noch mal, Carter. Es wird weder zu einem Verkauf noch zu einer Partnerschaft kommen, selbst wenn sie uns hundert Millionen anbieten! Warum verstehst du das nicht? Ich hab’s so satt!«
»Ich habe mit Emma gesprochen …«, begann Carter gelassen.
»Nein. Nein, das hast du nicht. Sie würde dem niemals zustimmen!«, brüllte Andi ins Telefon.
»… und sie hat genauso reagiert wie du«, beendete Carter seinen Satz. »Aber wenigstens hat sie zugestimmt, bei dem Meeting anwesend zu sein. Ich denke, auch du solltest unbedingt erscheinen.«
»Nein. Nein.«
»Greg würde mit Sicherheit kommen, wäre er noch am Leben.«
»Greg hat den Carreras genauso wenig getraut wie ich, das weißt du.«
»Hör mir zu, Andi. Greg hätte dafür gesorgt, dass die Firma nicht in eine finanzielle Schieflage gerät. Wren Development wurde von unserem Großvater gegründet. Mein Dad hat sie weitergeführt, und nun liegt es an uns.« Seine Stimme war scharf geworden. »Ich will nicht mit dir streiten, Andi, aber das hier ist eine bedeutende Geschäftsentscheidung für unser Familienunternehmen – und du bist nun mal keine richtige Wren.«
»Erklär das mal den Carreras«, stieß sie hervor. »Sie sind doch diejenigen, die mir mit diesen vermaledeiten Drohnachrichten zusetzen.«
»Ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt, aber ich glaube nicht, dass die Carreras die Verfasser sind.«
»Ich muss auflegen«, sagte sie, erschöpft und voller Überdruss.
»Andi …«
»Ach, halt, Carter, warte … Da ist etwas, was du wissen solltest: Luke hat herausgefunden, dass Mimis Babybauch eine Attrappe ist. Du hattest diesbezüglich also recht – aber nicht, was die Carreras betrifft!«
Damit legte sie auf und schleuderte das Handy auf die Tischplatte. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und fing an zu schluchzen.
Luke ging vor ihr in die Hocke und sagte mit nüchterner Stimme: »Ich werde mich mit Detective Thompkins kurzschließen, aber ich denke, es wird auch allerhöchste Zeit, dass ich mich mit Blake und Brian unterhalte.«
Sie nahm die Hände von ihrem tränenüberströmten Gesicht. »Bitte nicht. Glauben Sie mir, ich weiß das zu schätzen, aber im Augenblick verkrafte ich das nicht.«
»Haben Sie mich nicht genau deswegen engagiert?«
»Ich möchte nicht, dass Sie irgendwohin fahren.«
»Ich muss ja nicht sofort aufbrechen«, sagte er, obwohl es ganz so aussah, dass er am liebsten genau das getan hätte.
»Haben Sie mitbekommen, was Carter gesagt hat? Ich soll mich am Montag mit Carter, Emma und den Carreras treffen. Und mit unserem Anwalt!«
»Ich habe genug mitbekommen«, versicherte er ihr.
»Könnten Sie mich am Montag begleiten? Sie könnten dort mit den Brüdern sprechen«, schlug sie spontan vor. »Ich habe Carter zwar gesagt, ich würde nicht an dem Meeting teilnehmen, aber wenn Sie mitkommen, ist das etwas anderes.«
»Ich denke, es wäre besser, die zwei jetzt zu konfrontieren«, widersprach Luke und richtete sich zu voller Körpergröße auf.
Sie schüttelte den Kopf und schaute mit flehendem Blick zu ihm hoch.
»Ich will zu den Carreras und unsere Karten auf den Tisch legen.«
»Welche Karten?«
»Dass wir von ihren Nötigungen wissen, genau wie wir wissen, dass sie verantwortlich für Ted Bellows’ Tod sind, und dass sich die Wrens ihr Hotel nicht wegnehmen lassen.«
Andi sprang auf und nahm seine linke Hand. »Geh nicht.«
Luke presste die Kiefer zusammen, dann knurrte er: »Ich finde es furchtbar, wie sie sich dir, deiner Schwägerin und deinem Schwager aufdrängen, und ich wüsste gern, ob sie etwas mit dem Tod deiner Freundin zu tun haben. Ich will sie aufhalten.«
»Ja … Aber warte noch.« Sie ließ seine Hand nicht los.
»Andi …«
Sie sahen einander lange an. Die Luft zwischen ihnen knisterte. Andi löste ihren Griff und legte ihre Hände vorsichtig an seine Wangen, dann beugte sie sich vor und küsste ihn, spürte seine warmen Lippen auf ihren.
Nach einem kurzen Augenblick zog sie sich wieder zurück und schaute ihm in die Augen. Seine waren dunkler geworden.
»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er leise.
»Ich wollte nur etwas Gutes empfinden.«
»Ich halte mich in der Regel von meinen Mandantinnen fern.«
»Ich halte mich von allen fern«, gab sie zu. »Greg war eine Ausnahme, und jetzt ist er tot.«
»Meine letzte Beziehung hat ein unschönes Ende genommen – und so ganz ausgestanden ist sie auch noch nicht.«
Endlich horchte sie auf. »Du bist noch nicht darüber hinweg?« Sie schloss die Augen und atmete aus. »O Gott, das tut mir leid.«
»Doch, ich bin darüber hinweg. Im Grunde habe ich mich nie richtig auf diese Beziehung eingelassen«, gab er zu. »Es ist bloß so, dass …«
»Morgen wird mir das schrecklich peinlich sein.« Sie machte einen Schritt zurück, ging auf Abstand, doch plötzlich packte er sie und zog sie an sich.
Seine Hände strichen sanft über ihre Schultern, dann wurde sein Griff fester. Sie spürte, dass er mit sich kämpfte, aber dann fiel er mit einem leisen Stöhnen über ihre Lippen her. Andi seufzte und gab sich mit zitternden Knien seinem Kuss hin. Wenn es nach ihr ginge, hätte sie ihn geliebt, die ganze Nacht, bis zur völligen Erschöpfung. Und dabei vielleicht all ihren Kummer vergessen.
Plötzlich hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Vor dem Bett stellte er sie auf die Füße und sah sie fragend an. Die Worte Bist du dir sicher? hingen unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft.
»Ja«, sagte sie.
Und dann knöpfte sie ihre Bluse auf, hastig, unkoordiniert im Überschwang der Gefühle. Er schob ihre Hände beiseite und streifte ihr Bluse und BH ab, bevor er sein eigenes Hemd über den Kopf zog und sie mit bebenden Händen über seine muskulöse Brust bis zu seinem Hosenbund strich.
Eilig öffnete er ihre Hose und schob sie nach unten, während sie seinen Reißverschluss öffnete, begierig darauf, ihn auf sich, in sich zu spüren.
Er sah sie an und gab einen erstickten Laut von sich, und sie spürte, dass er etwas sagen wollte – vielleicht wollte er sie noch einmal fragen, ob sie sich sicher war.
Sie nickte und streifte ihr Höschen ab. Er zögerte kurz, dann zog er seine Boxershorts aus. Sie nahmen sich Zeit, einander zu betrachten. Andi spürte, wie sie von einer Woge der Begierde durchflutet wurde. Längst vergessen geglaubte Gefühle erwachten, ihre Nerven begannen zu vibrieren.
»Wenn …«, setzte er an, aber sie legte einen Finger auf seine Lippen.
»Liebe mich.«
Mehr brauchte es nicht. Er zog sie mit sich aufs Bett und schob sich auf sie. Sein Mund war überall. Andi klammerte sich an die Bettdecke, schloss die Augen und stöhnte. Sie konnte es kaum erwarten. »Bitte«, flüsterte sie, und dann ging Luke vor ihr in Position, drängte mit den Knien ihre Schenkel auseinander und glitt in sie hinein, so mühelos, als hätten sie ihre Bewegungen tausendfach geprobt.
Seufzend und stöhnend bewegten sie sich im selben Rhythmus. Einen winzigen Augenblick lang dachte Andi an Trini, und ein Schluchzer schnürte ihr die Kehle zusammen, aber dann gewann die Begierde die Oberhand, und es gab für sie nur noch Luke. Sie bewegte sich immer schneller, hörte sich keuchen, bis sie mit einem leisen Aufschrei zum Höhepunkt kam. Keine Sekunde später stöhnte auch er laut auf.
Anschließend lagen sie eng aneinandergeschmiegt einfach da und lauschten atemlos ihren hämmernden Herzen.
Als er den Kopf hob und sie ansah, waren seine Augen voller Fragen.
»Nicht jetzt, Luke«, flüsterte sie. »Ich bitte dich.«
Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Es muss sein. Ich habe kein Kondom benutzt. Hab nicht mal daran gedacht. Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben.«
Andi schloss die Augen. Hinter ihren Lidern brannten Tränen. »Schon gut. Es wird ohnehin nichts passieren.« Ich kann nicht schwanger werden. Was mit Greg passiert ist, war eine einmalige Sache. Und dann hatte sie eine Fehlgeburt erlitten.
Ob das seine Bedenken zerstreute, wusste sie nicht, aber er ließ das Thema fallen, um sie stattdessen zu küssen, und schon bald liebten sie sich erneut, diesmal ganz langsam und auf eine Art und Weise, die alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf verbannte.
Kapitel neunzehn

Es war siebzehn Uhr, als September das Maple-Grove-Pflegeheim betrat, die Marke in der Hand, bereit, sie jedem entgegenzustrecken, der sich ihr in den Weg stellte, aber die Rezeption und der Speisesaal waren leer, die Flure ebenfalls. Samstag, wurde ihr klar. Wahrscheinlich war nur eine Minimalbesetzung anwesend.
Ungehindert gelangte sie zu Grace’ Zimmer und klopfte an die Tür. »Grace?«, rief sie. Der Fernseher lief auf voller Lautstärke, weshalb September probeweise den Türknauf drehte. Die Tür war unverschlossen.
September öffnete sie und rief noch einmal »Grace?«, lauter diesmal. Die alte Frau saß auf dem Sofa und schlief tief und fest.
September trat ein, schloss die Tür hinter sich und durchquerte das Zimmer, um den Fernseher leiser zu stellen. Die plötzliche Stille war brüllend laut, aber Grace schlief weiter. Besorgt beugte sich September über sie, um zu sehen, ob sie noch atmete. In genau dem Augenblick wachte Grace auf und schnappte erschrocken nach Luft.
September fuhr zurück und streckte abwehrend die Hände aus. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Grace. Ich bin September. Erinnern Sie sich an mich? Ich war vor ein paar Tagen schon mal bei Ihnen.«
Grace musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Selbstverständlich erinnere ich mich an Sie.«
»Ich bin die Polizistin, die Ihnen ein paar Fragen über die Aurora Lane gestellt hat, und ich würde gern noch mehr erfahren. Es gab da eine Familie mit einem Wohnmobil. Vielleicht hatte sie auch Pferde.«
Grace schnaubte. »Viele der Familien hatten Pferde. Das galt als schick. Aber diese Leute – nein, die nicht. Nicht mal eins. Weißer Abschaum. Das waren sie.«
»Hm … die Leute mit dem Wohnmobil?«
»Hm.«
»Wissen Sie noch, wie die hießen?«
»Kim und Scheißkerl.« Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das offenbar ein Lachen sein sollte. »So hab ich ihn genannt, weil er so mies war. Wurden vor die Tür gesetzt von dem anderen Scheißkerl, dem Vermieter …«
»Mr Mamet?«
»Ja, so hieß er.«
»Er hat eine Zwangsräumung veranlasst?«, hakte September nach.
»Ja. Die haben nämlich nicht bezahlt. Also hat Elias sie rausgeworfen.«
»Hatten sie einen Sohn?«
Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten, dann erwiderte sie munter: »Meinen Enkel!«
»Sie meinen aber nicht Caleb?«
Sie schlug spielerisch mit der Hand nach September. »Natürlich nicht. Er hatte Geld, und er war ein kleiner Verführer.« Sie warf September einen verschmitzten Blick zu. »Ich hab ihn einfach meinen Enkel genannt.«
»War er Kims Sohn?«
»Wo denken Sie hin?« Grace starrte September entrüstet an. »Er war der Pferdenarr!«
»Der Sohn der Familie, die Pferde besaß?«, versuchte September, den Gedankensprüngen der alten Dame zu folgen.
»Nein! Sie hören mir nicht zu! Er kam von dort drüben.« Sie deutete mit dem Arm Richtung Fenster, und September fragte sich, ob sie wohl glaubte, wieder in der Aurora Lane zu sein.
Grace bestätigte ihre Vermutung. »Wohnte direkt am See. Sehr nobel.«
»Ihr Enkel – der junge Mann, den Sie Ihren Enkel nennen – lebte am Schultz Lake?«
»Er ist dort geritten.« Sie schloss die Augen und gab einen tiefen Seufzer von sich. »Dort gab es Pferde, und sie ritten mit ihnen über die Felder.«
»Können Sie sich an jemanden erinnern, dessen Nachname wie ›Uhu‹ klang?«
»Nein.«
»Oder wie ›Laser‹?«
Sie blinzelte. »Wer sind Sie noch gleich?«
»Detective Rafferty. September Rafferty.«
»Sie stellen zu viele Fragen.«
September lächelte. »Da könnten Sie recht haben.«
»Selbstverständlich habe ich recht! Sie stellen zu viele Fragen, und das haben Sie schon einmal getan.« Ihr Gesicht wurde plötzlich tiefrot. »Raus mit Ihnen! Verlassen Sie sofort mein Zimmer!«
»Vielen Dank, Grace«, sagte September und stand auf.
»Raus mit Ihnen! Raus!«
Eilig wandte sich September zur Tür. Marke hin oder her – sie verspürte keine Lust, sich mit dem Pflegepersonal auseinanderzusetzen, und mit den Myles auch nicht. Zumindest hatte sie genug erfahren, um Elias Mamet weitere Fragen zu seinen Mietern zu stellen. Und sie würde sich ganz sicher nicht von ihm abwimmeln lassen.
 
Andi drehte sich im Bett um und schmiegte sich in Lukes Arme. Sie fühlte sich traurig, bedürftig und zutiefst erschüttert, doch gleichzeitig sehr viel sicherer, wenn Luke in der Nähe war. Und es ging ihr definitiv besser, seit sie miteinander geschlafen hatten.
»Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«, fragte er träge und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie zu betrachten.
Sie lächelte zaghaft. »Neunzehn Uhr?«
Er warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. »Siebzehn Uhr dreißig.«
»Klingt, als wolltest du bald aufbrechen.« Es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Und es klingt so, als wolltest du Jagd auf die Carreras machen.«
»Nein, du hast mich überzeugt. Ich werde bis Montag warten. Erst mal will ich mit Thompkins reden – vorausgesetzt, ich erwische ihn am Wochenende auf dem Präsidium. Wenn nicht, kann ich immer noch Marjorie anrufen, um an weitere Informationen zu gelangen.«
»Kommst du später wieder?«
»Ja, aber es wäre mir lieber, wenn du mich begleitest. Ich möchte nicht, dass du allein hierbleibst. Es ist zwar besser, wenn nur ich zu Thompkins gehe, aber du kannst ja so lange in der Detektei oder in meiner Wohnung auf mich warten – allerdings ist es von der Detektei aus nicht so weit bis zum Präsidium.«
»Dann warte ich dort – so gern ich deine Wohnung sehen würde.« Sie stieg aus dem Bett und spürte, wie seine Augen über ihren Körper wanderten. »Habe ich noch Zeit, unter die Dusche zu springen?«
»Ich würde auch gern duschen. Vielleicht könnten wir …«
»Wasser sparen? Die Umwelt schonen?«
Er grinste und warf schwungvoll die Decke zurück.
 
»Mr Mamet«, sagte September in ihr Smartphone, »wenn Sie sich bitte einen Moment nehmen, um in Ihre Unterlagen zu schauen. Ich brauche den Namen der Mieter, die ein Wohnmobil besaßen. Soweit ich weiß, haben Sie eine Zwangsräumung veranlasst.«
Mit angehaltenem Atem bog sie auf den Parkplatz des Präsidiums ein. Mamet war tatsächlich ans Telefon gegangen, allerdings dauerten die Gespräche mit ihm nie lange. Er war Rentner, und sie hatte ihn einmal zu Hause aufgesucht, doch er wohnte zwei Stunden südlich von Laurelton, und auch bei jenem Besuch war er nicht sonderlich redselig gewesen.
»Leute mit Wohnmobil«, murmelte er.
»Richtig«, bestätigte September. »Es ist gut möglich, dass sie Kirkendall, Wright, Patten oder Brannigan hießen.« Sie blickte auf die vier eingekreisten Namen.
»Kirkendall«, stieß er angewidert hervor. »Oder Patten. Da kommen nur die zwei infrage.«
»Ich weiß, dass ich Ihnen die Frage schon einmal gestellt habe, aber besaß die Familie mit dem Wohnmobil ein Pferd oder sogar mehrere Pferde?«
»Hören Sie, Ma’am …« Er hatte sie noch nie Detective genannt, aber wie gesagt: Er konnte die Polizei nicht sonderlich gut leiden. »… wie ich schon sagte: Manche von den Mietern hatten Pferde, manche nicht, ich hab da nie richtig durchgeblickt – Pferdenarren waren sie fast alle. Aber keiner hat mir je einen Cent dafür bezahlt, dass die Viecher mein Grundstück kahl fraßen – und die Miete sind sie mir auch fast immer schuldig geblieben. Die Gegend eignet sich hervorragend für Ausritte: Das Grundstück grenzt auf der Rückseite an einen Bachlauf, dort ist ein Tor, durch das man auf die Felder von den Flinders gelangt. Dahinter liegt der Schultz Lake. Sie kennen die Flinders? Denen gehörte hier früher alles, und das riesige Stück Land, das sie jetzt noch besitzen, wartet förmlich darauf, irgendeinem gierigen Bauunternehmer in die Hände zu fallen, der es in kleine Parzellen zu horrenden Preisen aufteilt.«
So viele Informationen hatte sie noch nie von ihm erhalten. Offenbar stänkerte er gern, also war das womöglich die Chance, ihn zum Reden zu bringen. »Und die Namen der Pferdenarren? Können Sie sich an die erinnern?« Sie verlieh dem Wort »Pferdenarren« einen Hauch von Sarkasmus, was seine Wirkung nicht verfehlte.
»Eins von den Weibern war verrückt nach Pferden.« Er schnaubte. »Der Kerl war ein typischer Biertrinker. Hat gern Sport geguckt. Großer Raiders-Fan. War von Beruf Klempner, aber die meiste Zeit über arbeitslos. Freiwillig, nehme ich an, denn mit Arbeit hatte der nicht viel am Hut. Die Frau trug die Nase ziemlich hoch, hielt sich anscheinend für was Besseres, aber viel steckte nicht dahinter. Er wusste das und machte sich hinter ihrem Rücken darüber lustig.«
Was für ein liebenswertes Paar, dachte September, während sie aus ihrem Jeep stieg und die Stufen zum Eingang des Departments hinaufsprang. »Hatten die Pferdenarren einen Sohn im Teenageralter?«
»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, raunzte er. »Sie haben mich wegen der Pferde belogen und wahrscheinlich auch wegen der Kinder. Hinterlistiges Pack.«
September betrat das Präsidium und stellte erleichtert fest, dass Guy nicht an seinem Schreibtisch am Empfang hockte. Halleluja. Heute war Samstag, Urlacher hatte frei. Auf seinem Platz saß eine junge Frau namens Claudia, weshalb September nun nicht das Theater um den Dienstausweis über sich ergehen lassen musste.
»Erinnern Sie sich an die Wrights?«, fragte sie Mamet, schaute in Claudias Richtung und hob grüßend die Hand. »Sie stehen auch auf Ihrer Liste.«
»Nein. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, Ma’am. Fragen Sie die Leute doch selbst. Ich lege jetzt auf.«
Es klickte in der Leitung.
Claudia drückte den Summer und ließ September passieren.
September durchquerte das Großraumbüro, legte ihre Umhängetasche auf den Schreibtisch und nahm das Notizbuch heraus. Anschließend zog sie ihre Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne, bevor sie es sich auf ihrem Drehstuhl bequem machte und anfing, ihre Gespräche mit Tommy, Grace und Elias Mamet zu rekapitulieren und sich ausführliche Notizen zu machen. Ob sie die vier Familien auf der Liste persönlich aufsuchen sollte? Die Pattens lebten mittlerweile in Hood River, etwa anderthalb Stunden mit dem Auto von Laurelton entfernt. Die Wrights waren nach Tacoma, südlich von Seattle, gezogen, die Brannigans wohnten in Portland auf der Ostseite des Flusses. Bis zu ihnen war es nicht weit, nur der Weg zu den Kirkendalls war noch kürzer. Sie waren in der Gegend von Laurelton geblieben, hatten aber anscheinend keinen Telefonanschluss. Die Nummer, bei der sie es bislang versucht hatte, existierte offenbar nicht mehr, eine neue Nummer hatte sie nicht ausfindig machen können. Daher würde sie die Kirkendalls zuerst aufsuchen.
Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, beschloss sie, steckte ihr Notizbuch wieder in die Tasche und wollte das fast leere Präsidium gerade verlassen, als ihr Handy klingelte. Auf dem Display erschien Wes Pelligrees Nummer. Lächelnd wischte September über den grünen Button. »Okay, Detective, du hast mich ertappt. Ich arbeite. Unentgeltlich, also verrate mich nicht.«
»Ich bin gerade zu einem Einsatz gerufen worden, aber ich bin noch bei meiner Mutter. Ihr Zustand hat sich verschlechtert.«
»O Wes, das tut mir leid.« Seine Mutter lag seit mehreren Wochen mit einer schweren Infektion, die einfach nicht besser werden wollte, im Krankenhaus.
»George ist bei einem anderen Fall, die Zentrale hat mich angerufen. Die Leute des Sheriffs haben eine Leiche im Steinbruch von Quarry gefunden. Laut Personalausweis handelt es sich um eine gewisse Tracy Farmgren, fünfundzwanzig Jahre alt. Sieht so aus, als habe man sie dort abgelegt. Wahrscheinlich ist der Fundort nicht der Tatort. Die Frau hat in Laurelton gelebt, deshalb werden wir mit Winslow zusammenarbeiten.«
Für Quarry, Oregon, war das Büro des Sheriffs von Winslow County zuständig. »Soll ich dort anrufen?«
»Ja. Danke. Barb Gillette ist der Detective, mit dem ich gesprochen habe.« Er gab September die Nummer durch.
»Ich hoffe, deiner Mutter geht es bald besser.«
»Das hoffe ich auch.«
September hängte ihre Jacke erneut über den Stuhl, setzte sich und rief im Büro des Sheriffs an, wo sie sich zu Detective Gillette durchstellen ließ. Als sie erklärt hatte, wer sie war, berichtete Gillette: »Der Leichnam ist auf dem Weg in die Pathologie. Es sieht so aus, als habe man die Frau über die Abbruchkante gestürzt. Die Spurensicherung nimmt gerade den Felsvorsprung oberhalb des Steinbruchs unter die Lupe – ein beliebter Treffpunkt von Liebespaaren. Wenn wir Glück haben, hat jemand etwas bemerkt, bislang hatten wir allerdings keinen Erfolg. Wir sind schwach besetzt, daher hoffen wir auf eure Unterstützung. Vielleicht könntet ihr euch mit ihrem Arbeitgeber in Verbindung setzen? Sie war in Laurelton beschäftigt, in einer Immobilienfirma.«
September runzelte die Stirn. »Gern«, sagte sie.
»Sie arbeitete am Empfang von Immobilien Sirocco …«
Septembers Stift verharrte über ihrem Notizbuch in der Luft.
»… seit über zwei Jahren. Ich habe mit einer ihrer Vorgesetzten gesprochen, Kitsy Hasseldorn. Sie ist heute im Büro. Kitsy mit s, nicht Kitty. Sie erwartet Sie bereits.« Gillette machte eine kurze Pause. Als September nichts erwiderte, fragte sie leicht ungeduldig: »Haben Sie alles?«
»Ich habe erst kürzlich mit Kitsy Hasseldorn gesprochen.«
»Ach?«
»Ja, aber das hatte nichts mit diesem Fall zu tun.« Zumindest sah es nicht danach aus. »Todesursache?«
»Sie wurde stranguliert. Der Mörder trug Handschuhe. Okay … Rufen Sie mich nach dem Gespräch mit Hasseldorn an?«
»Klar, mache ich«, versprach September und legte auf. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Was für ein seltsamer Zufall, dass sie erst neulich mit Tracy Farmgren geredet hatte, und jetzt war die junge Frau tot. Ermordet.
Sie rief Gretchen an, doch die ging nicht dran. September verzichtete darauf, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Ihre Partnerin war für ihre langen Nächte bekannt, wenn sie dienstfrei hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihr Handy ausgestellt.
September griff erneut nach ihrer Jacke und eilte zum Ausgang. Egal. Dann würde sie das Gespräch mit Kitsy Hasseldorn eben allein führen.
Zumindest würde sie diese Überstunden bezahlt bekommen.
 
Luke brachte Andi in die Detektei und fuhr gleich darauf weiter zum Laurelton Police Department, das ungefähr eine Meile entfernt lag. Er hatte bereits angerufen und sich nach Detective George Thompkins erkundigt, aber man hatte ihm mitgeteilt, dass dieser ihn zurückrufen würde. Vielleicht war Thompkins noch am Tatort. Oder er wollte Lukes Anruf nicht entgegennehmen. Ganz gleich, was der Fall war – Luke würde früher oder später mit ihm reden.
Entschlossen betrat er das Präsidium und lächelte den jungen weiblichen Officer am Empfang an. »Mein Name ist Luke Denton. Ich würde gern Detective Thompkins sprechen.«
Die Polizistin musterte ihn, machte allerdings keinerlei Anstalten, auf den Summer für die Automatiktür zu drücken. Luke überlegte, ob er seinen Charme spielen lassen sollte, doch ihre misstrauischen dunklen Augen sagten ihm, dass er damit bei ihr keine Chance hätte. Jung und unerfahren, wie sie war, schien sie die Einstellung »Jeder ist schuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist« zu vertreten. Also zwang er sich, gelassen zu bleiben und sich in Geduld zu üben.
Während er wartete, stiegen vor seinem inneren Auge Bilder von Andi und ihm auf und wie sie den Nachmittag verbracht hatten. So wunderbar es auch war, daran zu denken – jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Außerdem war ihm nur allzu bewusst, dass sich ihre Affäre zu einem Problem auswachsen könnte. Nicht, dass er nicht an einer Beziehung mit ihr interessiert war, nein, das war weiß Gott nicht der Grund dafür, doch das Debakel mit Iris war ihm noch frisch in Erinnerung, und auch Andi hatte ihr Päckchen zu tragen.
Als habe sie gespürt, dass er an sie dachte, meldete sein Handy eine eingehende SMS. Iris. Sie wollte sich mit ihm treffen.
Er schüttelte den Kopf. Sich mit ihr einzulassen war von Anfang an ein Fehler gewesen. Er hatte es gewusst, und wenn er ehrlich war, hatte ihn in erster Linie interessiert, dass sie für den Bezirksstaatsanwalt arbeitete und er die Unschuld seines Expartners vom Portland PD beweisen wollte. Du hättest es besser wissen müssen, dachte er und schnitt eine Grimasse.
Der Gedanke an den Staatsanwalt erinnerte ihn daran, dass er einen anderen Anwalt – seinen Bruder – zurückrufen musste. In den letzten Stunden war so viel passiert, dass er gar nicht mehr nachgekommen war. Dallas würde das verstehen, trotzdem schickte er ihm eine SMS. Stecke bis zum Hals in völlig unerwarteter Arbeit. Reicht es, wenn ich mich nächste Woche melde?
Ein paar Minuten später schrieb sein Bruder zurück: Okay. Ruf an, sobald du kannst.
Gerade als er sein Smartphone in die Tasche stecken wollte, klingelte es. Auf dem Display erschien Andis Nummer.
»Hi«, sagte er, aber sie fiel ihm mit panischer Stimme ins Wort: »Ich habe gerade einen Anruf von Jarrett bekommen. Die Brieftasche, die die Polizei in Trinis Apartment gefunden hat, gehört ihm! Er ist zu ihrer Wohnung zurückgekehrt, um sie zu holen, und da hat er die Polizei gesehen und sich aus dem Staub gemacht!«
»Jarrett ist dein Bruder, oder?«, hakte Luke nach.
»Ja. Trini kannte ihn. Sie waren mal zusammen.«
Luke trat hinaus auf die Stufen vor dem Eingang des Präsidiums und fragte mit gesenkter Stimme: »Und er hat nicht mit der Polizei geredet?«
»Großer Gott, nein! Es war seine Brieftasche. Weißt du, was das bedeutet?«
»Hat er eine Erklärung dafür?«
»Ich habe noch nicht ausführlich mit ihm gesprochen. Er war total schockiert und hat einfach aufgelegt, als ich ihm gesagt habe, dass Trini tot ist. Was soll ich bloß tun? Ich kann doch nicht einfach hier rumsitzen!«
Luke sah die Scheinwerfer eines sich nähernden Fahrzeugs. Ein schwarzer Jeep vom LPD rollte auf den Parkplatz. »Warte auf mich. Ich bin bald da. Ich glaube, Detective Thompkins ist gerade eingetroffen.«
»Denkst du, die Polizei geht von einem Mord aus? Hoffentlich glauben sie nicht, Jarrett habe etwas damit zu tun!«
»Nun mach mal halblang, Andi. Warte doch erst einmal ab und lass mich ein paar Informationen zusammentragen.«
»Ich wünschte, ich wäre mit dir gefahren.«
»Es ist besser, wenn du nicht dabei bist. Wo ist Jarrett jetzt?«
»Das weiß ich nicht.«
Luke sollte recht behalten – es war tatsächlich Detective Thompkins, der umständlich aus dem Wagen stieg und auf Luke zuwatschelte. »Gib mir zehn Minuten«, bat Luke, »dann rufe ich zurück.« Er legte auf und wartete auf den massigen Detective.
»Was machen Sie hier?«, fragte Thompkins, die Stirn voller Überdruss in Falten gelegt.
»Ich will mit Ihnen über den Tod von Trini Finch sprechen.«
»Dazu habe ich nichts zu sagen.«
»Ich weiß, dass die Brieftasche, die Sie gefunden haben, Jarrett Sellers gehört und dass er vor einer Weile mit Miss Finch zusammen war.«
Thompkins musterte Luke durchdringend, dann knurrte er: »Marjorie sagt, Sie hätten mal fürs Portland PD gearbeitet.«
»Das ist richtig. Ich habe den Dienst wegen des Bolchoy-Falls quittiert.«
Der dicke Detective gab eine Art Grunzen von sich, dann bedeutete er Luke, ihm ins Gebäude zu folgen. Diesmal drückte die junge Polizistin am Empfang ohne zu zögern auf den Summer. Luke folgte Thompkins einen kurzen Flur entlang in ein offenes Großraumbüro, in dem mehrere Schreibtische standen. Eine attraktive Frau in Zivil zog gerade ihre Jacke an. Luke stellte fest, dass er sie kannte. September Rafferty. Genau wie ihr Bruder August – »Auggie« – nach dem Monat benannt, in dem sie zur Welt gekommen war. »Detective Rafferty?«
»Ja?«, fragte sie zerstreut und blickte in seine Richtung.
»Er war mal beim Portland PD«, erläuterte Thompkins.
»Luke Denton.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich habe mit Ihrem Bruder Auggie zusammengearbeitet.«
Sie musterte ihn mit warmen haselnussbraunen Augen. Ihre schulterlangen braunen Haare schimmerten leicht rötlich. Er hatte sie mehrfach im Fernsehen gesehen, wenn sie Pauline Kirby Interviews gab.
»Sie waren der Partner von Ray Bolchoy«, stellte sie fest und schüttelte seine Hand. »September Rafferty.«
»Ich wollte eigentlich gerade Feierabend machen«, ließ sich Thompkins vernehmen und sackte auf seinen Schreibtischstuhl, der unter seinem Gewicht protestierend ächzte. Er bedeutete Luke, auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Wenn Sie mit mir reden wollen, dann tun Sie es bitte jetzt.«
»Geht es um einen Fall?«, erkundigte sich September.
Thompkins sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Was machst du eigentlich hier?«
»Ich habe etwas recherchiert.« Sie wandte sich wieder Luke zu, der beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen.
»Haben Sie ein, zwei Minuten für mich?«, fragte er September.
Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich bin auf dem Weg zu einer Befragung.«
»Was für eine Befragung?«, wollte Thompkins wissen.
»Das Büro des Sheriffs von Winslow County hat uns um Hilfe bei einem seiner Fälle gebeten. Wes hat keine Zeit, und ich war sowieso hier. Was hast du gemacht?«
»Fünf Minuten«, unterbrach Luke, bevor George antworten konnte. »Ich möchte Ihnen nur kurz darlegen, warum ich hier bin.« Sowohl der Dicke als auch Rafferty sahen aus, als wollten sie protestieren, aber Luke setzte bereits zu einer Geschichte über seinen Auftrag von Andrea Wren und deren Freundschaft mit Trinidad Finch an, dann kam er zum Punkt: Mrs Wren war die Schwester von Jarrett Sellers. »Ich wüsste deshalb gern mehr über den Stand der Dinge«, schloss er.
»Ich auch, aber ich bin bereits spät dran«, stellte September bedauernd fest. »Lass uns nachher darüber sprechen«, sagte sie dann, an Thompkins gewandt.
»Da habe ich Feierabend«, knurrte der streitlustig. »Willst du den Fall übernehmen? Dann gehört er dir. Mich werden sie sowieso feuern.«
»Wir sitzen alle im selben Boot«, murmelte September, drehte sich um und strebte Richtung Ausgang.
»Was wissen Sie über das Opfer?«, fragte Luke den Detective, als sie allein waren.
Thompkins betrachtete den Privatermittler skeptisch, dann warf er einen Blick auf die Uhr und zuckte resigniert die Achseln. »Könnte ein Versehen gewesen sein. Sie hat den Riegel gegessen, ohne zuvor auf die Verpackung zu schauen, und dann war es zu spät.«
»Was ist mit Jarrett Sellers?«
»Nun, sollte es sich um Mord handeln, ist er unser Verdächtiger Nummer eins.«
»Wann werden Sie wissen, ob es tatsächlich Mord war oder nicht?«
»Wenn es so weit ist«, antwortete Thompkins wenig aufschlussreich und presste die Lippen zusammen. Nach einem kurzen Moment atmete er schwer aus und fügte hinzu: »Ich habe Sellers um Rückruf gebeten, aber bislang hat er sich nicht bei mir gemeldet. Wäre er dringend tatverdächtig, hätte ich ihn längst aufgespürt und verhaftet.«
»Haben Sie Trinidad Finchs Handy überprüft?«
»Das haben wir noch nicht mal gefunden«, gab der Detective zu und ergänzte: »Auf der Brieftasche waren keine Fingerabdrücke.«
»Wie? Keine Fingerabdrücke? Auch nicht die von Sellers?«
Thompkins schüttelte den Kopf.
Luke runzelte die Stirn. »Vielleicht hat jemand die Brieftasche angefasst, der nicht wollte, dass man seine Fingerabdrücke am Tatort findet. Deshalb hat er sie abgewischt – genau wie die Folie.«
»Und dann hat er sie dort platziert, damit wir sie finden – also will er uns zu verstehen geben, dass es sich um Mord handelt?«, führte Thompkins Lukes Gedanken mit einem Fragezeichen in der Stimme zu Ende.
Luke nickte. »Davon gehe ich aus. Das Stück Folie neben ihrer Hand sah für mich aus, als habe man es mit voller Absicht dorthin gelegt. Wenn sie den Energieriegel gegessen und die Verpackung auf dem Sofa liegen lassen hat, warum dann nur ein kleines Stück? Wo ist der Rest der Folie?«
»Auf jeden Fall nicht im Mülleimer«, pflichtete der Dicke ihm bei.
»Für meinen Geschmack sind das zu viele kleine Details, die nicht recht zu einem Unfall passen.«
»Wenn es sich tatsächlich um einen Mord handelt – und ich behaupte nicht, dass dem so ist –, hätte der Täter doch sicher das ganze Papier weggeworfen und darauf geachtet, die Brieftasche nicht anzufassen.«
»Er will, dass wir ihm auf die Schliche kommen. Nicht ganz – wir sollen ihn nicht schnappen, aber er will sich mit seiner Tat brüsten.«
Thompkins schnaubte. »Dann haben wir es also mit einem Psychopathen zu tun?«
»Nicht zwingend.«
»Was ist sein Motiv? Und wie passt Sellers ins Bild?«
Luke schüttelte den Kopf. Gute Fragen, aber eine Antwort darauf hatte er nicht. »Sellers mag rein zufällig in die Sache hineingeraten sein«, gab er zu bedenken.
Zu schade, dass kleine Vögel sterben müssen.
Er überlegte, ob er die Drohung gegen Andi erwähnen sollte, doch dann beschloss er, vorerst abzuwarten. Luke war sich nicht sicher, wie Thompkins damit umgehen würde. »Trinidad Finch hatte einen Freund – nicht Sellers, der war ihr Ex und ein guter Kumpel, sagt Andi. Leider hat sie den Neuen nie kennengelernt.«
»Mit ›Andi‹ meinen Sie Andrea Wren, die beste Freundin des Opfers und Sellers’ Schwester?«
»Ja.«
Thompkins zuckte die Achseln und warf erneut einen Blick auf die Uhr. »Für heute Abend müssen wir Schluss machen, Detective.«
Luke verspürte einen Anflug von Nostalgie, als Thompkins ihn versehentlich »Detective« nannte. Etwas widerstrebend stand er auf und verabschiedete sich, dann fuhr er zu seiner Detektei zurück. Unzählige Gedanken gingen ihm durch den Kopf.
Anstatt auf den Parkplatz hinter dem Einkaufszentrum zu fahren, suchte er vor dem Haupteingang nach einer freien Lücke. Von hier aus konnte er seine Detektei sehen.
Plötzlich wurde er von eiskalter Furcht gepackt. Davor stand ein dunkelhaariger Mann und klopfte energisch an die Tür.
Kapitel zwanzig

Luke setzte in eine freie Parklücke und sprang aus dem Wagen. »Was wollen Sie?«, rief er und rannte auf sein Büro zu, dann blieb er wie angewurzelt stehen, als er Carlos Garcia, Helenas Ehemann, erkannte. »Carlos.«
»Ist meine Frau da drin?«, fragte Carlos rundheraus. Äußerlich wirkte er ruhig, aber zum ersten Mal sah Luke die eiskalte Unerbittlichkeit in seinem Blick, die Helena so oft angesprochen hatte.
»Selbstverständlich nicht. Ich habe Helena nicht mehr gesehen, seit Sie mich aufgesucht haben«, erwiderte Luke.
»Sie lügen.«
»Carlos!« Luke starrte ihn entrüstet an.
»Wer ist da drin?«, fragte Carlos misstrauisch.
»Eine Freundin.« Langsam wurde Luke sauer.
»Helena hat mir Emily schon wieder weggenommen!«
»Carlos, Sie wissen, dass ich damit nichts zu tun habe. Und jetzt gehen Sie mir bitte aus dem Weg. Sie haben meine Freundin vermutlich zu Tode erschreckt.«
Luke schob sich an Carlos vorbei und schloss die Tür zu seiner Detektei auf. Andi saß an seinem Schreibtisch, das Handy in der Hand. »Luke«, sagte sie erleichtert.
»Mach dir keine Sorgen, der Herr hat dich für jemand anderen gehalten.«
Helenas Ehemann war Luke ins Büro gefolgt und hob entschuldigend die Hände, dann griff er in seine Tasche und zog eine Geschäftskarte hervor. »Ich gehe dann mal. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich an.«
»Ich brauche keinen Landschaftsgärtner, aber vielen Dank.«
Als die Tür hinter ihm zugefallen war, wandte sich Luke Andi zu.
»Das war unheimlich«, sagte sie, stand auf und warf sich in Lukes weit ausgebreitete Arme.
»Was hat Thompkins gesagt? Jarrett hat noch nicht wieder angerufen. Alles läuft völlig aus dem Ruder!«
Luke berichtete ihr von seinem Gespräch mit dem LPD-Detective und endete mit den Worten: »Thompkins tendiert dazu, Trinis Tod als Unfall einzustufen, ich dagegen glaube, es war Mord.«
»Bobby?«
Luke zuckte die Achseln. »Ich hab dem Detective nichts von den Kleine-Vögel-Nachrichten gesagt. Vielleicht hätte ich das tun sollen, aber ich wollte, dass er mir unvoreingenommen mitteilt, was er bislang weiß. Ich habe dort noch einen anderen Detective getroffen, eine Frau, mit deren Bruder ich früher zusammengearbeitet habe. Mit ihr würde ich mich auch gern unterhalten. Gut möglich, dass sie uns eher weiterhelfen kann.«
 
Zwanzig Minuten später als geplant traf September bei Immobilien Sirocco ein. Sie betrat das Foyer und sah drei ernst dreinblickende Angestellte am Empfang, darunter auch Kitsy. Eine der beiden anderen Frauen, die in Kitsys Alter war, hatte ihren Mantel über den Arm gelegt, als wolle sie gerade aufbrechen. Die dritte Frau war jünger, September schätzte sie auf Anfang zwanzig. Sie saß hinter der Rezeption, blass, die Augen weit aufgerissen, und zwirbelte nervös die geflochtenen Zöpfe, die ihr auf die Schultern fielen. Kitsy hielt ein Taschentuch in der Hand. Ihre Augen waren gerötet.
»Detective«, sagte die Maklerin, erleichtert, September zu sehen. »Es tut mir leid, ich habe Ihren Namen vergessen.«
»Rafferty.«
»Richtig. Detective Rafferty.« Sie sah die beiden anderen Frauen hilflos an, deren Augen auf September geheftet waren.
»Ich bin Edie«, stellte sich die ältere der beiden vor. »Edie Tindel.« In ihren Augen standen Trauer und Entsetzen.
»Und das hier ist Heidi Sorenson.« Kitsy deutete auf die junge Frau hinter dem Empfang. »Sie ist unsere Teilzeit-Empfangssekretärin. Meistens springt sie an den Wochenenden ein.«
»Hallo«, sagte Heidi zaghaft.
»Mein Beileid wegen Tracy«, kondolierte September. »Das Büro des Sheriffs von Winslow County hat mich gebeten, mich mit Ihnen zu treffen.«
»Wer tut so etwas?«, fragte Edie, unfähig, ihre Schockiertheit zu verbergen. »Und warum?«
»Tracy war unsere Kollegin«, fügte Kitsy hinzu, »allerdings hatte keine von uns außerhalb der Arbeit viel mit ihr zu tun.«
»Sie war gestern noch hier«, schaltete sich Heidi ein und wischte sich ein paar Tränchen fort. »Hat kurz vorbeigeschaut, um etwas abzuholen, denn eigentlich hatte sie frei. Ich hab ihr eine Tasse Kaffee gebracht, aber sie hat sie nicht getrunken.«
»Was hat sie denn abgeholt?«, wollte September wissen.
»Eine kleine Kassette. Sie hob sie in der untersten Schreibtischschublade auf. Ich brauchte neue Heftklammern, und als ich danach suchte, ist mir aufgefallen, dass die Kassette fehlt.«
»Welche Kassette?«, fragte Edie. »Was war denn drin?«
»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie offenbar Tracy gehörte und dass sie sie mitgenommen haben muss, denn sie ist nicht mehr da.« Weitere Tränen rollten über Heidis Wangen.
September sah, wie Kitsy Edie einen Blick zuwarf, die den Kopf schüttelte. »Möchten Sie mir etwas sagen?«, fragte sie die beiden daher.
Kitsy schaute Edie ermutigend an, als fordere sie ihre Kollegin auf, sich September anzuvertrauen. Zögernd begann Edie: »Ich hege seit einiger Zeit den Verdacht, dass sich Tracy ohne unser Wissen Zugang zu einigen unserer Objekte verschafft hat. Ich weiß nicht, wie ihr das gelungen ist, denn wir bewahren die Schlüssel zu den Häusern für gewöhnlich im Schließfach auf. Nur die Makler können darauf zurückgreifen.«
»Tracy war keine Maklerin, sondern Rezeptionistin«, stellte Kitsy klar.
»Einmal hat mich eine unserer Kundinnen angerufen, die uns mit dem Verkauf ihrer Villa beauftragt hatte. Sie war ziemlich außer sich. Anscheinend war sie nach Hause gekommen und hatte Tracy angetroffen, die behauptete, sie sei im Auftrag von Immobilien Sirocco dort, aber das stimmte nicht.«
»Was hat sie in dem Haus gemacht?«
»Das wissen wir nicht.« Edie presste die Lippen zusammen und fügte kopfschüttelnd hinzu: »Ich habe befürchtet, sie würde stehlen oder plane einen Einbruch.«
»Das würde Tracy niemals tun!«, platzte Heidi heraus. »Das hätte Tracy niemals getan, meine ich«, verbesserte sie sich gleich darauf kleinlaut.
»Nein, natürlich nicht«, beschwichtigte Kitsy, aber der Blick, den sie September zuwarf, sagte deutlich: Da wäre ich mir nicht so sicher.
»Es wurde aber nichts als gestohlen gemeldet«, vermutete September.
»Nein«, räumte Edie ein. »Ich hoffe nur, niemand bemerkt innerhalb der kommenden sechs Monate, dass seine Diamantohrringe verschwunden sind.«
»Können Sie sich vorstellen, was sich in der Kassette befand?«, fragte September.
»Ich habe sie einmal aus der Schublade genommen und geschüttelt«, gestand Heidi schluchzend. »Es klapperte metallisch. Vielleicht war tatsächlich Schmuck darin … oder ein Schlüsselbund?«
»Ojemine …« Edie wirkte völlig verstört. »Was mag sie nur angestellt haben?«
»Glauben Sie, das hat etwas mit dem zu tun, was ihr zugestoßen ist?« Kitsys Stimme wurde schrill vor Aufregung.
»Wir stehen ganz am Anfang unserer Ermittlungen, es ist noch viel zu früh, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen«, versuchte September die drei Frauen zu beruhigen. Sie stellte ihnen noch ein paar weitere Fragen, aber wie Kitsy zuvor bereits angedeutet hatte, konnte ihr keine nähere Auskünfte über Tracys Privatleben geben. Nach einer Weile steckte September ihr Notizbuch wieder ein und verabschiedete sich.
Kitsy holte tief Luft, dann fragte sie: »Das hat aber nichts mit den Knochen zu tun, die Sie zu identifizieren versuchen, oder?«
»Was für Knochen?« Edie zog ihren Mantel an.
Heidi erstarrte in blankem Entsetzen.
»Nein, das ist ein separater Fall«, versicherte September und folgte der Maklerin zum Ausgang.
Auch Kitsy setzte sich in Bewegung. »Sind Sie mit Ihren Ermittlungen vorangekommen?«, erkundigte sie sich, aber September hörte kein wirkliches Interesse aus ihrer Stimme heraus.
Trotzdem griff sie die Worte der anderen auf. Als Edie ihr die Tür aufhielt, drehte sie sich zu Kitsy um und sagte: »Ich habe die Liste aller Mieter von Elias Mamet in der Aurora Lane auf vier Namen reduzieren können. Übrig geblieben sind Kirkendall, Wright, Patten und Brannigan. Können Sie damit etwas anfangen?«
»Patten«, sagte Kitsy sofort. »Wie Pattex – nicht wie Uhu. Aber ich wusste es doch: so ähnlich wie ein Klebstoff!«
»Patten«, wiederholte September.
»Lance Patten, so hieß der Junge! Und die Eltern … hm … Raquel und … Der Name des Vaters fällt mir nicht mehr ein. Sie hatten ein Pferd.«
Lance Patten. Endlich ein Name! September verspürte das wohlbekannte Flattern im Magen, das sie immer dann überfiel, wenn sie das Gefühl hatte, vor einem Durchbruch zu stehen.
Den Blick zu Boden gesenkt, fuhr Kitsy nachdenklich fort: »Der Sohn ist manchmal geritten, aber ich glaube, das war, bevor er vom rechten Weg abgekommen ist.« Sie furchte die Stirn, versuchte, sich zu erinnern, aber dann blickte sie auf und fragte: »Hilft Ihnen das weiter?«
»Ja«, versicherte September ihr und bedankte sich.
Kitsy lächelte unsicher. »Ich, ähm, ich hoffe, es ist möglich, Immobilien Sirocco da rauszuhalten. Schlechte Publicity können wir gar nicht gebrauchen. Es tut mir aufrichtig leid um Tracy, aber …«
»Zu spät. Diese Reporterin hat bereits in den Nachrichten über Tracys Tod berichtet«, meldete sich Heidi zu Wort, die ihren Platz hinter dem Empfang verlassen hatte und ihnen zum Ausgang gefolgt war. »Ich hab’s im Aufenthaltsraum gesehen.«
»Wann werden wir Näheres erfahren?«, erkundigte sich Edie, die immer noch die Tür aufhielt.
»Sobald wir mehr wissen«, sagte September.
 
Luke führte Andi zum Abendessen in ein Steakhouse aus, das es bereits seit sechzig Jahren gab. Die Speisekarte war nahezu unverändert geblieben, einzige Neuerung war der Eisbergsalat mit Blauschimmelkäsedressing. Andi hatte keinen Appetit, weshalb sie nur so tat, als würde sie etwas essen, während sie in Wirklichkeit die Salatblätter auf ihrem Teller hin und her schob.
»Iss etwas«, sagte Luke prompt zu ihr.
»Ich kann nicht. Ich fühle mich wie zugeschnürt.«
»Trotzdem solltest du etwas essen, wenn du nicht zusammenbrechen willst.«
Sie wusste, dass er recht hatte. Was sie wirklich wollte, war eine Tablette von ihren Antidepressiva. Warum hatte sie zuvor keine genommen? Die Tabletten hatten ihr schon manches Mal geholfen … »Jarrett wollte mich anrufen, aber das hat er bislang nicht getan.«
»Er sollte sich auch bei Thompkins melden.«
»Er hat doch nichts zu verbergen, oder?« Andi klang zutiefst besorgt.
»Was genau hat er zu dir gesagt?«
»Nun, er ist völlig ausgeflippt, als er erfahren hat, dass Trini … nicht mehr ist.« Andi schaute Luke unglücklich an. »Ich bringe es kaum über mich, das Wort auszusprechen. Tot. So, jetzt hab ich’s gesagt.«
Er griff über den Tisch und nahm ihre kalte Hand. »Gib dir ein bisschen Zeit. Wenn du wirklich nichts runterbringst, dann komm, ich fahre dich nach Hause.«
»Was, wenn … ich meine … was hatte Jarrett in Trinis Wohnung zu suchen?«
»Ruf ihn an«, schlug Luke vor. »Vielleicht geht er ja dran. Frag ihn.«
Fahrig suchte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Luke hatte recht. Wovor hatte sie Angst?
Als sie das Smartphone hervorzog, sah sie, dass Emma eine SMS geschickt hatte. Carter hat mir von Mimi erzählt! Das kann doch wohl nicht wahr sein! Scott ist so ein Arschloch!!! Andi gab einen erstickten Laut von sich. »Ich nehme an, er hat ihr noch nichts von Trini gesagt«, murmelte sie.
»Wer?«
Anstatt einer Erklärung drehte sie das Handy so, dass er die SMS lesen konnte. »Die ist von Emma«, sagte sie. »Das alles kommt mir jetzt so albern und unbedeutend vor. Ich dachte, auch Scott könne hinter den Kleine-Vögel-Drohungen stecken, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Und selbst wenn, ist mir das mittlerweile egal.«
Sie wählte Jarretts Nummer, aber er ging nicht dran, und Andi machte sich nicht die Mühe, eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter zu hinterlassen.
Luke bezahlte die Rechnung, legte seinen Arm um Andi und führte sie zu seinem Pick-up. Die Nacht war dunkel, ein stürmischer Wind peitschte Regen gegen die Scheiben. Das Cottage erwartete sie im gelben Schein der Außenbeleuchtung, ein warmer, gemütlicher Ort, an dem sich Andi zu Hause fühlte.
Als sie drinnen waren, zog sie ihren Mantel aus und ging direkt ins Schlafzimmer. Der Weidenkranz, den Luke für sie geflochten hatte, lag auf ihrer Kommode. Sie nahm ihn und brachte ihn ins Wohnzimmer, wo Luke auf der Couch saß und auf sein Smartphone schaute.
Er hob den Kopf. »Alles in Ordnung?« Sein Blick fiel auf den Kranz in ihrer Hand, und plötzlich wirkte er verlegen. Als Andi in die Küche ging, rief er ihr hinterher: »Was machst du?«
»Ich möchte ihn aufhängen.«
Er lachte. »Ach Quatsch. Das musst du doch nicht.«
Sie holte Hammer und Nagel, öffnete die Haustür und schlug den Nagel ins Türblatt, dann hängte sie den Weidenkranz daran auf.
»Ein Talisman gegen böse Geister«, verkündete sie zufrieden.
Anstelle einer Antwort kam er zu ihr, schloss sie in die Arme und küsste sie auf den Scheitel. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, das verspreche ich.«
»Das weiß ich.« Ihr Blick fiel auf die Tablettenröhrchen, die noch immer auf dem Tisch lagen. Für einen kurzen Augenblick überlegte sie, ob sie ein Antidepressivum nehmen sollte, aber wenn Luke hier war, war das nicht nötig. Das heftige Verlangen danach, das sie im Steakhouse verspürt hatte, war verschwunden. »Es ist zwar noch nicht spät, aber ich würde gern zu Bett gehen.«
»Okay.«
Als er keinerlei Anstalten machte, ihr zu folgen, drehte Andi sich um und sah ihn fragend an. »Kommst du?«
»Keine Couch für mich?«
»Nein, es sei denn, du möchtest das.«
Er machte ein paar Schritte auf sie zu, dann blieb er stehen. »Ich habe keine Kondome mitgebracht.«
Sie knipste das Schlafzimmerlicht an. »Es wird sowieso nichts passieren.« Sie fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen, aber er schob ihre Hand beiseite.
»Ich kaufe morgen welche«, versprach er mit rauer Stimme, zog sie an sich und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an, um sie zu küssen.
Andi fühlte sich wie Wachs in seinen Händen. »Am liebsten würde ich einfach alles vergessen.«
»Das mit uns auch?«
»Spinner.«
Er lachte leise und küsste sie erst zärtlich, dann voller Begierde.
Und danach sprachen sie nicht mehr.
Armer kleiner Vogel. Bist ja ganz außer dir wegen deines neuen Freundes. Du siehst mich nicht hier draußen in der Dunkelheit, aber ich sehe hinter der Jalousie das Licht in deinem Schlafzimmer. Schläfst du allein? Bestimmt nicht. Du brennst doch förmlich darauf, deinen Ritter mit der schimmernden Rüstung ins Bett zu kriegen. Weißt du von seinen anderen Frauen? Vielleicht sollte ich dir davon erzählen … indem ich dir eine weitere Nachricht zukommen lasse. Du wirst sehen – was diesen Excop angeht, habe ich meine Hausaufgaben gemacht. Er hat so einige Eisen im Feuer. Da ist dieses heiße Schnittchen aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts, und dann erst die Rothaarige … Wahrscheinlich eine Mandantin, allerdings glaube ich kaum, dass ihn das davon abhält, diesem Vollweib ans Höschen zu gehen.
Ja … Eine kleine Nachricht wäre gut, über Exdetective Denton. Vielleicht sollte ich sie an diesen hässlichen Weidenkranz an deiner Tür heften. Weidenzweige … Eines Tages werde ich dir eine Geschichte dazu erzählen.
Doch als Erstes werde ich dich in all die kleinen Geheimnisse einweihen, die dein Geliebter dir vorenthält.
Ich kann es kaum erwarten. Anderen Schmerzen zuzufügen ist ein wichtiger Teil des Spiels.

Kapitel einundzwanzig

Luke und Andi verbrachten den Sonntag im Bett. Sie schliefen, liebten sich und redeten über die Carreras, Trini, Scott und Mimi, dann liebten sie sich erneut, schliefen weiter und redeten. Andi hatte genug frisches Gemüse im Haus, um einen Salat zu machen, dazu gab es Tiefkühlhamburger und ein Pastagericht mit Schmetterlingsnudeln und Marinarasoße.
Andi konnte noch immer kaum glauben, dass Trini tot war. Außerdem machte sie sich schreckliche Sorgen um Jarrett, der sie bisher nicht zurückgerufen hatte.
Im Laufe des Tages umriss Luke in groben Zügen, was er in der kommenden Woche vorhatte. Morgen war das Meeting mit den Carreras angesetzt; außerdem wollte er sich noch einmal mit den Detectives Rafferty und Thompkins treffen und sie von den Drohnachrichten in Kenntnis setzen.
»Ich hab vor, ein paar Recherchen wegen Trinis Freund anzustellen«, teilte Andi ihm mit. »Trini hat diesen Bobby in einem ihrer Pilates-Kurse kennengelernt.«
»In dem Studio, in dem sie angestellt ist?«
»Ja, ich glaube schon. Es ist echt seltsam, wie verknallt sie in ihn war, dabei war er gar nicht ihr Typ.«
»Und dieser Bobby hat behauptet, er reagiere ebenfalls allergisch auf Schalentiere?«
»Das hat Trini mir erzählt.«
»Wir müssen mehr über ihn herausfinden.«
»Sollen wir ins Studio fahren?«
Luke nickte. »Das hab ich auch überlegt. Das erledigen wir gleich morgen früh, noch bevor wir uns mit den Carreras treffen.«
Andi schauderte, trotzdem willigte sie ein, auch wenn sie sich ganz und gar nicht auf dieses Meeting freute.
 
Genervt schleuderte September ihr Handy aufs Sofa.
»Geht immer noch keiner dran?«, fragte Jake und ließ sich, eine Schüssel Popcorn in der Hand, neben ihr auf die Polster sinken.
September nahm eine Handvoll und kaute, ohne etwas zu schmecken. »Es ist immer besser, persönlich mit den Menschen zu reden, aber ich habe plötzlich ziemlich viel um die Ohren. Morgen treffe ich mich mit den Leuten des Sheriffs von Winslow County, und George arbeitet an diesem merkwürdigen Fall, von dem ich dir erzählt habe.«
»Energieriegel mit Heuschreckenmehl.« Jake nickte. »Wer kommt denn auf so was?«
»Nun, Trinidad Finch offenbar nicht.«
»Und dieser Excop will sich mit dir treffen, um über den Fall zu sprechen?«
»Denton. George war ziemlich sauer deswegen. Hat mir den Fall förmlich vor die Füße geworfen, wie einen Fehdehandschuh, auch wenn er ihn eigentlich gar nicht abgeben wollte. Am liebsten hätte er jemanden, der die Laufarbeit für ihn erledigt, während er auf seinem dicken Hintern an seinem Schreibtisch sitzen und recherchieren kann.«
»Hm«, erwiderte Jake. »Soweit ich weiß, war Feldarbeit immer seine Schwachstelle, aber warum ist er plötzlich so aggressiv?«
»Stellenstreichungen?« September legte unglücklich die Stirn in Falten.
Jake streichelte ihren Arm. »Jetzt denk doch mal an etwas anderes. Morgen ist auch noch ein Tag.«
Sie warf sich eine weitere Handvoll Popcorn in den Mund, unfähig abzuschalten. »Morgen früh werde ich als Erstes den Pattens einen Besuch abstatten.«
»Das ist die Familie, die in Hood River wohnt?«
September nickte. »Kitsy hat sich an den Namen des Sohnes erinnert – Lance –, und Tommy Burkey hat mir erzählt, dass sein Freund ›Laser‹ hieß, aber vielleicht ist das ein Spitzname. Ich habe noch einmal bei den Burkeys angerufen, doch da meldet sich keiner.« Mit einem trockenen Lächeln fügte sie hinzu: »Anscheinend bin ich eine Persona non grata.«
»Du bist ein Cop. Gewöhn dich dran.«
»Das habe ich bereits.« Sie griff erneut in die Schüssel, diesmal berührten ihre Finger bereits den Glasboden.
»Was ist mit den Leuten mit dem Wohnmobil?«
»Du bekommst ziemlich viel mit.«
»Du telefonierst den ganzen Tag lang und erkundigst dich nach einer Familie mit Wohnmobil, wie soll ich da nicht ›viel mitbekommen‹? Pattex anstatt Uhu, die beiden Wrights nicht im Flieger, sondern auf Pferden …«
September verschluckte sich an ihrem Popcorn und bedeutete Jake, ihr die Wasserflasche zu reichen, die neben ihm auf dem Tisch stand. Sie nahm einen kräftigen Schluck, dann räusperte sie sich und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Du hast mich zum Lachen gebracht, und ich hab mich prompt an einem Maiskorn verschluckt. Das hab ich nie gesagt!«
Er hob gespielt empört die Braue. »O doch, das hast du.«
Sie verdrehte die Augen.
»Nun, ich bin auf alle Fälle froh, dass du dein Handy mal für kurze Zeit aus den Händen gelegt hast.«
»Ich auch.«
Sie gab ihm die Flasche zurück, dann legte sie den Kopf auf seine Schulter und betrachtete den Verlobungsring an ihrem Finger.
Zehn Minuten später klingelte ihr Handy. Jake seufzte, und auch September hatte es nicht eilig, das Gespräch anzunehmen. Sie schaute aufs Display. Die Nummer, die dort aufblinkte, konnte sie nicht zuordnen, obwohl sie ihr entfernt bekannt vorkam.
»Nach diesem Anruf hab ich keine Lust mehr«, knurrte sie. »Blöde Bereitschaft. Hallo?«
»Spreche ich mit Detective Rafferty?«, fragte eine Frauenstimme.
»Ja. Wer ist dran?«
»Hier spricht Annalu.«
September dachte scharf nach. Ihr war klar, dass die Frau am anderen Ende der Leitung davon ausging, der Name würde ihr etwas sagen. Dann fiel der Groschen. Anna Liu. Die Tochter des asiatischen Paars aus der Aurora Lane. Was konnte sie wollen? Hatte sie nicht oft genug betont, ihre Eltern wüssten rein gar nichts über die Knochen im Kellerschrank des verstorbenen Ehepaars?
»Hallo, Miss Liu«, sagte sie und setzte sich aufrecht hin.
»Ich weiß, dass ich immer wieder behauptet habe, meine Eltern könnten Ihnen keinerlei Auskunft über die Singletons geben, und das entspricht der Wahrheit. Allerdings habe ich kürzlich erfahren, dass sie sich an einen Jungen im Teenageralter erinnerten, der die Singletons kannte.«
»Ein männlicher Teenager, der die Singletons kannte?«, wiederholte September, nur um sicherzugehen, dass sie richtig gehört hatte.
»Ja.«
»Und woran erinnern sie sich genau?« Sie spürte, wie ihr Puls in die Höhe schoss.
»Dass er … sehr dreist war. Impertinent. Anscheinend flirtete er gern. Und er schien aus vermögendem Haus zu stammen.«
Unweigerlich dachte September an Davinia Singleton und ihre angebliche Affäre mit einem Teenager. »Hat er auch mit der Schwiegertochter der Singletons geflirtet?«, hakte sie nach.
»Ich habe meine Eltern so verstanden, dass das eher ein allgemeiner Zug von ihm war. Er hat eben gern geflirtet, eine spezielle Person haben sie nicht erwähnt.«
»Hat er in der Aurora Lane gewohnt?«
»Das haben sie nicht gesagt.«
»Hatte der Junge ein Drogenproblem?«
»Auch darüber haben sie nicht gesprochen. Mehr weiß ich leider nicht.« Sie klang leicht ungeduldig, genau wie bei ihrem letzten Gespräch.
»Vielen Dank. Ich weiß Ihre Mühe zu schätzen. Wäre es möglich, dass Sie Ihre Eltern bei Gelegenheit fragen, ob sie sich an eine Familie Patten erinnern? Sie hatte das Haus von Mr Mamet gemietet. Die Pattens haben einen Sohn namens Lance, und sie besaßen ein Pferd, auf dem Lance in den Feldern hinter ihrem Grundstück ausgeritten ist.«
»Ich werde sie fragen«, versprach Anna zögernd.
September legte auf.
»Und?«, fragte Jake.
»Ich muss dringend mit Lance Patten sprechen, deshalb werde ich gleich morgen nach Hood River fahren und seinen Eltern einen Besuch abstatten.«
 
Das Geräusch eines herannahenden Fahrzeugs erweckte Andis Aufmerksamkeit. Sie stand im Bademantel in der Küche und war gerade dabei, Luke und sich ein Glas Rotwein einzuschenken. Luke stand neben ihr, nur mit Boxershorts bekleidet. Andi warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es schon fast einundzwanzig Uhr war.
»Später Besuch«, stellte Luke fest und ging Richtung Schlafzimmer, um sich etwas anzuziehen.
Andi folgte ihm, doch dann hörte sie, wie bereits die Wagentür zugeschlagen wurde und eilige Schritte die Stufen zur Haustür heraufstürmten. Sie schnappte nach Luft, als jemand hektisch ans Türblatt hämmerte, doch dann hörte sie eine vertraute Stimme: »Andi! Ich bin’s! Mach auf!«
Jarrett.
Andi stürzte zur Haustür und öffnete das Schloss, um ihn einzulassen. »Großer Gott, Jarrett, ich hab dich tausendmal angerufen!«
»Ich weiß.« Sein Gesicht war kreideweiß. »Ich musste mit diesem Detective reden.« Er ging ins Wohnzimmer und sackte auf die Couch. »Was für ein Albtraum.« Nervös fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, dann schaute er auf und sah sich voller Panik um. »Wem gehört der Pick-up da draußen?«
»Einem Freund. Luke Denton.«
»Und wo ist der?« Jarretts Blick fiel auf den Schlafsack, der zusammengerollt auf dem Sofa neben ihm lag.
»Hier«, sagte Luke und betrat das Zimmer. Er war angezogen, aber barfuß, was Jarrett allerdings nicht aufzufallen schien.
»Was hast du dem Detective gesagt?«, fragte Andi. »Jarrett, warst du am Freitagabend bei Trini?«
»Herrgott, Andi, ich bin fix und fertig.« Er ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ja, ich war bei ihr. Ich hab sie in einer Bar ganz in der Nähe ihrer Wohnung getroffen – absichtlich, denn ich bin ihr gefolgt –, und ich bin nach ein, zwei Drinks mit zu ihr nach Hause gegangen. Sie hatte etwas zum Abendessen vorbereitet …« Er verstummte und schluckte schwer. »Mein Gott, ich hätte ihr doch niemals etwas antun können!« Als er den Kopf hob, standen Tränen in seinen Augen. Er ballte die Fäuste. »Niemals. Das musst du mir glauben, Andi. Erst gestern ist mir aufgefallen, dass ich meine Brieftasche bei ihr vergessen hatte. Ich hab ihr eine SMS geschickt, und als sie nicht reagierte, hab ich versucht, sie anzurufen, aber … sie ist nicht drangegangen.« Seine Stimme brach. Verzweifelt warf er den Kopf zurück und starrte an die Decke.
»Andi sagt, Trini habe sich am Freitag mit ihrem Freund treffen wollen«, schaltete sich Luke en.
»Er hat sie versetzt«, erzählte Jarrett. »Vielleicht ist er später noch aufgekreuzt, keine Ahnung.« Er verzog schmerzhaft das Gesicht. »Das habe ich auch dem Detective gesagt.«
»Was hat er gefragt?«, wollte Luke wissen.
Jarrett fasste Luke genauer ins Auge. Andi spürte, dass er sich wunderte, welche Rolle er in ihrem Leben spielte, also erklärte sie: »Luke ist Privatermittler. Ich habe ihn engagiert, da ich in letzter Zeit ein paar Probleme mit den Carrera-Brüdern hatte.«
Jarretts Augen wanderten zur Schlafzimmertür, doch alles, was er sagte, war: »Der Dicke hat mich gefragt, ob ich ihr einen Energieriegel gekauft hätte. Energieriegel? In einer Bar? Was meinte er damit? Ich hab ihr natürlich einen Drink spendiert, keinen Energieriegel!«
Andi öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Luke sah sie an und schüttelte den Kopf. Sie verspürte einen Anflug von Ärger, da sie den Eindruck hatte, Luke würde Jarrett nicht ganz glauben, trotzdem klappte sie den Mund wieder zu.
»Hat Thompkins von Mord gesprochen?«, erkundigte sich Luke.
»Er wollte mir meine Brieftasche nicht zurückgeben. Beantwortet das deine Frage? Entschuldigung, ich nehme an, wir duzen uns?« Wieder der Blick zur Schlafzimmertür.
Luke zuckte die Achseln. »Klar. Die Frage und das Duzen, meine ich.«
Jarrett sah Andi an. Endlich bekam er wieder etwas Farbe. »Wer ist eigentlich dieser Freund? Trini behauptete, er habe sie dazu getrieben, ihren Kummer in Alkohol zu ertränken.«
»Sie hat mir erzählt, er heiße Bobby und sei eines Tages bei einem ihrer Pilates-Kurse aufgekreuzt«, setzte Andi ihren Bruder ins Bild.
»Nun, ich tippe darauf, dass er es war«, sagte Jarrett zähneknirschend. »Sollte ich herausfinden, dass dieser Bastard etwas mit ihrem Tod zu tun hat, werde ich ihn höchstpersönlich umbringen!«
 
Jarrett blieb noch etwa eine Stunde, doch er war am Boden zerstört und hatte Mühe, dem Gespräch zu folgen. Andi hatte großes Mitleid mit ihm, da sie wusste, wie sehr ihr Bruder Trini gemocht hatte. Als er sich verabschiedete, wirkte er immer noch untröstlich. Andi schloss die Tür hinter ihm und drehte sich zu Luke um. »Er hat nichts mit Trinis Tod zu tun«, sagte sie mit fester Stimme.
»Ich möchte lediglich keinen Aspekt außer Acht lassen.«
»Er liebt sie immer noch!«
Luke nickte, doch ganz überzeugt schien er nicht.
»Vertrau mir, ich kenne meinen Bruder«, beharrte Andi. »Er hat sie geliebt.«
»Okay.« Luke grinste schief.
»Du glaubst mir also?«
»Ich glaube, dass jemand seine Brieftasche abgewischt hat, um Fingerabdrücke zu vernichten, was auf einen weiteren Mitspieler hinweist. Außerdem glaube ich nicht, dass Trini sich versehentlich selbst umgebracht hat – nach dem, was du mir über sie erzählt hast, ist es äußerst unwahrscheinlich, dass sie den Warnhinweis auf der Folie übersehen hat. Dazu war sie viel zu vorsichtig. Wenn du mich fragst, handelt es sich um Mord.« Sein Blick verfinsterte sich. »Ich denke, wir sollten endlich anfangen, nach diesem Bobby zu suchen.«
Ich habe zugelassen, dass die äußeren Umstände das Spiel beeinflussen, und ich musste mich um die losen Enden kümmern, doch jetzt ist es an der Zeit, den Einsatz zu erhöhen. Mittlerweile bin ich richtig in Schwung, und ich werde nicht länger zulassen, dass andere mir in die Quere kommen. Mir fehlt ein letzter Zug, und den werde ich heute Abend machen. Während ich auf meinen nächsten kleinen Vogel warte, überlege ich mir die Nachricht für Andi, in der ich ihr, ihren Liebhaber betreffend, reinen Wein einschenken werde.
Ich schaue auf die Gleise zu meinen Füßen und male mir aus, wie sich der Abend wohl entwickeln wird. Schon wenn ich darüber nachdenke, werde ich hart.
Zeit, zurückzutreten und auf den Zug zu warten.
So viele kleine Vögel …

Zu dieser späten Stunde war der MAX-Bahnhof in Portland gespenstisch leer. Christine Tern Brandewaite wartete ungeduldig auf den Metropolitan Area Express Richtung Osten, der sie vom Stadtzentrum nach Gresham bringen sollte. Sie sehnte sich nach einer Zigarette, aber die Kippen waren ihr bei der Arbeit ausgegangen, und außerdem sollte sie während des Jobs ohnehin nicht rauchen. Manchmal tat sie das trotzdem, schloss sich in ihrem Büro bei Nachatz Trucking ein – einem Speditionsunternehmen, das man wohl eher »No Chance Trucking« nennen sollte, da längst nicht alle Lieferungen pünktlich ankamen – und steckte sich eine an. Es war Sonntagabend, aber sie arbeitete meistens an den Wochenenden, und in der Spedition achtete eh kaum jemand auf sie.
Christine schauderte, aber nicht vor Kälte, sondern vor Vorfreude. Nein, es war sowieso nicht gut, wenn sie jetzt eine rauchte, denn sie würde sich gleich mit Robert treffen. Unglaublich, welche Dinge dieser Mann mit ihr anstellte!
Sie schmunzelte. Da hatte sie stundenlang Datingwebsites durchforstet – komplett erfolglos, allesamt Loser –, und dann hatte ihr Robert bei Facebook eine Freundschaftsanfrage geschickt. Wer zum Teufel ist der Kerl?, hatte sie sich gefragt, und dann hatte sie sein Foto gesehen … In echt sah er allerdings noch viel besser aus. Sie selbst ging auf die vierzig zu, und ihr Ex Gerald, dieser verfluchte Mistkerl, hatte behauptet, sie sehe aus wie eine schrumpelige Sechzigjährige … Dem Himmel sei Dank, dass es Facebook gab. Es war einfach wundervoll, dass Robert in ihrem Leben erschienen war.
Der Zug fuhr ein, und Christine stieg in einen fast leeren Waggon. Sie hatte bis kurz vor dreiundzwanzig Uhr bleiben müssen, erst dann hatte sie ihre Arbeit erledigt. Arbeit, die sie immer wieder aufgeschoben hatte, weil sie sich einfach nicht konzentrieren konnte. Ja, sie hatte schon einige Partner gehabt, aber Robert hatte sie einfach aus den Socken gehauen. Verglichen mit ihm konnte man alle anderen vergessen.
Ein paar Sitze vor ihr saß eine dicke Frau in einem Baumwolltwinset. Sie schwitzte, obwohl es kühl war. Gleich darauf drehte sie sich um und musterte Christine aufdringlich. Beinahe hätte sie ihr die Zunge herausgestreckt, doch sie riss sich zusammen. Wieder dachte sie an Robert, an seine Zunge und seine Finger, die ihren Körper erkundeten, dachte daran, wie er hart in sie stieß und sie laut aufschrie, so laut, dass er ihr den Mund zuhielt, bis sie kaum noch Luft bekam. Sie hatte gekeucht, als er endlich losließ, und dann hatten sie beide losgeprustet vor Lachen.
»Pscht«, hatte er geflüstert und an ihrem Ohrläppchen geknabbert. Kurz darauf setzte er auch schon zu einer neuen Runde an, bei der Christine begeistert mitmachte.
Sie war immer noch wund, dabei lag ihr Date nun schon einige Tage zurück. Seitdem war keine Sekunde vergangen, in der sie nicht an ihn gedacht hatte. Sie schickte ihm E-Mails, denn – und das war das Traurige an der Sache – er war verheiratet, weshalb sie ihn weder anrufen noch SMS an ihn schicken durfte. Er würde sich scheiden lassen, und ja, sie wusste, dass das alle behaupteten, aber Robert meinte es ernst. Er war mit Abstand der beste von allen Männern, mit denen sie je im Bett gewesen war.
Gedankenverloren sah sie aus dem Zugfenster. Die Lichter der Stadt zogen an ihr vorbei, dann wurden die dunklen Abstände immer länger. Sie wohnte ziemlich weit außerhalb, und sie war froh, dass Robert bereit war, die ganze Strecke bis zu ihr zu fahren. Manchmal fragte sie sich, was er wohl an ihr finden mochte, doch dann rief sie sich vor Augen, dass sie immer noch eine attraktive Frau war, die einem Mann viel zu bieten hatte. Sie war zwar keine klassische Schönheit, aber wer konnte das schon von sich behaupten? Außerdem war sie schlank, zierlich, hatte kein Gramm Fett zu viel, und abgesehen von ein paar Falten … Schrumpelig? Pah! Das war einfach nur gemein.
Die dicke Frau verließ den Zug drei Haltestellen vor Christine. Jetzt war sie ganz allein im Waggon. Als sie endlich ausstieg, brannte sie förmlich vor Begierde. Schnellen Schrittes verließ sie den Bahnsteig und ging zu ihrem Wagen, dann fuhr sie erschrocken zusammen, da sich plötzlich ein Mann in dunkler Kapuzenjacke aus der Dunkelheit löste. »Pst«, flüsterte er, und sie erkannte, dass es Robert war.
»Was machst du denn hier?«, fragte sie erleichtert und glücklich zugleich.
»Ich dachte, ich hole dich ab. Ich habe einen früheren Zug genommen.«
Sie lächelte. »Nimm die Kapuze ab, damit ich dich sehen kann«, sagte sie und streckte die Hand aus.
Er hielt sie fest und küsste sie. »Komm, steig ein. Ich habe eine Überraschung für dich.«
Christine sperrte die Wagentür auf und glitt hinters Lenkrad, während Robert auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, und strich mit der Hand über seine breiten Schultern.
»Wohin fahren wir?«, fragte sie.
»Zum Marine Drive.«
»Was wollen wir denn dort?«
Der Marine Drive verlief neben dem Columbia River. Um diese Uhrzeit war dort nichts geöffnet.
»Wenn ich dir das verraten würde, wäre es keine Überraschung mehr.«
»Soll ich …«
»Pst«, sagte er, dann legte er seine Hand zwischen ihre Beine und fing an zu reiben. Sofort wurde sie feucht.
»So kann ich nicht fahren!«, stieß sie atemlos hervor.
Sein leises Lachen trieb sie schier in den Wahnsinn. »Doch, kannst du. Sei vorsichtig. Wir wollen doch nicht zu früh von der Straße runterfahren.«
»Wie ›runterfahren‹?«
»Parken«, erklärte er und rieb fester.
Sie musste sich allergrößte Mühe geben, um mit angemessener Geschwindigkeit und ohne größere Schlenker auf dem zweispurigen Highway Richtung Osten zu fahren. Zum Glück nahm er seine Hand fort, als sie einen stockdunklen Abschnitt erreichten.
»Dort drüben«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem ging schnell und abgehackt.
»Robert …«
»Na los, fahr rechts ran.«
Sie bog auf den schmalen Seitenstreifen und sah das schwarze Wasser des Columbia River unterhalb des steilen Abhangs glitzern, an dem sie gefährlich nah parkten.
»Ich …« Ihre Worte endeten in einer obskuren Mischung zwischen Grunzen und Quieken, als er plötzlich einen Elektroschocker an ihren Hals setzte und abdrückte. Elektrisches Knistern und ein seltsamer Geruch füllten das Wageninnere. Christine konnte sich nicht rühren, war gefangen in bisher ungekanntem Schmerz. Sie versuchte zu sprechen, doch sie brachte keinen Laut hervor, und dann taserte er sie erneut. Wie aus weiter Ferne hörte sie sein Lachen.
Schließlich sprang er aus dem Wagen, rannte um die Motorhaube herum und riss die Fahrertür auf, um sie auf den harten, unebenen Randstreifen zu zerren. Ihr Kopf prallte auf den Boden, doch das störte ihn nicht. Er packte sie bei den Füßen und schleifte sie zur Abbruchkante, dann stieß er sie in die Tiefe. Unfähig, sich aus eigenem Antrieb zu bewegen, ungläubig und völlig verstört rollte sie den steilen Abhang hinunter, bis sie an einem Baumstumpf hängen blieb, die Füße im kalten Wasser.
Über sich sah sie die Sterne, eine Million Lichter funkelten am pechschwarzen Himmel. Plötzlich war er auf ihr. Riss ihr Jeans und Unterhose herunter, öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Benommen stellte sie fest, dass er bereits ein Kondom übergestreift hatte. Und dann stieß er in sie, schrie »Oh, oh, oh!«, wie sie ihn noch nie zuvor hatte schreien hören. Sein Schreien ging über in ekstatisches Stöhnen, bevor er zuckend zum Höhepunkt kam. Trotz ihrer Schmerzen und ihrer Benommenheit wurde Christine klar, dass er ihr bis zu diesem Augenblick etwas vorgemacht hatte. Er hatte sie nie wirklich gemocht. Er hatte die ganze Zeit über auf diesen einen Augenblick gewartet. Und sie hatte sich von ihm täuschen lassen.
»Mein Schatz«, flüsterte er, »kleiner Vogel«, dann setzte er den Elektroschocker erneut an und rollte sie ins Wasser. Sie sank unter die Oberfläche und tauchte gerade rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie er die steile Böschung zu ihrem Wagen hinaufkletterte. Die Innenbeleuchtung flackerte auf. Er schob den Wagen auf die Abbruchkante zu, um keine Spuren zu hinterlassen. Und dann sah sie ihren Jetta in die Tiefe rasen, bevor er mit einem lauten Platschen im Columbia River landete und langsam unterging.
Das Atmen fiel ihr schwer, und als es ihr dennoch gelang, Luft zu holen, schluckte sie Wasser.
Plötzlich hörte sie lautes Motorengeräusch vom Highway. Gott sei Dank! Rettung nahte! Vielleicht ein Motorrad?
Sie versuchte zu schreien, mit den Armen zu rudern, irgendetwas, aber es wollte ihr nicht gelingen. Halt durch, Christine! Einen Augenblick später wurde ihr klar, dass das Motorrad Robert gehören musste. Wahrscheinlich hatte er es in der Nähe versteckt, wohlwissend, was er mit ihr anstellen würde. Aber warum? Warum? Warum sie? Hatte das etwas mit ihrer Facebook-Seite zu tun? Aber was? Warum Christine Tern Brandewaite? Sie war ein absoluter Niemand. Warum hatte er ausgerechnet sie ausgewählt? Warum … warum … warum?
Sie gab sich alle Mühe, Arme und Beine zu bewegen, zu atmen, aber sie verschluckte sich erneut. Hustend ging sie unter. Bekam keine Luft mehr. Konnte nicht denken. Ihre Lungen füllten sich mit Wasser. Schicksalsergeben schloss sie die Augen und verlor das Bewusstsein.
Kapitel zweiundzwanzig

Früh am Montagmorgen brach September nach Hood River auf. Die Fahrt führte sie am Columbia River entlang und dauerte wegen eines Staus auf der Interstate 84 länger als erwartet, trotzdem traf sie nur fünf Minuten zu spät bei den Pattens ein.
Sie hatte angerufen, um sicherzugehen, dass Lance’ Eltern zu Hause waren. Raquel Patten, die Mutter, war überrascht gewesen über den Anruf, doch sie hatte September versichert, dass sie sich zusammen mit ihrem Mann um ihre gut vier Hektar große Farm gleich hinter der Stadtgrenze von Hood River kümmern würde und daher so gut wie immer anwesend sei. Raquels Wegbeschreibung und das Navi leiteten sie einen ausgefahrenen Kiesweg entlang, gesäumt von großen Tannen. Ab und an öffnete sich der Blick auf den schneebedeckten Mount Hood, der von einer dünnen Wolkenschicht umgeben war. Kein übler Ort, um den Ruhestand zu verbringen, dachte September, und ein gewaltiger Aufstieg im Vergleich zu dem Mietshaus in der Aurora Lane.
Ein älterer Geländewagen parkte in der offenen Garage neben einem A-förmigen Nurdachhaus, wie sie in den späten Siebzigern häufig gebaut worden waren. September hielt an, nahm ihre Umhängetasche und ging zur Haustür. Mehrere Nebengebäude standen verstreut auf den Feldern, wo zwei Ziegen herumtollten und einige Hühner leise gackernd nach Körnern suchten. Ein Stück weit entfernt weideten Pferde. September musste an das Pferd denken, mit dem Lance angeblich über die Felder hinter dem Mietshaus in Laurelton geritten war.
Noch bevor sie einen Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte, öffnete sich die Fliegengittertür. Ein Mann und eine Frau, beide in den Sechzigern, traten auf die Veranda und begrüßten sie. Ein kleiner Hund, ein gefleckter Terrier, schoss heraus und sprang freudig an September hoch, ohne seinem Frauchen zu gehorchen, das »Sitz, Precious! Wirst du wohl ›Sitz‹ machen?« schimpfte. Endlich gelang es Raquel Patten, den aufgeregten Hund zu fassen und hochzuheben. »Quertreiber«, flüsterte sie in sein spitzes Öhrchen, setzte ihn wieder auf den Boden und scheuchte ihn ins Haus. »Entschuldigen Sie.« Mrs Patten schloss die Fliegengittertür. »Sie müssen Detective Rafferty sein.« Sie klopfte sich die Hände an ihrer ausgewaschenen Jeans ab und sah September mit einem besorgten Lächeln an.
»Ja, ich bin Detective September Rafferty«, bestätigte diese und zeigte den beiden ihre Dienstmarke. »Danke, dass Sie so kurzfristig bereit sind, sich mit mir zu unterhalten.«
»Worum geht es denn?«, wollte der Mann wissen.
»Ich bin übrigens Raquel, und das ist Maury«, stellte die Frau vor.
Sie schüttelten einander die Hände, doch es lag auf der Hand, dass Maury dem Gespräch eher widerwillig zustimmte. September setzte an, seine Frage zu beantworten, doch Maury kam ihr zuvor. »Geht es um unseren Jungen? Ich nehme nicht an, dass Sie ihn gefunden haben.«
Maury Patten war groß, trug sein graues Haar zu einem Igel geschnitten und einen Bart, der seine Hängewangen nicht kaschieren konnte. Sein Bauch quoll über den Jeansgürtel, bedeckt von einem T-Shirt, das schon bessere Tage gesehen hatte, und obwohl er offiziell im Ruhestand war, legte sein Auftreten nahe, dass er keine Zeit hatte, sich mit irgendwelchen Banalitäten zu befassen – oder auch mit der Polizei.
»Sind Sie wegen Lance hier?«, fragte Raquel besorgt. Ihre Augen schimmerten feucht hinter der randlosen Brille. »Gibt es etwas Neues von ihm … nach all der Zeit?«
September sah keine Möglichkeit, um den heißen Brei herumzureden. »Wir haben Knochen in einem Haus in der Aurora Lane entdeckt, die wir zu identifizieren versuchen. Bislang wissen wir nur, dass sie zu einem jungen Mann gehören, der zum Todeszeitpunkt ungefähr achtzehn Jahre alt war.«
Raquel griff nach der fleischigen Hand ihres Mannes und drückte sie. »Lance? O Gott.« Sie sackte auf einen Plastikstuhl, der früher mal orange gewesen sein musste.
»In welchem Haus?«, fragte Maury.
»In dem der Singletons«, antwortete September. »Sie wohnten am nördlichen Ende der Aurora Lane, Richtung See.«
»Ach, darüber hab ich was in den Nachrichten gesehen.« Er schluckte und setzte ein finsteres Gesicht auf. »Der Junge hat uns ständig Probleme bereitet«, sagte Maury ausdruckslos.
»Er hatte ein gutes Herz«, protestierte seine Frau.
Maury schnaubte, setzte sich auf den Stuhl neben seiner Frau und bedeutete September, ihnen gegenüber vor dem Verandagelände Platz zu nehmen. Seine Kiefer malmten. »Was möchten Sie wissen?«, fragte er schließlich. »Seit Lance’ Verschwinden ist ziemlich viel Zeit vergangen.«
»Er wäre jetzt zweiunddreißig«, wisperte Rachel, ohne die Hand ihres Mannes loszulassen.
»Und Sie haben keine Ahnung, was aus ihm geworden ist?«
»Nein.« Raquels Stimme klang rau vor Kummer. »Wir haben ihn das letzte Mal kurz vor seinem Highschoolabschluss gesehen.« Ihre Kehle wurde eng, doch es gelang ihr, sich zusammenzureißen.
Maurys harte Schale bekam Risse. Behutsam tätschelte er seiner Frau das Knie. »Er ist einfach auf und davon. Damals wohnten wir noch in Laurelton in dem Mietshaus von Mamet, diesem alten Geizkragen.«
Seine Frau warf ihm einen missbilligenden Blick zu.
»Ach, ist doch wahr. In meinen Augen ist der Kerl ein Oberarschloch.« Ohne auf seine Frau zu achten, fuhr Maury, den September fälschlicherweise für die stille Hälfte des Ehepaars gehalten hatte, fort: »Die Wahrheit ist, dass unser Sohn mit den falschen Leuten zusammenkam. Zuerst fing er an zu trinken, dann probierte er Marihuana und Gott weiß was aus. Wir hatten viele Auseinandersetzungen deswegen, und ein paarmal ist er abgehauen, aber er kam immer wieder zurück.« Maury atmete tief aus, dann fügte er etwas leiser hinzu: »Doch eines Tages kam er nicht mehr.« Sein Blick schweifte Richtung Mount Hood. »Der Junge konnte die Kurve nicht kriegen, oder er wollte es nicht – was davon zutrifft, kann ich nicht sagen.«
Raquel schüttelte den Kopf, ihr grauer Pferdeschwanz schwang auf ihren Schultern hin und her. »Wir haben nach ihm gesucht. Haben all seine Freunde angerufen, die Krankenhäuser, die Polizei … einfach alle, die uns einfielen. Er hatte damals noch kein Handy, aber wir besaßen einen Computer – für die ganze Familie.«
»Mein Bruder hatte uns die alte Kiste vererbt«, unterbrach Maury.
»Wir haben nichts herausfinden können, haben nie mehr etwas von Lance gehört … kein einziges Wort.«
»Wissen Sie, ob er einen Spitznamen hatte?«, fragte September.
Raquel warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Einen Spitznamen? Nein. Maury hat ihn ›Sohn‹ genannt, aber das war auch schon alles.«
»Was ist mit ›Laser‹?«, hakte September nach. Der Wind frischte auf und blies ihr in den Nacken.
Maury schüttelte den Kopf und sagte: »In der Clique, der er sich angeschlossen hatte, gaben sich die Kids alle möglichen Namen. Manche davon waren nicht so nett, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Wäre es möglich, dass Sie mir irgendetwas mitgeben, was uns helfen könnte herauszufinden, ob die Knochen in der Aurora Lane Ihrem Sohn gehören oder nicht?«
Raquel schauderte.
»Sie meinen, für eine DNA-Probe?«, fragte Maury. »Das sieht man ja oft im Fernsehen. Sie brauchen eine Zahnbürste oder eine Haarbürste, stimmt’s?«
September nickte. »Eine Haarsträhne oder zum Beispiel seinen ersten Zahn, falls Sie den aufgehoben haben.«
Raquel schaute ihren Mann finster an. »Wir haben nichts mehr von Lance«, sagte sie vorwurfsvoll.
»Als wir hierherzogen, dachte ich, es wäre das Beste, neu anzufangen und mit dem alten Leben aufzuräumen«, rechtfertigte sich Maury. »Wir haben die Farm geerbt, sind in den Ruhestand gegangen, haben einen neuen Lebensabschnitt begonnen …«
»Aber deshalb hätten wir ja nicht alles wegtun müssen.« Raquel ließ die Hand ihres Mannes los. »Das meiste haben wir der Wohlfahrt gespendet, den Rest entsorgt. Seine Idee.« Eine Ziege meckerte.
»Das hab ich doch schon gesagt«, räumte er genervt ein. Anscheinend führten sie diese Diskussion nicht zum ersten Mal – ein wunder Punkt in ihrer Ehe.
»Wie hieß denn Lance’ Zahnarzt, falls ich auf seinen Gebissstatus zurückgreifen muss?«
»Dr. Emerson«, antwortete Raquel. »Er hatte eine Praxis in der Main Street … Aber ich denke, Lance war zum letzten Mal dort, bevor er alle bleibenden Zähne hatte. Wir, ähm, wir hatten damals nicht viel Geld.« Sie steckte die Hände zwischen die Knie. »Es tut mir leid.«
»Auch das macht sie mir zum Vorwurf«, ließ sich Maury vernehmen.
September ließ das Thema fallen und erkundigte sich stattdessen nach Lance’ Beziehung zu Tommy Burkey und Davinia Singleton, aber weder Raquel noch Maury Patten konnten viel dazu sagen. Also kam sie auf seine Drogenabhängigkeit zu sprechen, die die Eltern zögernd bestätigten. Es war ihnen deutlich anzusehen, wie unwohl sie sich dabei fühlten.
»Sie haben Pferde besessen, als sie in der Aurora Lane wohnten«, lenkte September das Thema daher auf unverfänglicheres Terrain.
»Ein Pferd«, stellte Maury richtig. »Lance ist manchmal mit ihm ausgeritten. Jetzt haben wir Platz für weitere Tiere.«
Die beiden warteten auf ihre nächste Frage dazu, aber September wechselte erneut das Thema. »Kannten Sie die Leute, die vor oder nach Ihnen das Haus in der Aurora Lane gemietet hatten?«
»Vor uns wohnten die Kirkendalls dort«, antwortete Raquel. »Kim und … wie hieß der Mann noch gleich? Er war ein ziemlich unangenehmer Mensch.«
»Leland«, half ihr Maury auf die Sprünge. »Der Mistkerl parkte sein Wohnmobil mitten im Vorgarten, was hässliche Furchen hinterließ. Erinnerst du dich?«, wandte er sich fragend an seine Frau.
»Sicher«, erwiderte Rachel. »Ich konnte da jahrelang nichts anpflanzen.«
»Glauben Sie, Mamet hätte das gekümmert? Nein! Aber vor die Tür setzen konnte er sie, weil sie eine Zeit lang die Miete nicht bezahlt hatten.«
»Nun, dafür gab es ja auch einen triftigen Grund«, ergänzte Raquel. Maury nickte, als seien die Probleme der Kirkendalls allgemein bekannt.
»Und der war?«, hakte September nach.
»Na, die Tochter natürlich.«
»Was ist passiert?«
»Sie ist gestorben. Das war der eigentliche Grund, warum das Haus frei wurde. Das Leben der Familie ging komplett den Bach runter. Die Kirkendalls konnten keine Miete mehr zahlen. Soweit ich weiß, waren sie zu gar nichts mehr fähig. Kim, die Mutter, wusste nicht, wie sie nach Wendys Tod weiterleben sollte.«
»Sie wurde umgebracht«, erklärte Maury. »Ertränkt …«
»Nein, erdrosselt«, korrigierte Raquel. »Erdrosselt und anschließend in den See geworfen. Kurz darauf sind wir eingezogen.«
September spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Irgendwo in einer der hinteren Ecken ihres Gehirns klingelte etwas. »Ich glaube, ich erinnere mich.«
»Ja, der Fall war überall in den Nachrichten«, sagte Maury. »Können wir sonst noch etwas für Sie tun, was Ihnen vielleicht weiterhilft?«
»Wenn Sie herausfinden, dass die Knochen von meinem Sohn stammen …«, stammelte Raquel unsicher.
»Erfahren Sie es als Erste«, versprach September.
Sie verabschiedete sich und fuhr so schnell wie möglich zurück zum Präsidium. Die Erwähnung des Mordfalls Wendy Kirkendall ließ ihr keine Ruhe. Eilig setzte sie sich an ihren Computer, froh darüber, dass George wie immer auf seinen Monitor starrte, ohne etwas um sich herum wahrzunehmen. Gretchen war zwar da, wie September an der Jacke über der Stuhllehne erkannte, aber momentan nicht an ihrem Platz. Sie tippte Wendy Kirkendalls Namen ein und startete ihre Suche. Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Damals war September noch auf der Highschool gewesen. Man hatte Wendys Leiche im Schultz Lake entdeckt, aber – wie Raquel richtig gesagt hatte – sie war nicht ertrunken, sondern erdrosselt worden, und zwar mit einem Weidenzweig.
 
»Ich fahre«, sagte Luke, als Andi aus dem Schlafzimmer kam, und zog die Autoschlüssel aus der Tasche. Die ganze Nacht über hatte ihr vor dem Meeting mit Carter und den Carrera-Brüdern gegraut, und sie hatte sich immer wieder ermahnen müssen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Schließlich wäre ja auch der Firmenanwalt dabei. Und Luke. Sie würde ihre Frau stehen. Bei allem, was sie in letzter Zeit hatte bewältigen müssen, inklusive Trinis Tod und dem Verdacht gegen Jarrett, seine Ex ermordet zu haben, musste es doch eigentlich ein Kinderspiel sein, mit zwei Ganoven wie Brian und Blake fertigzuwerden.
»Ich glaube, das schaffe ich.« Sie griff nach ihren eigenen Schlüsseln. »Ich mag mich bisher vielleicht aufgeführt haben wie eine Invalidin, aber damit ist jetzt Schluss.«
»Diese Einstellung gefällt mir.«
Sie ging an Luke vorbei zur Haustür, sperrte auf und trat hinaus in die kühle Morgenluft. Draußen atmete sie tief den Duft der Tannen und Kiefern ein. Vom See wehte der Geruch nach Wasser und feuchter Erde zu ihr herüber.
Mein Gott, wie sehr sie diesen Ort liebte!
Und sie liebte es, mit Luke hier zu sein.
Schluss mit den Fantasien, schalt sie sich, als sie sich dabei ertappte, wieder einmal von einer gemeinsamen Zukunft mit ihm zu träumen, hier, in dem Cottage am See, wo sie Reiher, Enten und Fischadler beobachten konnten.
Luke, die Jacke lässig über die Schulter geworfen, folgte ihr und zog die Tür hinter sich zu. »Was ist das?«, fragte er gleich darauf mit angespannter Stimme.
»Was meinst du?«
Er starrte auf den Weidenkranz, den sie an die Tür gehängt hatte – seinen Weidenkranz. Ihr Herz zog sich voller Furcht zusammen, als sie sah, dass Luke eine weiße Karte zwischen den beiden Zweigen hervorzog.
»Noch eine Nachricht?«, fragte er. Beinahe wäre Andi das Herz stehen geblieben. All das Glück, das sie noch Sekunden zuvor verspürt hatte, all ihre Träumereien waren auf einen Schlag dahin.
Vorsichtig drehte er die Karte um, darauf bedacht, so wenige Fingerabdrücke wie möglich zu hinterlassen.
Kleine Vögel sollten vorsichtig bei der Partnerwahl sein. Ts, ts, ts. So etwas wie Treue kommt in der Natur nicht vor. Du solltest wissen, welche Löcher er sonst noch stopft. Sei vorsichtig. Auch Seevögel können sterben.
»Mist«, murmelte Luke.
Andi fing an zu zittern. »Was soll das?«, fragte sie erschüttert. »Warum tun die so etwas?«
»Unser Nachrichtenschreiber fühlt sich von mir bedroht«, schlussfolgerte er. »Mir ist allerdings nicht klar, was er mit seiner Unterstellung, ich sei untreu, meint. Vielleicht glaubt er, unsere Beziehung würde schon länger andauern, und spielt auf Iris an.«
»Es geht ihm auf alle Fälle um Vögel«, stellte Andi mit bebender Stimme fest. »Erst Trini und ich – ein Fink und ein Zaunkönig – und jetzt Seevögel?«
»Damit will er uns einen Hinweis geben. Verdammt, was für ein Feigling!«
»Es geht um mich, und dafür greift er andere an. So was bringt mich echt auf die Palme!« Das entsprach durchaus der Wahrheit. Die Angst, die sie zum Zittern brachte, ging mehr und mehr in Wut über. Sie war wütend über Trinis Tod, wütend über ihren Bruder, der so unbedarft in die Sache hineingeschlittert war, wütend auf den Kerl, der ihr nachstellte, um sie zu terrorisieren und der nun auch noch Luke in sein perverses Spiel hineinzog.
»Wir müssen ihn finden«, stellte Luke mit grimmiger Entschlossenheit fest.
»Unbedingt.«
»Entweder war er in der Nacht hier oder sehr früh heute Morgen.« Er sah sich um. »Wenn er mit dem Wagen hier war, müssten irgendwo Spuren zu sehen sein, aber ich entdecke keine.« Seine Augen scannten die Umgebung rund um das Cottage, dann konzentrierte er sich auf den Bereich vor den Stufen und unterhalb der Fenster. »Keine Fußabdrücke.«
Andi warf einen Blick auf die Uhr. »Vielleicht sollten wir die Polizei einschalten«, schlug sie vor, doch dann zögerte sie und dachte daran, dass diese ihren Bruder für den Hauptverdächtigen hielt. »Allerdings müssen wir uns jetzt erst mal beeilen, wir sind eh schon spät dran.«
»Gib mir noch eine Sekunde, ich bin gleich zurück. Ich brauche deinen Hausschlüssel, du kannst schon mal ins Auto steigen und den Motor anlassen.«
Andi widersprach nicht, reichte ihm den Schlüssel und stieg in ihren Hyundai Tucson, während Luke im Haus verschwand. Sie hatte kaum den Motor angelassen, als er auch schon wieder auftauchte. Er sperrte die Haustür ab, dann joggte er auf ihren SUV zu, seine Jacke und eine kleine Gefriertüte mit der Karte in der Hand. »Los geht’s«, sagte er und sprang auf den Beifahrersitz. Nachdem er sich angeschnallt hatte, drückte er ihr einen Kuss auf die Wange.
»Wofür war der?«
»Ich will nicht, dass dich der Angriff dieses Bastards auf mich mitnimmt.«
»O doch, das tut er. Allerdings nicht so, wie er es beabsichtigt.«
Luke lächelte. »Gib Gas. Wir wollen die Carreras und ihren Fünf-Millionen-Dollar-Scheck doch nicht warten lassen.«
»Das würde mir nicht im Traum einfallen.« Andi wendete und legte den Gang ein.
Nur ein paar Minuten später als geplant hielten sie vor dem großen Gebäude mit den Büros von Wren Development an. Am Montagvormittag war für gewöhnlich nicht viel los im Büro; Jill kam an diesem Tag meist erst gegen Mittag, genau wie die übrigen Angestellten. Einige waren auch auf der Baustelle.
Es war keine Überraschung, dass Carter bereits auf sie wartete, aber die Tatsache, dass Emma da war, und zwar nüchterner, als Andi sie seit Wochen gesehen hatte, kam doch ein wenig unerwartet. Emma trug ein schwarzes Kleid mit passendem schwarzem Mantel und High Heels, ihr Make-up war perfekt, die Augen nur leicht blutunterlaufen, und sie wirkte kampfbereit. Wie immer war der pflichtbewusste Ben an ihrer Seite.
Carter musterte Luke ungehalten. »Dies ist ein Meeting ausschließlich für Geschäftspartner.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf Ben und Luke. »Ihr zwei müsst draußen warten. Besorgt euch einen Kaffee«, schlug er Ben vor, dann fügte er, an Luke gewandt, hinzu: »Oder ein Bier. Irgendwo auf dieser Welt ist es bestimmt schon fünf Uhr.«
»Luke bleibt«, blaffte Andi, die die Nase voll hatte von Carters Arroganz.
Auch Emma ließ sich nicht beeindrucken. »Ben wird ebenfalls bleiben. Wir sind ein Team.«
Sofort begann Carter, jede Menge Gründe, die dagegensprachen, aufzuzählen, außerdem sämtliche Firmenregeln, die Andi für an den Haaren herbeigezogen hielt. Daher fiel sie ihm unverblümt ins Wort: »Ich nehme an, wir treffen uns im Konferenzraum? Wenn ja, lasst uns endlich anfangen. Ist der Anwalt schon da?« Sie ging voran, dicht gefolgt von Luke. Hinter sich hörte sie das Klackern von Emmas High Heels. Carter blieb keine andere Wahl, als ihnen zu folgen.
Andi setzte sich auf ihren üblichen Platz, den Stuhl, den Greg früher eingenommen hatte. Anfangs hatte Carter deswegen eine Szene machen wollen, doch dann hatte er sich anscheinend eines Besseren besonnen. Als Haupteignerin besaß Andi das Recht, die Konferenz zu leiten und sich hinzusetzen, wo immer sie wollte. Sie war froh, dass Carter sich letztendlich stillschweigend gefügt hatte, anstatt ihr wie ein widerborstiger Schuljunge die Hölle heißzumachen.
Doch er war derjenige, der dieses Meeting einberufen hatte, also sollte er es heute auch leiten. »Nun gut«, fing er an und zog einen Stoß Papiere aus seiner Aktentasche. »Alles, worüber ich jetzt sprechen werde, geht digital an eure Computer, aber damit ihr jetzt etwas in der Hand haltet, habe ich zusätzlich Kopien meines Plans mitgebracht.« Er warf Luke und Ben abschätzige Blicke zu. Ben errötete, Lukes Mundwinkel zuckten in die Höhe. Ben mochte sich vielleicht von Carter schikanieren lassen, Lucas Denton aber ganz bestimmt nicht.
Zum Glück, dachte Andi, als sie die Seiten nahm, die Carter ihr über die polierte Mahagonitischplatte zuschob.
»Wo bleibt der Anwalt?«, wiederholte sie ihre Frage. »Und wo sind die Carreras?«
»Ja, wo bleiben sie?«, wollte auch Emma wissen, die Carters verächtlichem Blick standhielt. Sie machte sich nicht die Mühe, in seine Kopien zu schauen, doch sie wirkte nervös, als sei sie mit irgendetwas beschäftigt.
»Sie werden gleich hier sein. Ich habe euch eine halbe Stunde früher hergebeten, damit wir gut vorbereitet sind. Wir müssen unbedingt einer Meinung sein, wenn wir alles unter Dach und Fach bringen sollen.«
»Toller Trick«, bemerkte Emma trocken.
Carter ließ sich nicht beeindrucken. »Es ist ernst, Emma.«
»Bei dir ist alles ernst«, entgegnete sie, nahm die Papiere und fing an, sie durchzublättern. »Mal sehen, was du so vorhast. Oh, großartig. Überall steht der Name ›Carrera‹.« Sie schleuderte die Kopien auf den Tisch.
Andi, die spürte, dass eine Explosion unmittelbar bevorstand, versuchte zu vermitteln. »Ich werde mir deinen Plan anschauen, aber ich habe meine Meinung bezüglich der Carreras nicht geändert.«
»Es ist das Beste für die Firma«, beharrte Carter.
»Das Beste für die Firma?«, wiederholte Emma mit erhobener Stimme. »Was ist los mit dir, Carter? Du müsstest es doch eigentlich wissen. Greg hätte das niemals gutgeheißen.«
»Greg ist tot«, sagte Carter knapp. »Und wir müssen ein paar schwierige Entscheidungen treffen. Nägel mit Köpfen machen.«
»Greg ist tot, weil die Carreras ihn umgebracht haben«, platzte Emma heraus.
»Augenblick mal«, schaltete Andi sich ein.
Luke beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Warum behaupten Sie so etwas?«
»Bist du verrückt?«, brauste Carter auf. »Natürlich haben sie Greg nicht …«
»Du glaubt also wirklich, dass es ein ›Unfall‹ war?«, schrie Emma. »Müdigkeit am Steuer, zu viel Alkohol – dass ich nicht lache! Er ist diese Straße tausendmal gefahren, niemals hätte er in der Kurve das Lenkrad verrissen! Und jetzt bieten sie dir fünf Millionen?«
»Emma«, beschwichtigte Ben und wollte ihr beruhigend über den Arm streicheln, aber sie wich seiner Berührung aus.
»Das ist eine Angelegenheit zwischen meinem Bruder und mir! Ihm ist Gregs Tod doch gerade recht gekommen!«
Carter wurde blass. »Das ist nicht wahr.«
»Liebes, du solltest dich erst einmal beruhigen«, sagte Ben. »Ich weiß, das Ganze ist aufregend, und vielleicht hast du auch ein Gläschen getrunken, bevor du hergekommen bist …«
»Ich war noch nie im Leben so nüchtern.«
Schweigen senkte sich über den Konferenzraum. Alle starrten auf Emma. Endlich stieß sie, jedes einzelne Wort betonend, hervor: »Diese … Ganoven … haben … unseren … Bruder … umgebracht. Irgendwer hat ihn von der Straße abgedrängt, und ich werde – wir werden – auf keinen Fall irgendwelche Geschäfte mit ihnen machen. Nicht bei diesem Projekt und auch bei keinem anderen.« Inzwischen zitterte sie, ihre Wangen waren gerötet, die Hände zu Fäusten geballt.
»Woher wissen Sie das?«, fragte Luke.
»Sie weiß gar nichts«, gab Carter verärgert zurück. »Sie greift nach Strohhalmen. Was zum Teufel stimmt nicht mit dir, Emma? Ist dein Gehirn schon zerfressen von dem vielen Alkohol?«
Emma starrte ihn verletzt an.
»He«, sprang Ben ihr bei, »das ist jetzt wirklich nicht nötig.«
»Doch«, setzte sich Carter über Bens Einwand hinweg. »Emma, wir sind Geschwister. Du und ich. Wir sitzen in einem Boot. Wir brauchen die Carreras, um unsere Firma zu retten.«
»Du hast von Anfang an gedacht, du könntest mich auf deine Seite ziehen, Carter, aber das funktioniert nicht. Denk darüber nach und vor allem darüber, wie es dazu kommen konnte.«
»Und wie soll ich uns alle über Wasser halten? Wir haben kein Geld mehr!«
Emma wandte sich an Andi. »Wir machen keine Geschäfte mit denen.«
»Nein, das tun wir nicht«, pflichtete Andi ihr bei.
Carter versuchte dagegenzuhalten, aber Emma übertönte ihn: »Blake, dieser Bastard, hat mich gestern Abend angerufen.«
Bens Kopf fuhr herum. »Wie bitte?«
»Er hat mir schreckliche Angst eingejagt.«
»Hat er Sie bedroht?«, fragte Luke.
»Er hat mir lediglich klar zu verstehen gegeben, dass wir das Geschäft mit ihnen abschließen sollen.« Sie funkelte Carter aufgebracht an. »Also lass dir etwas einfallen, denn ich sterbe lieber, als mich mit diesen Scheißkerlen zusammenzutun.« Entschlossen schob sie ihren Stuhl zurück und strebte zur Tür. Ben sprang auf und folgte ihr.
»Warte, Em!«, rief Carter hinter ihr her. »Du kannst doch nicht einfach gehen!«
»Doch, kann ich«, gab seine Schwester zurück, ohne sich umzudrehen, und stürmte aus dem Konferenzraum. Ben, der stehen geblieben war, warf einen entschuldigenden Blick in die Runde und eilte seiner Frau nach. Ihre Schritte verhallten, dann hörte Andi das leise Ping! des Aufzugs.
»Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?« Carter warf den Kopf zurück und schloss für eine Sekunde die Augen, als könne er so einen anderen Ausgang seines Gesprächs mit Emma heraufbeschwören. »Nüchtern, dass ich nicht lache! Man muss schon sturzbesoffen sein, um sich so aufzuführen.«
»Ich bin nicht sturzbesoffen, trotzdem pflichte ich ihr voll und ganz bei«, ließ sich Andi vernehmen.
»Glaubst du etwa auch, dass die Carreras hinter Gregs Unfall stecken? Ach komm schon, Andi. Das kann ich mir kaum vorstellen.« Noch bevor Andi etwas erwidern konnte, ertönte von den Aufzügen ein neuerliches Ping!.
»Na großartig«, murmelte Carter. »Sie sind da. Und nun? Was sollen wir ihnen sagen?« Plötzlich klang er verzweifelt. »Wir müssen den Vertrag mit ihnen abschließen, Andi. Das ist unerlässlich!«
Sie schüttelte den Kopf. Was genau mochte Blake zu Emma gesagt haben? Die Nachricht, die sie heute Morgen in dem Weidenkranz gefunden hatte und die so viel subtiler war als die brachialen Einschüchterungstaktiken der Carreras, fiel ihr ein. Sie dachte an ihre Begegnung mit Brian im Fitnessstudio. Nein, die feigen Nachrichten hatten weit mehr Finesse, eine feine Spur von Arroganz, die nicht zu den Carreras passte.
Andi hörte Schritte auf dem Gang, die sich dem Konferenzraum näherten, und wappnete sich gegen den unausweichlichen Showdown. Carter holte tief Luft. Schweigend schauten sie zur Tür.
In der Scott und Mimi Quade auftauchten.
»Was zum Teufel …«, blaffte Carter. Sein Handy summte, um eine Textnachricht anzukündigen. Verwirrt zog er es aus der Hosentasche und warf einen Blick darauf. »Auch das noch«, knurrte er. »Der Anwalt steckt im Stau fest.«
»Wir müssen reden«, bemerkte Scott kalt. Sein Blick schweifte von Carter zu Andi und blieb zuletzt an Luke hängen. Er runzelte die Stirn, anscheinend gefiel es ihm nicht, dass noch jemand da war. Mimi schien sich am liebsten verkriechen zu wollen. Nach wie vor trug sie ihren Babybauch zur Schau. Scott warf sich in die Brust und verkündete: »Wir haben ein Problem. Euer Problem.«
Mimi wimmerte leise. Scott griff nach ihrem Arm und drückte ihn, als wolle er sie stärken.
»Es gibt kein Problem«, widersprach Luke gelassen, noch bevor Carter etwas entgegnen konnte. »Weil es keine Schwangerschaft gibt.«
Ohne den Blick von Carter zu wenden, beharrte Scott: »Mimi bekommt ein Kind von Greg.«
»Luke ist euch auf die Schliche gekommen«, sagte Carter ruhig.
Scott blinzelte, doch er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.
»Ihr Bruder hat meine Schwester geschwängert.«
»Warum fragen wir nicht Mimi?«, schlug Luke vor.
Alle starrten Mimi an, die heftig anfing zu zittern.
Schluchzend riss sie ihren Arm weg und stammelte: »Ich habe ihn so geliebt, aber das ist euch allen egal. Er war mein Ein und Alles!«
»Alles, nur nicht der Vater Ihres Kindes«, bemerkte Carter angewidert.
Andi empfand Mitleid mit Mimi. Ja, sie hätte eigentlich wütend auf sie sein sollen, aber das gelang ihr nicht. »Mimi«, begann sie deshalb, aber Mimi fiel ihr ins Wort.
»Ich war schwanger, und ich wollte das Baby so sehr! Aber dann habe ich es verloren.« Mimi schluchzte nun so heftig, dass sie beinahe hyperventilierte.
»Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben!«, tobte Scott, das Gesicht tiefrot. An seine Schwester gewandt, fuhr er beruhigend fort: »Alles wird gut, Liebes. Wir werden diese verfluchte Bande vor Gericht zerren. Die Wrens müssen für dich bezahlen.«
»Aber … aber ich will doch bloß Greg zurückhaben!«, stammelte Mimi.
»Du hast verloren, Quade«, stellte Carter zufrieden fest. »Und nun verschwinde und nimm deine schwangere Schwester mit. Wir müssen arbeiten.«
»Ihr Wrens werdet blechen«, beharrte Scott. »Ich weiß nämlich so einiges über euch.« Mit blitzenden Augen musterte er erst Carter, dann Andi. »Ihr alle. Ihr seid keine Heiligen, und das hier ist kein verdammter Elfenbeinturm. Greg, dieser verlogene Bastard! Er war genauso übel wie ihr alle.«
»Raus!«, befahl Carter mit zusammengebissenen Zähnen, aber Scott dachte gar nicht daran, einen Rückzieher zu machen. »Ihr wisst, dass er nicht einfach so in den Abgrund gerast ist, oder? Das war kein Unfall!«
Andi starrte ihn an. Das konnte doch nicht wahr sein! Erst Emma, jetzt Scott.
Carter ging um den Tisch herum auf Quade zu. »Wir hören Theorien wie diese nicht zum ersten Mal.«
Luke stand auf.
»Ihr habt alle Blut an den Händen.« Scott fasste die heulende Mimi erneut am Arm und zog sie zur Tür hinaus. Noch auf dem Weg zum Aufzug konnten sie ihn vor sich hin fluchen hören: »Ihr gottverdammten Wrens. Ihr habt immer schon geglaubt, euch würde die ganze Welt gehören. Aber ich habe nichts vergessen – nichts!«
Der Aufzug pingte, kurz darauf war Mimis Schluchzen verstummt.
»Was sollte das?«, fragte Andi.
»Er will uns erpressen, das ist alles.« Carter richtete seine Krawatte und schaute Luke an. »Zum Glück haben Sie herausgefunden, dass Mimi Quade die Schwangerschaft nur vorgetäuscht hat. Danke.«
»Sie hatte eine Fehlgeburt«, korrigierte Luke.
Carter warf ihm einen finsteren Blick zu. »Trotzdem hat sie anschließend so getan, als würde sie ein Kind bekommen.«
»Sie hat Greg geliebt«, warf Andi ein.
»Ja, eine Runde Mitleid für die arme Mimi«, schnauzte Carter. »Wo zum Teufel bleiben die Carreras?«
Seine Worte hingen noch in der Luft, als der Aufzug neue Besucher ankündigte.
Andi drückte ihr Rückgrat durch. Zwei Minuten später schlenderte Blake Carrera zur Tür herein. Mit ausgestreckter Hand trat Carter auf ihn zu, ein einladendes Lächeln auf dem Gesicht.
»Entschuldigen Sie die Verspätung.« In Blakes Stimme schwangen keinerlei Emotionen mit.
»Was ist mit Ihrem Bruder?«
»Er schafft es nicht. Hat Probleme mit seinem Wagen. Aber das macht nichts. Ich komme auch allein klar.« Seine Augen schweiften zu Andi und Luke, dann zurück zu Carter. »Wo ist der Anwalt?«
»Steckt im Stau fest.«
»Ihre Schwester auch?«
»Sie musste schon wieder gehen. Es ist ihr etwas dazwischengekommen.«
Eine dunkle Augenbraue schoss in die Höhe, was Blakes Narbe an der Schläfe betonte. »Und was?«
»Eine private Angelegenheit. Aber bitte sehr, nehmen Sie doch Platz.« Carter zog einen Stuhl für Blake heran.
»Wozu die Umstände?«, fragte Andi. Obwohl sie innerlich bebte vor Furcht, nahm sie all ihren Mut zusammen und fuhr fort: »Es hat sich nichts geändert. Emma und ich werden weder heute noch ein anderes Mal irgendwelche Papiere unterzeichnen – Anwalt hin oder her. Im Interesse von Wren Development haben wir beschlossen, unsere Ziele allein zu verfolgen.«
Carrera musterte sie schweigend, während Carter aussah, als würde er jeden Augenblick explodieren. »Sie können uns nicht umstimmen, ganz gleich, wie sehr Sie uns unter Druck setzen, bestechen oder einzuschüchtern versuchen. Emma hat uns erzählt, Sie hätten sie angerufen und ihr gedroht.«
»Wovon reden Sie?«, fragte Blake. Seine Augen waren eiskalt.
»Wir werden mit Ihnen keine Geschäfte machen«, wiederholte Andi mit weit mehr Selbstvertrauen, als sie in Wirklichkeit empfand.
»Andi«, warnte Carter. »Wir sollten uns anhören, was Mr Carrera zu sagen hat.«
»Er verschwendet nur seinen Atem. Und meine Zeit.« Obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug und ihre Hände feucht waren, brachte sie ein kühles Lächeln zustande.
Blake wandte sich wieder Carter zu. »Sagten Sie nicht, Sie würden sich darum kümmern?«
»Das werde ich auch.«
»Meine Herren, ich denke, wir sind hier fertig. Sie haben gehört, was Mrs Wren gesagt hat«, schaltete sich Luke ein.
Carter starrte ihn erbost an. »Wer leitet dieses Meeting, Denton?«
Luke antwortete nicht, und das war auch gar nicht nötig. Carrera und er musterten einander abschätzig, die Luft im Raum knisterte förmlich vor Spannung. Andi warf Luke einen besorgten Blick zu.
»Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass Sie sich mit Greg Wrens Witwe zusammengetan haben«, sagte Blake. »Ich dachte: Nein, nicht Denton, nicht der Typ, der einen so ausgeprägten Gerechtigkeitssinn an den Tag legte, als es um seinen Expartner Bolchoy ging. Aber sehen Sie sich an: Jetzt haben Sie endlich herausgefunden, wo das Gewinnerteam steht. Eine reiche Witwe zu trösten ist ein cleverer Schachzug. Ich bewundere das.« Er grinste schmierig. Andi sah, wie Luke die Hände zu Fäusten ballte.
»Sie wissen, wo die Tür ist«, presste Luke mit schmalen Lippen hervor.
»Nun, warten Sie doch eine Minute.« Carter trat zwischen die beiden Männer.
Voller Panik, es könne tatsächlich zu einer Schlägerei kommen, sprang Andi auf und griff nach Lukes Hand. »Lass uns gehen.«
»Stopp!«, blaffte Carter. »Du kannst hier nicht einfach hinausspazieren.« Er wandte sich an Blake. »Ich werde mit Emma reden und sie zur Besinnung bringen, das verspreche ich Ihnen.«
»Unsinn.« Andi zog Luke zur Tür. »Meine Schwägerin und ich lassen uns nicht umstimmen: Wir werden mit Ihnen keine Geschäfte machen, das haben wir Carter klipp und klar zu verstehen gegeben. Immer wieder.«
Zögernd folgte Luke ihr hinaus auf den Gang.
»Wir haben zu tun, Brian und ich!«, rief Blake ihnen hinterher. »Wir können es uns nicht leisten, unsere Zeit mit den Wrens zu verschwenden. Wenn Sie Krieg wollen – den können Sie haben. Allerdings haben wir auch andere Dinge zu erledigen. Sie sind nicht der einzige Fisch im Meer!« Andi drückte auf den Aufzugknopf. »Oder sollte ich ›kleiner Vogel‹ sagen?«
Sie wirbelte herum, doch Luke blieb ganz ruhig.
»Hast du gehört, was er gesagt hat?«, flüsterte sie, nachdem sich die Aufzugtüren hinter ihnen geschlossen hatten.
»Jedes einzelne Wort.«
»Hätten wir ihn nicht nach der Karte fragen sollen? Nach Trini?«
Unten durchquerten sie das Foyer und traten hinaus in die frische Brise, die die braunen Blätter über den Parkplatz wirbelte.
Erst als sie in ihrem Tucson saßen, sagte er: »Ich würde damit noch warten.«
Andi ließ den Motor an. »Glaubst du, die Carreras haben Trini umgebracht? Warum? Weil sie ein Vogel ist?«
»Das passt einfach nicht zusammen«, stellte er fest. »Alles, was sie tun, dient einem finanziellen Zweck. Das, was die Carreras wollen, ist Geld, viel Geld.«
»Aber was sollte die Bemerkung mit dem kleinen Vogel?« Andis Stimme wurde schrill, und sie umfasste das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Entspann dich, Andi, entspann dich …
»Ich habe keine Ahnung.«
»Ich habe den Fehler gemacht, mich bei unserer letzten Begegnung selbst so zu nennen … Vielleicht machen sie sich einfach nur über mich lustig, indem sie mir die Worte im Munde verdrehen.«
»Soll ich fahren?«, fragte er, als Andi kurz auf den Kies des Randstreifens geriet.
»Entschuldige. Nein, nein, es geht schon.«
Konzentriert legte sie die restliche Strecke zurück, doch sobald sie zu Hause waren, fragte sie: »Du glaubst also nicht, dass die Carreras hinter diesen seltsamen Nachrichten stecken?«
»Du etwa?« Er durchquerte mit großen Schritten das Wohnzimmer, um den Fernseher einzuschalten. Soeben begannen die Mittagsnachrichten.
Andi ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, dann sagte sie: »Nein, auch wenn ich nicht weiß, was das zu bedeuten hat. Wer sonst könnte einen Groll gegen mich hegen?«
»Quade? Er hat es auf jeden Fall auf die Wrens abgesehen.«
Andi schüttelte den Kopf, doch dann fiel ihr wieder ein, womit Scott bei seinem unrühmlichen Abgang gedroht hatte. Er wisse etwas über die Wrens, mit dem er sie unter Druck setzen könne. Emma hatte ihn als »Seeratte« bezeichnet, womit sie jemanden meinte, der mit den reichen Sommerurlaubern abhing, um sich deren Brosamen einzuverleiben. Armselige Typen, ständig auf der Suche nach dem großen Geld.
Luke zog seine Jacke aus und warf sie neben den Schlafsack auf die Couch.
Andi riss sich zusammen. Sie brauchte nicht nervös zu sein. Sie war zu Hause. Mit Luke. In Sicherheit. Seufzend ließ sie sich aufs Sofa fallen und atmete den Duft des Morgenkaffees ein, der immer noch in der Luft hing, vermischt mit dem leichten Geruch des Kaminfeuers von vor ein paar Tagen. Mit einem neuerlichen Seufzer strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte, die Ereignisse des Vormittags zu sortieren. Was natürlich unmöglich war – so vieles ließ sich nicht so leicht begreifen.
Luke zog die in dem Gefrierbeutel verpackte Nachricht vom Morgen aus der Tasche und betrachtete sie.
In dem Moment erschien Pauline Kirbys Gesicht auf dem Bildschirm. Die Reporterin stand unter einem bleigrauen Himmel neben einem großen, ebenfalls bleigrauen Fluss.
Luke sagte: »Ich würde gern mit der Polizei reden, und zwar mit Detective Rafferty, nicht mit Detective Thompkins. Mit dieser Art von Polizisten hab ich mich oft genug rumgeschlagen. Sie lassen sich nicht gern anstupsen, und wenn doch, werden sie unausstehlich. Selbst wenn der Dicke zu dem Schluss gelangt, dass Trini ermordet wurde, wird er nicht in die Gänge kommen, und bei einem Fall wie diesem müssen wir unbedingt schnell sein. Wenn sich die Vogel-Nachricht auch auf Trini bezieht, wird es höchste Zeit, etwas zu unternehmen. Wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt, bevor noch etwas passiert.«
»Mir, meinst du, oder?«
Luke nickte, den Blick auf den Fernseher geheftet. Pauline stand dicht am Ufer … eines Sees? Wind zerrte an ihrer sonst stets tadellosen Frisur. »Gregs Tod hat euch alle ins Chaos gestürzt. Wäre Carter nicht gewesen, wäre das Bauprojekt den Bach runtergegangen, denn Emma hat ihre eigenen Probleme, und du warst in deiner Trauer gefangen.«
»Ich bin durch die Gegend gelaufen wie ein Zombie«, gab Andi zu.
»Das wollen die Carreras ausnutzen. Und sie sind stinksauer, weil das nicht klappt.«
»Aber warum musste Trini sterben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Aufdruck auf der Folienverpackung übersehen hat.«
Luke deutete auf den Bildschirm. Soeben wurde ein Leichensack in einen Rettungswagen verladen. Pauline blickte direkt in die Kamera und sagte: »… Polizei gibt die Identität der Toten erst bekannt, wenn die nächsten Angehörigen benachrichtigt sind, aber wir haben erfahren, dass eine Frau aus der Gegend von Gresham vermisst wird. Christine Tern Brandewaite. Tern hatte Spätschicht und wurde gestern am späten Abend zuletzt von ihren Kollegen lebend gesehen.«
»Wir müssen diesen Bobby, Trinis Freund, finden«, sagte Luke, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden.
Andi stellte den Ton lauter. »Was ist denn?«, fragte sie, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit derart mit Beschlag belegte.
Eine Möwe flog dicht über Pauline Kirbys zerzauste Frisur hinweg und stieß einen lauten Schrei aus. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde Christine Tern Brandewaite ermordet. Die Polizei hat bestätigt, dass das Opfer mehrfach mit einem Elektroschocker angegriffen wurde. Vermutlich war die Frau bereits bewusstlos, als sie ins Wasser geworfen wurde. Sollte jemand Näheres wissen, möge er sich bitte telefonisch bei der Polizei oder bei unserem Team von Channel Seven melden.«
»Tern …« Luke schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Kanntest du sie?«, fragte Andi mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube.
»Ich habe keine Ahnung, wie sie sich schreibt, aber sie heißt wie ein Seevogel – eine Seeschwalbe, um genau zu sein.«
»O Gott.« Andi starrte auf den Fernseher.
»Das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte Luke und sprang auf.
»Was hast du vor?«, wollte Andi wissen.
»Ich werde Detective Rafferty anrufen.«
Kapitel dreiundzwanzig

Wo warst du?«, fragte Gretchen September, als diese ins Präsidium zurückkehrte.
»Ich war in Hood River, um den Pattens einen Besuch abzustatten. Du weißt schon, die Mieter von Elias Mamet, deren Sohn ein Drogenproblem hatte.«
»Ich weiß, wer die Pattens sind«, gab Gretchen ungeduldig zurück. »Aber was ist mit der Leiche im Steinbruch? George sagt, du hast den Fall übernommen.«
September warf George einen Blick zu. Wie immer saß er wie festgetackert auf seinem Schreibtischstuhl, vertieft in das, was er auf dem Monitor vor sich sah. »Den Fall bearbeitet das Büro des Sheriffs von Winslow County. Barb Gillette hat mich um Amtshilfe gebeten, deshalb bin ich zu Immobilien Sirocco gefahren, wo die Tote als Empfangssekretärin arbeitete.«
»Da waren wir doch erst letzte Woche«, stellte Gretchen fest. »Dann ist die Elfe in Grün also die Tote im Steinbruch?«
»Ja.« September nickte. »Ich hab versucht, dich anzurufen, aber du warst gestern nicht zu erreichen«, sagte September. »Ich habe lediglich die Leute des Sheriffs unterstützt.« Sie brachte Gretchen auf den aktuellen Stand, berichtete von der Kassette, die Tracy in einer ihrer Schreibtischschubladen versteckt hatte und die vermutlich Nachschlüssel enthielt, mit denen sie sich unbefugt Zutritt zu den Häusern der Klienten verschaffte. Zumindest war das der Verdacht, den Edie Tindel hegte. September schloss mit den Worten: »Aber das geht uns im Grunde nichts mehr an. Wenn du über neue Fälle sprechen möchtest, wende dich bitte an George.«
»Ich hab doch gesagt, dass du meinen Fall haben kannst.« George wandte sich von seinem Computer ab und warf September einen kühlen Blick zu.
»An welchem Fall arbeitest du denn?«, wandte sich Gretchen an George.
»Sag du’s ihr, Nine. Du kennst dich da doch eh besser aus.«
September musste sich große Mühe geben, sich eine bissige Erwiderung zu verkneifen. Die bevorstehenden Personalkürzungen zerstörten rasant das ehedem freundschaftliche Verhältnis der Detectives untereinander, das die Arbeit im Laurelton PD so angenehm gemacht hatte. Genervt ließ sich September auf ihren Schreibtischstuhl sinken und erzählte Gretchen kurz und knapp von dem mysteriösen Tod Trinidad Finchs, anscheinend verursacht durch einen anaphylaktischen Schock nach dem Verzehr eines Energieriegels mit Heuschreckenmehl.
»Heuschreckenmehl?« Gretchen verzog angewidert das Gesicht.
»Heuschrecken sind für Leute mit Schalentierallergie absolut gefährlich«, erläuterte September.
»Das bedeutet aber noch lange nicht, dass es sich um einen Mord handelt«, warf George ein.
»Und was denkst du?«, wollte Gretchen von September wissen.
Es kam selten vor, dass sich ihre starrköpfige Partnerin die Zeit nahm, sich nach Septembers Meinung zu erkundigen, deshalb überlegte sich September ihre Antwort gut. »Kennst du Luke Denton? Den Expartner von Detective Ray Bolchoy?«
»Den Namen hab ich schon mal gehört. In einem Interview mit Pauline Kirby, glaube ich.«
»Nine, unser Medienliebling«, frotzelte George. »Ein paarmal im Fernsehen, und Kirby will nur noch sie. Die zwei sind die besten Freundinnen.«
»Wenn du ein Problem damit hast, spuck’s aus, George«, fauchte September. »Ich habe mich nicht um die Interviews gerissen, das weißt du genau!«
Er zuckte zusammen und blickte sie gespielt verletzt an. »Da ist aber jemand empfindlich.«
Gretchen stöhnte genervt. »Könntet ihr mir bitte mal erklären, was hier eigentlich los ist?«
»Wenn der Gerichtsmediziner feststellt, dass es sich um Mord handelt, dann ist es auch Mord. Da kann ja jeder kommen und irgendwelche Behauptungen aufstellen«, steckte George seine Linie ab.
September zeigte ihm die kalte Schulter und wandte sich an Gretchen: »Denton war am Tatort, in der Wohnung des Opfers. Er hat Trinidad Finchs Tod der Neun-eins-eins gemeldet.«
»Wieso war er in ihrer Wohnung?«
»Er arbeitet für die Wrens von diesem Bauunternehmen, Wren Development … Habe ich das richtig verstanden, George?«
Thompkins nickte.
»Eine der Wrens war mit dem Opfer befreundet …«
»Andrea Wren«, ergänzte George.
»Sie hat vergeblich versucht, Finch zu erreichen«, fuhr September fort, »und als sie anfing, sich Sorgen zu machen, ist sie zur Wohnung ihrer Freundin gefahren, hat den Privatdetektiv angerufen und gemeinsam mit ihm mithilfe eines Ersatzschlüssels die Wohnung betreten. Dort haben sie das Opfer entdeckt. George kann dir sicher noch mehr erzählen.«
»Bevor der Bericht der Spurensicherung da ist, gibt es nichts zu erzählen«, widersprach George.
»Was hast du jetzt vor?«, fragte Gretchen ihre Partnerin, die, ihr aufgeschlagenes Notizbuch neben sich, angefangen hatte, auf ihre Computertastatur einzuhämmern.
»Ich übertrage meine Notizen und versuche, eine Zeitachse für den Vermisstenfall Lance Patten zu erstellen. Er verschwand kurz nach Beginn seines letzten Highschooljahres.«
»Der Junkie?«, hakte Gretchen nach.
»Genau. Ich habe seine Eltern nach seinem Drogenmissbrauch gefragt. Sie würden ihn nicht als ›süchtig‹ bezeichnen, aber sie sind nun mal seine Eltern und daher wahrscheinlich voreingenommen. Er hat Marihuana konsumiert und gelegentlich härtere Sachen. Außerdem habe ich mit Tommy Burkey telefoniert und herausgefunden, dass er mit einem gewissen ›Laser‹ befreundet war. Auch wenn die Eltern dies nicht bestätigen, bin ich mir ziemlich sicher, dass es sich bei Laser und Lance um ein und dieselbe Person handelt. Maury Patten hat mir erzählt, sein Sohn sei in einer Clique gewesen, in der sich die Kids häufig Spitznamen gaben. Außerdem sagte er, Lance sei manchmal mit seinem Pferd zum Schultz Lake geritten, wo er ebenfalls Freunde hatte. Ich habe beide Elternteile nach Davinia Singleton gefragt, aber sie stellten sich taub und blind.« September zuckte die Achseln. »Ist ja klar, dass sie nichts Schlechtes über ihren Sohn hören und sagen wollen.«
»Du hättest mich mitnehmen sollen«, bemerkte Gretchen vorwurfsvoll.
September nickte, aber sie verzichtete darauf zu erwähnen, dass Gretchen ihr die Fahrt ohnehin ausgeredet hätte, weil der Fall sie nicht interessierte. »Da ist noch etwas anderes«, fügte September hinzu.
»Und was?«
»Bei der Familie mit dem Wohnmobil handelt es sich um die Kirkendalls. Sie hatten das Haus direkt vor den Pattens von Mamet gemietet. Ihre Tochter Wendy wurde erdrosselt und in den Schultz Lake geworfen. Das Verbrechen wurde niemals aufgeklärt.«
Gretchen runzelte die Stirn. »Der Fall kommt mir irgendwie bekannt vor.«
»Das dachte ich auch, deshalb habe ich nachgeschaut. Wendy Kirkendall wurde mit einem Weidenzweig stranguliert.«
»Richtig! Das war’s!« Gretchen kniff die mandelförmigen blauen Augen zusammen. »Gibt es eine Verbindung zwischen Lance und Wendy?«
»Ich glaube nicht, dass sie einander kannten. Sie war ja schon tot, als die Pattens in die Aurora Lane zogen. Allerdings nehme ich stark an, dass die Knochen zu Lance gehören, und sollte das tatsächlich der Fall sein, dann haben dort innerhalb kurzer Zeit gleich zwei Verbrechen stattgefunden, Nathan Singletons ›Unfall‹ nicht mit eingerechnet. Es wurde nie eindeutig geklärt, ob es sich um Mord oder Selbstmord handelte.«
»Lance muss derjenige gewesen sein, der mit Davinia Singleton ins Bett stieg, auch wenn die Eltern das nicht zugeben wollen.«
September nickte. »Kann sein.«
»Du klingst nicht überzeugt. Glaubst du nicht, dass Davinia ihn als Toyboy benutzte?«
»Sie hatte eine Affäre, so viel steht fest, und Kitsy Hasseldorn hat sie eine Cougar genannt, aber Anna Liu beschrieb den Jungen als impertinent, flirtfreudig und aus reichem Hause stammend … Das passt nicht zu meinem Bild von Lance. Seine Familie ist alles andere als reich …«
Gretchen dachte nach. »Diese Immobilientussi hat erwähnt, dass der Junkie mit einer Gruppe von Jugendlichen herumhing, die nicht gerade durch ein gepflegtes Äußeres auffiel. Hat sie nicht behauptet, dass einer von ihnen Geld besaß, obwohl alle gleich aussahen – Baggy-Jeans und Kapuzenpullis?«
September nickte. »Wir müssen unbedingt mehr über Lance Pattens Kumpel herausfinden. Und über den Mord an Wendy Kirkendall.«
Sie warf George, der unübertroffen war, was die Recherche anbelangte, einen Blick zu.
Während September und Gretchen noch sprachen, klingelte sein Telefon. »Thompkins«, meldete er sich, dann hörte er konzentriert zu. Er selbst sagte kaum etwas. September bekam lediglich die Worte »Teamspieler« und »Schach« mit und wurde neugierig. Auch Gretchen verstummte und lauschte unverfroren.
Endlich legte George auf und sah seine Kolleginnen ungehalten an. »Ich arbeite«, sagte er, als hätten sie ihm einen Vorwurf gemacht.
Gretchen hob abwehrend die Hände.
George schürzte die Lippen. »Eine Teilnehmerin aus einem von Trinidad Finchs Pilates-Kursen hat sich gemeldet und mir erzählt, dass vor ein paar Monaten ein neuer Kursteilnehmer aufgekreuzt ist, der ganz offensichtlich eine Schwäche für unser Opfer hatte. Er hat nicht viel gesagt, doch er hat erwähnt, dass er gern spiele. Die Kursteilnehmerin hat ihn gefragt, was genau er damit meine, und er antwortete, er sei unter anderem ein leidenschaftlicher Schachspieler. Er war ausgesprochen charmant, und sie fand ihn süß, obwohl er ein Toupet trug …« George zuckte die Achseln. »Manchen Frauen scheint das nichts auszumachen.«
»Konnte er bei Finch landen?«, fragte Gretchen.
»Anscheinend. Die Kursteilnehmerin meint, sie seien zusammengekommen.«
»Hat sie einen Namen genannt?«, wollte September wissen.
»Laut der Kursteilnehmerin heißt er Robert. Ich habe das mit der Teilnehmerliste abgeglichen, die mir das Studio zur Verfügung gestellt hat. Darauf steht ein gewisser Robert Fischer. Ich gehe davon aus, dass er der Freund ist, mit dem sich Trinidad Finch am Abend treffen wollte. Jarrett Sellers behauptet, ›Bobby‹ habe Finch versetzt. Er habe versucht, den Lückenbüßer zu spielen und selbst bei ihr zum Zug zu kommen – allerdings vergeblich. Andrea Wren, die Schwester von Sellers, hat bestätigt, dass ihre Freundin mit einem Bobby zusammen war.«
»Der Name Robert passt. Haben wir eine Adresse?«, erkundigte sich Gretchen.
»Nur eine falsche«, antwortete George.
»Hm. Das ist verdächtig.« Inzwischen war September überzeugt, dass bei Trinis Tod Fremdeinwirkung mit im Spiel war. »Haben wir ein Foto von dem Kerl?«
»Nö.« George schüttelte den Kopf.
»Besitzt das Studio denn keine Kameras?«
»Doch, aber nur draußen. Ich habe bereits eine Kopie von den Aufnahmen des letzten Monats angefordert.« George klang wenig begeistert, was ihm September nicht zum Vorwurf machen konnte. Stundenlang Videomaterial zu sichten war nicht gerade ein Zuckerschlecken.
»Dann tendierst du jetzt also auch dazu, den Fall als Mord einzustufen?«, stellte Gretchen fest.
George nickte bedächtig.
»Na schön, dann wenden wir zwei uns mal wieder Mr Knochen zu.« Gretchen drehte sich zu September um. »Lass uns ein paar Typen um die dreißig aufspüren, die als Teenies in einer ›Clique von Gammlern‹ in der Aurora Lane abhingen.«
Erstaunt und erfreut zugleich, dass ihre Partnerin wieder mit an Bord zu sein schien, griff September erneut nach Jacke und Tasche. »Oder am Schultz Lake.«
»Wohin fahren wir zuerst?«
»Zu den Kirkendalls. Sie wohnen in Laurelton und haben anscheinend kein Telefon, also werden wir ihnen einen unangemeldeten Besuch abstatten.«
»Ich fahre«, sagte Gretchen.
Kaum waren sie in ihren Dienstjeep gestiegen, klingelte Septembers Handy. Die Nummer kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sie nicht zuordnen. »Rafferty«, meldete sie sich.
»Detective, hier spricht Luke Denton.«
»Hallo, Mr Denton.« September bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen, und warf Gretchen einen vielsagenden Blick zu. »Wenn es um den Fall mit dem Heuschreckenmehl geht, ist Detective Thompkins nach wie vor der ermittelnde Detective …«
»Trinidad Finch wurde definitiv ermordet«, unterbrach er sie. »Das sagen mir mein Bauch und ein paar andere Dinge. Allerdings möchte ich etwas anderes mit Ihnen besprechen.«
»Okay …«
»Andi bekommt Drohbriefe. Deshalb hat sie mich engagiert.«
»Andrea Wren bekommt Drohbriefe«, wiederholte September für Gretchen.
»Ja«, bestätigte Luke.
»Und Sie glauben, dass diese etwas mit dem Tod von Miss Finch zu tun haben?«
»Gut möglich. Genauso möglich ist jedoch, dass es sich um zwei völlig verschiedene Fälle handelt, die rein zufällig größere Überschneidungen aufweisen.«
»Ich kann Ihnen nicht folgen.«
»Andi und Trini heißen beide mit Nachnamen wie ein Vogel. Wren und Finch – Zaunkönig und Fink. Die Drohbriefe spielen mit diesen Namen. Die erste Nachricht wurde in Andis Cottage, im Schlafzimmer, hinterlegt und lautet: ›Kleine Vögel müssen fliegen.‹ Die zweite landete auf dem Postweg in ihrem Büro: ›Zu schade, wenn kleine Vögel sterben müssen.‹ Diese Nachricht traf genau an dem Tag ein, an dem Trinidad Finch an einem anaphylaktischen Schock starb – ermordet wurde.«
September klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulterblatt, zog ihr Notizbuch aus der Tasche und schrieb eilig mit, während Gretchen vom Parkplatz fuhr und sich in den Verkehr einordnete. »Könnten Sie das bitte noch einmal sagen?« Denton wiederholte seine Worte, und September schrieb den genauen Wortlaut der Drohbriefe mit. »Sie glauben, die zweite Nachricht bezieht sich auf Miss Finch?«
»Es sieht ganz danach aus. Heute früh fanden wir nämlich eine dritte Nachricht vor, an Andis Haustür.« Er räusperte sich und sagte mit einem Anflug von Ironie in der Stimme: »Ich denke, diese dritte Nachricht war auf mich gemünzt. ›Kleine Vögel sollten vorsichtig bei der Partnerwahl sein. Ts, ts, ts. So etwas wie Treue kommt in der Natur nicht vor. Du solltest wissen, welche Löcher er sonst noch stopft. Sei vorsichtig. Auch Seevögel können sterben.‹«
September schrieb eifrig mit. Nach einem kurzen Moment fragte sie: »Seevögel?«
»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, aber ich habe eine Theorie …« September hörte eine Frauenstimme im Hintergrund, dann korrigierte sich Denton: »Wir haben eine Theorie.«
»Und die lautet?«
Gretchen warf einen Blick auf Septembers Notizen, dann schaute sie sie fragend an. September drückte auf die Lautsprechertaste.
»Vielleicht klingt das verrückt, aber heute hat Pauline Kirby in den Nachrichten über den mutmaßlichen Mord an einer Frau berichtet, die man mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt und anschließend in den Columbia River geworfen hat. Die Medien gehen davon aus, dass es sich bei dem Opfer um eine gewisse Christine Tern Brandewaite handelt, die seit dem späten gestrigen Abend vermisst wird. Wenn die Informationen von Pauline Kirby richtig sind und die Frau mit Nachnamen tatsächlich ›Tern‹ heißt, haben wir es hier mit einem Seevogel, genauer gesagt mit einer Seeschwalbe zu tun.«
September erstarrte. »Dann hätte sich diese dritte Nachricht auf Christine Tern Brandewaite bezogen? Ist das Ihre ›verrückte Theorie‹?«
Denton bejahte.
»Besteht irgendein Zusammenhang zwischen Mrs Wren und Miss Tern?«
»Nein. Abgesehen davon, dass ihre Nachnamen Vogelnamen sind. Detective, ich bin überzeugt davon, dass es sich um Mord handelt, genau wie bei Trinidad Finch.«
»Ich würde mir diese Nachrichten gern ansehen«, sagte September.
»Wenn du da mal nicht mit George aneinandergerätst«, murmelte Gretchen.
»Dennoch muss ich noch einmal betonen, dass Detective Thompkins der leitende Ermittler in diesem Fall ist«, fügte September leicht gepresst hinzu.
»Er glaubt nicht an einen Mord«, entgegnete Denton rundheraus.
»Mittlerweile tendiert er immer mehr zu dieser Annahme«, widersprach September.
»Verdammt noch mal, ich weiß, wie das läuft, Detective Rafferty. Er wird den Fall als Unfall abtun, was ja auch weitaus bequemer ist.«
»Das würde ich so nicht behaupten.«
»Mir fehlt einfach die Zeit, ihn zu überzeugen, und im Grunde ist mir das auch gleich. Ich ermittle ohnehin auf eigene Faust. Ich wollte bloß, dass Sie davon wissen.« Damit legte er auf.
»Verdammt«, knurrte September.
Gretchen warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu. »Ein ehemaliger Detective des Portland PD, der sich in Georges Fall einmischt. Na, das wird ihm gefallen.«
»Vielleicht sollte ich ihm das besser mitteilen.« September wählte Georges Nummer, und als er dranging, fragte sie: »Wäre es möglich, dass du die Fälle durchgehst, in denen jemand ermordet wurde, der mit Nachnamen heißt wie ein Vogel?«
»Wie bitte?«, schnaubte George.
»Vogelnamen. Wie Fink, Star oder Rotkehlchen.«
»Wieso?«
»Tu’s einfach!«, rief Gretchen laut. »Es hat mit deinem Fall zu tun.«
»Ihr wollt, dass ich Mordfälle recherchiere, bei denen das Opfer mit Nachnamen wie ein Vogel heißt?«, vergewisserte er sich.
»Exakt. Und da gibt es noch etwas, was du wissen solltest«, fuhr September fort.
»Aber das erzählen wir dir später!« Gretchen bedeutete September, das Gespräch zu beenden, dann sagte sie: »Lass Denton nur machen. Wenigstens ermittelt er vor Ort, und das kann man von George nicht gerade behaupten.«
 
»Was hat sie gesagt?«, fragte Andi, die sich neben Luke aufs Sofa gekuschelt hatte.
»Genau das, was ich erwartet hatte. Es ist ja auch eine wilde Theorie, das ist mir klar. Aber wenigstens weiß das LPD jetzt von den Drohbriefen.«
»Du hast weder die Carreras noch Scott Quade erwähnt.«
»Das werde ich beim nächsten Mal tun.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Andi und schaute von ihm zur Schlafzimmertür und zurück.
»Ich muss zugeben, das ist eine großartige Idee.«
 
Die Kirkendalls bewohnten eine Doppelhaushälfte in einer Straße mit dicht nebeneinanderstehenden Häusern und winzigen Gärten. Ihr Wohnmobil parkte in der Auffahrt. Dem Rost nach zu urteilen, war es noch das von früher.
Als die Detectives ausstiegen, ging wie aus dem Nichts ein kräftiger Schauer auf sie herab.
Gretchen und September hasteten unter das kleine schräge Vordach über der Haustür, wo sie einigermaßen geschützt vor dem Guss waren. Eine zierliche Frau mit traurigen Augen öffnete.
»Ja bitte?«
»Mrs Kirkendall, ich bin Detective Rafferty, und das hier ist Detective Sandler.« Sie zeigten ihr ihre Dienstmarken.
Die Frau schlug entsetzt die Hand aufs Herz. »Sie haben herausgefunden, wer Wendy umgebracht hat!«
»Leider nicht«, entgegnete September. »Wir ermitteln in einem Fall, der eine Familie aus der Aurora Lane betrifft. Dürfen wir reinkommen?«
»Wir haben nur kurz in der Aurora Lane gewohnt. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann.« Mrs Kirkendall trat einen Schritt zurück und hielt September und Gretchen leicht zögerlich die Tür auf.
»Ich habe versucht, Sie telefonisch zu erreichen, aber ich konnte keine Telefonnummer finden«, entschuldigte sich September.
»Oh, Leland hält nicht viel von Handyverträgen. Zu hohe Gebühren. Daher benutzen wir Prepaidhandys, die kann man einfach wieder aufladen, was wesentlich günstiger ist.«
»Leland ist Ihr Ehemann?«
»Wenn man ihn als solchen bezeichnen will … ja.« Sie schniefte verhalten, und September musste daran denken, dass Grace Myles ihn als Scheißkerl bezeichnet hatte.
»Ich habe heute Morgen mit den Pattens gesprochen, ihren Nachmietern.«
Kim Kirkendall wurde rot. »Der Vermieter war ein echter Fiesling. Hat uns vor die Tür gesetzt. Leland war mit den Mietzahlungen im Rückstand, das ist mir bewusst. Nach Wendys Tod waren wir völlig durch den Wind. Wussten nicht, was wir tun sollten, aber das hat ihn nicht im Geringsten interessiert!«
September nickte mitfühlend, doch Gretchen, ungeduldig wie immer, fragte: »Haben Sie von dem Knochenfund im Keller der Singletons gehört?«
»Ich hab’s in den Nachrichten gesehen. Ganz schön unheimlich. Ich kannte die Leute nicht, und Leland konnte sie nicht ausstehen.«
Gretchen zog fragend eine Augenbraue in die Höhe, doch anstatt Kim nach dem Grund dafür zu fragen, fügte sie hinzu: »Einige der Knochen stammen von einem etwa achtzehn Jahre alten Mann, der heute ungefähr zweiunddreißig sein müsste. Wir versuchen, ihn zu identifizieren. Möglicherweise handelt es sich um den Sohn der Pattens, Lance.«
Kim schüttelte den Kopf. »Den kannte ich auch nicht.«
»Ist Leland bei der Arbeit?«, fragte September.
»Er war vor ewigen Zeiten als Klempner beschäftigt. Seitdem gammelt er nur noch rum, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Wahrscheinlich hockt er im Tiny Tim’s.«
»Würden Sie uns von Wendy erzählen?«, fragte September.
Eine Weile ruhten Mrs Kirkendalls traurige Augen auf September, die sich nicht sicher war, ob sie eine Antwort erhalten würde, doch dann sagte sie: »Wendy war ein gutes Mädchen. Sie hat nicht verdient, was ihr zugestoßen ist.«
»Nein, ganz sicher nicht«, pflichtete September ihr bei. Gretchen trat rastlos von einem Fuß auf den anderen. September warf ihr einen strafenden Blick zu.
»Ich bin immer davon ausgegangen, dass diese Jugendlichen ihr das angetan haben. Sie wissen schon, diese verwöhnten Blagen mit zu viel Geld.«
»Was für Jugendliche?«, schaltete sich Gretchen ein.
»Die aus dem Sommercamp. Die Eltern haben sie dorthin geschickt, um sie sich für eine Weile vom Hals zu schaffen – zumindest war das Lelands Ansicht. Sonst hätten sie sich ja doch nur herumgetrieben und Dummheiten angestellt. Nun, von der Sorte gab es in dem Camp ziemlich viele. Und die Betreuer waren hilflos.«
»Wendy hat sich mit den Kids aus dem Camp angefreundet?«, erkundigte sich September.
»Ja, leider. Sie hielt sie für ›vornehm‹. Ich glaube, sie war in einen von den Jungs verliebt, aber sie wollte mir nichts von ihm erzählen. Leland wäre ausgerastet, wenn er das mitbekommen hätte. Als man ihre Leiche entdeckte, habe ich den Cops davon erzählt, und die liefen von Tür zu Tür und befragten die Leute, aber sie gingen davon aus, dass Wendy einem Serienkiller zum Opfer gefallen war, und haben mich nicht ernst genommen. Kurz zuvor war ein anderes Mädchen ermordet worden, allerdings in Portland, nicht hier am See. Ach, ich weiß auch nicht. Ich denke, es war einer von den Jungs aus dem Zeltlager.«
September versuchte, mehr über die Aurora Lane zu erfahren, aber Kim hatte ihren Worten nichts hinzuzufügen. An Davinia oder Nathan Singleton erinnerte sie sich nicht, was durchaus möglich war, denn wäre Lance tatsächlich Davinias Toyboy gewesen, hätte die mutmaßliche Affäre nach dem Auszug der Kirkendalls aus der Aurora Lane stattgefunden.
»Können Sie sich an die Namen der Kids aus dem Sommerlager erinnern?«, startete September einen letzten Versuch, aber Kim Kirkendall schüttelte nur den Kopf.
»Sie glauben also auch, dass es einer von denen war?«
»Genau das bemühen wir uns herauszufinden.«
Sie verabschiedeten sich von Mrs Kirkendall, die sie zur Tür brachte und ihnen von der Veranda aus mit ihren trüben Augen nachschaute. Als sie im Jeep saßen, stellte September fest: »Alles läuft beim Schultz Lake zusammen.«
»Du glaubst also, Wendys Tod hat mit Mr Knochen zu tun?«
»Wendy und Lance wohnten beide in der Aurora Lane, beide trafen sich mit der Clique vom Schultz Lake. Wenn Lance tatsächlich Mr Knochen ist, wie du ihn so schön nennst, dann halte ich es für einen ziemlich großen Zufall, dass zwei Teenager binnen kurzer Zeit in ein und derselben Straße unter mysteriösen Umständen zu Tode kommen.«
»Da hast du recht.« Gretchen ließ den Motor an. »Ich kenne das Zeltlager, das Kim Kirkendall meint. Es existiert mittlerweile nicht mehr, und soweit ich weiß, wollen Wren Development oder die Carrera-Brüder das Grundstück bebauen.«
September überlegte. Es gab so viele lose Enden, die sich bestimmt verknoten ließen, sie wusste nur noch nicht, wie. »Wir sollten uns mit jemandem unterhalten, der in dem Sommercamp gearbeitet hat.«
»Okay. Besorgen wir uns eine Mitarbeiterliste.«
 
Andi lag neben Luke, den Kopf an seine Brust gelehnt, als plötzlich sein Handy summte. Er zog es aus der Hose, die er neben das Bett geworfen hatte, und schaute aufs Display. »Peg Bellows ist dran«, sagte er überrascht. »Ich hab sie so oft angerufen, dass ich ihre Nummer auswendig kenne.«
In dem Moment klingelte auch Andis Smartphone, der Ton gedämpft von ihrer Handtasche, die sie auf die Schlafzimmerkommode gelegt hatte. Seufzend stieg sie aus dem Bett, um es herauszunehmen.
Am liebsten wäre sie nicht drangegangen, aber Luke sprach bereits mit Peg Bellows. Warum also nicht?, fragte sie sich, doch als sie sah, dass Carter anrief, schnitt sie eine Grimasse und zögerte erneut. Alles, was sie wollte, war, sich mit Luke im Cottage einzuigeln und alles Schlechte dieser Welt draußen zu lassen.
Allerdings würde ihr Schwager erst Ruhe geben, wenn er sie gesprochen hatte, so viel stand fest.
»Hi, Carter«, meldete sie sich daher widerstrebend. Luke war ebenfalls aufgestanden und ein paar Schritte von ihr weggetreten. Den Rücken zu ihr gewandt, hörte er aufmerksam zu, was Peg zu sagen hatte.
»Andi!« Carters Stimme klang gepresst. »Emma ist die Treppe hinuntergestürzt.«
»Wie bitte? O Gott, das darf doch nicht wahr sein! Geht es ihr gut? Wo ist das passiert?« Beinahe hätte sie gefragt: In welcher Bar?
»Im Büro. Heute Morgen. Ben und sie waren mit verschiedenen Autos da, und er hat auf dem Parkplatz auf sie gewartet, aber sie tauchte nicht auf. Da ist er ins Gebäude zurückgekehrt und hat sie gesucht. Es hat Ewigkeiten gedauert, bis er sie im Treppenhaus entdeckt hat. Sie liegt im Krankenhaus.«
»Um Himmels willen!«
»Zuerst dachte ich, sie wäre mal wieder betrunken gewesen, aber sie war ja nüchtern.«
»Ist alles okay mit ihr? In welchem Krankenhaus liegt sie?«
»Im Laurelton General Hospital.«
»O Carter … Ach nein …« Andi konnte kaum denken.
»Andi, sie ist bewusstlos.« Carter klang fix und fertig. »Die Ärzte wissen nicht, ob sie es schaffen wird.«
Kapitel vierundzwanzig

Das Laurelton General Hospital lag an einem steilen Hügel. Betrat man das Gebäude von der westlichen Seite, gelangte man ins Erdgeschoss, der Haupteingang allerdings befand sich oben auf dem Hügel in südlicher Himmelsrichtung. Ein großes Schild über der Tür verkündete in Blockbuchstaben: ZWEITES OBERGESCHOSS.
Andi drückte die Glastür des Haupteingangs auf und eilte, dicht gefolgt von Luke, zur Anmeldung, wo sie erklärte, dass sie Emma Wren Muellers Schwägerin sei. Sie wurde an einen Arzt im ersten Obergeschoss verwiesen.
Beunruhigt betrat sie mit Luke den Aufzug. Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Sie dachte an die Carreras und daran, wie Emma Blake herausgefordert hatte, nicht nur einmal, sondern gleich zweimal. Hatte Brian sie nicht gewarnt, dass man die Carreras besser zum Freund als zum Feind hatte?
»Was wollte Peg Bellows eigentlich?«, fragte sie ihn nervös.
»Peg hat Blake Carrera angerufen. Sie will ein klärendes Gespräch mit ihm führen.«
Andi hatte die Frage gestellt, um irgendetwas zu sagen, nun allerdings fuhr sie zu Luke herum und starrte ihn angespannt an. »Hast du ihr von dem Meeting heute früh erzählt?«
»Ich habe ihr lediglich geraten, sich von ihm fernzuhalten.«
»Glaubst du, sie wird darauf hören?«
»Nein. Sie sagte, sie habe ihn zu sich eingeladen. Aber dann hast du mit Carter gesprochen, und ich habe mitbekommen, dass Emma etwas passiert ist, also hab ich ihr gesagt, ich würde sie später zurückrufen.«
»Blake ist gefährlich. Obwohl – das sind sie beide.«
Andi ging gerade zur Schwesternstation, um sich nach Emmas Zimmernummer zu erkundigen, als sie Ben aus einem der Krankenzimmer kommen sah. Im selben Augenblick bemerkte dieser Andi und Luke und eilte auf die beiden zu. »Die haben ihr das angetan! Ihr wisst, dass das auf das Konto der Carreras geht.«
»Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Andi. »Ist sie in ihrem Zimmer?«
Ben nickte, dann wandte er sich an Luke, während Andi vorsichtig an die Tür von Zimmer Nummer 511 klopfte. »Carter ist unterwegs«, hörte sie Ben sagen. »Er hat mit den Leuten von den anderen Firmen im Gebäude gesprochen. Eine junge Angestellte hat einen Mann mit Kapuze beobachtet, der sich vor den Räumlichkeiten von Wren Development herumdrückte, und hat ihrem Chef Meldung erstattet. Als die Security nach ihm Ausschau hielt, war er verschwunden, aber es ist gut möglich, dass er derjenige war, der Emma die Treppe hinuntergestoßen hat.«
»Augenblick mal …«, setzte Luke an.
»Ich dachte, es sei ein Unfall gewesen«, sagte Andi im selben Augenblick. »Vielleicht ist sie gestolpert …«
»Sie war heute nüchtern, Andi«, blaffte Ben.
»Das weiß ich. Ich habe sie gesehen.«
Andi drückte Emmas Zimmertür auf. Drinnen war gedämpftes Licht, die Vorhänge vor dem Fenster waren halb zugezogen. Ihre Schwägerin lag auf dem Bett, bewusstlos, angeschlossen an einen Monitor, der ihre Vitalwerte anzeigte.
Ben schob sich zwischen Andi und das Bett, als traue er niemandem, der in Emmas Nähe kam. »Sie sollte auf der Intensivstation liegen«, murmelte er.
»Und warum tut sie das nicht?«, wollte Andi wissen.
»Sie haben ihr ein Privatzimmer gegeben«, sagte Ben mit verkniffenen Lippen. Offenbar hielt er das für einen Fehler.
»Aber das ist doch ein gutes Zeichen«, beruhigte Andi ihn.
»Jemand hat versucht, sie umzubringen«, beharrte Ben und funkelte Luke an, als sei das seine Schuld.
»Vielleicht sollten wir diese Diskussion außerhalb des Krankenzimmers führen«, schlug Luke vor.
»Gute Idee.« Ben wartete darauf, dass die beiden den Raum vor ihm verließen.
Als sie draußen auf dem Gang standen, fragte Luke: »Warum sind Sie so sicher, dass es kein Unfall war?«
»Wegen dieser Drohungen!« Er wandte sich an Andi. »›Kleine Vögel müssen sterben‹ oder so ähnlich. Herrgott noch mal, sie ist eine Wren!«
Luke und Andi tauschten einen Blick. Ben dachte in dieselbe Richtung wie sie. »Ich habe heute eine dritte Nachricht erhalten«, gab Andi zu.
Ben schnappte schockiert nach Luft. »O Gott. Was stand drin?«
»Die Nachricht war an mich gerichtet, nicht an Emma.«
»Im Grunde war es eine Warnung vor mir«, ergänzte Luke.
»Ich sage euch, das war kein Unfall«, beharrte Ben. »Jemand hat Emma die Treppe hinuntergestoßen. Der Kerl mit der Kapuzenjacke!«
»Haben Sie mit der Polizei gesprochen?«, wollte Luke wissen.
»Nein. Ich warte noch auf Carter. Er wird wissen, wie wir am besten vorgehen.« Damit drehte er sich um und kehrte in Emmas Zimmer zurück. Andi zögerte einen Augenblick, dann folgte sie ihm. Auch wenn sie wusste, dass sie bei Ben unerwünscht war, wollte sie für Emma da sein.
 
Als September und Gretchen das Großraumbüro betraten, erhob sich George tatsächlich von seinem Stuhl und watschelte zu September, um ihr einen Stoß Papiere zu überreichen.
»Was ist das?«, fragte Gretchen neugierig.
»Ihr habt mich gebeten, Vogelnamen zu recherchieren«, erwiderte er und musterte Gretchen kühl.
»Jetzt sei nicht so ein Arschloch, George«, schnauzte Gretchen. »Personalkürzungen. So ein Scheiß. Es kann jeden von uns treffen, nicht nur dich.«
September überflog die Seiten und murmelte: »Ach du lieber Himmel.«
»Was ist?« Gretchen trat näher an sie heran.
»Ende August wurde der Leichnam einer Frau ans Ufer des Puget Sound gespült. Bei der Toten handelt es sich um Belinda Meadowlark aus Friday Harbor, Washington. Sie war mit der letzten Fähre nach Orcas Island unterwegs und stürzte vermutlich über Bord. Die Polizei geht von einem Unfall aus«, las September. »Eine Wiesenlerche, Herrgott noch mal!«
»Dann geht es also um meinen Fall«, stellte George fest.
»Ja, ja, um deinen Fall. Selbstverständlich«, blaffte Gretchen.
»Ob das tatsächlich ein Unfall war?«, überlegte September laut, was George anscheinend als Provokation auffasste.
»Da es sich um meinen Fall handelt, habe ich ein bisschen tiefer gegraben. Meadowlark hat eine Schwester, die in der Gegend von Seattle wohnt und zu der sie schon länger keinen Kontakt mehr hatte. Die beiden Frauen hatten sich wegen der Pflege des Großvaters zerstritten. Die Schwester hatte den Eindruck, die ganze Arbeit bleibe an ihr und der Mutter hängen, weshalb Meadowlark nach Seattle ziehen und ihr helfen sollte. Da ließ diese die Bombe platzen: Sie habe einen festen Freund – anscheinend ihr erster. Als die Schwester ihr nicht glaubte, schleuderte ihr Meadowlark den Namen Rob Fischer entgegen.«
»Nun, da haben wir die Verbindung.« Gretchen grinste triumphierend. »Robert Fischer. So heißt doch auch der Freund von Finch. Ziemlich seltsam, finde ich.«
George entspannte sich ein wenig. »Ja, das ist es in der Tat«, räumte er ein. »Ich habe Belinda Meadowlarks Kollegen und Freunde angerufen. Keiner von denen hat Rob je kennengelernt, weshalb die meisten dachten, sie habe ihn erfunden.«
»Das wäre wahrscheinlich besser für sie gewesen«, stellte September fest. »Hast du überprüft, ob er auf der Fähre war?«
»Jawohl, Ma’am. Das war er. Hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen falschen Namen anzugeben.«
Die drei Detectives sahen einander nachdenklich an. »Er spielt mit uns«, brach September schließlich das Schweigen. »Er ist ein Serienmörder, und er fordert uns heraus, ihn zu finden.«
»Die meisten Serienmörder gehen nach dieser Methode vor«, bestätigte Gretchen. »Das befeuert ihre Fantasie.«
»Richtig«, pflichtete September ihrer Partnerin bei. »Bei Meadowlarks Tod spielt Wasser eine Rolle … Bei dem von Tern ebenfalls.«
»Zunächst mal werde ich herausfinden, ob es sich bei dem Opfer tatsächlich um Christine Tern handelt«, sagte Gretchen und setzte sich an ihren Schreibtisch.
George runzelte die Stirn. »Welches Opfer?«
»Die tote Frau, die man aus dem Columbia River gefischt hat«, antwortete Gretchen über die Schulter.
»Aber Finchs Tod war komplett anders«, gab September zu bedenken und griff nach ihrem Handy.
»Wen rufst du an?«, fragte George.
»Luke Denton. Er hat uns darauf gebracht, dass es unser Täter auf Frauen mit Vogelnamen abgesehen hat.«
 
Luke bedeutete Andi, zu ihm auf den Gang zu kommen. Als sie die Tür von Emmas Krankenzimmer hinter sich geschlossen hatte und er sicher war, dass Ben ihn nicht hören konnte, sagte er: »Ich muss Peg Bellows zurückrufen und ihr mitteilen, was Emma zugestoßen ist. Ihr klarmachen, wie gefährlich die Carreras tatsächlich sind. Sie scheint völlig zu verdrängen, dass sie ihren Mann auf dem Gewissen haben.«
»Glaubst du wirklich, sie haben Emma die Treppe hinuntergestoßen?«
»Das ist zumindest eher ihr Stil als obskure Drohbriefe. Ich möchte Peg lediglich bitten, an Ted zu denken und vorsichtig zu sein. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern zu ihr fahren.«
Andi nickte. »Ich bleibe hier bei Emma. Ich kann mit dem Taxi zum Cottage zurückfahren oder mich von Ben heimbringen lassen, vorausgesetzt, er hat Emma nicht im Rettungswagen begleitet und sein Auto vor dem Firmengebäude stehen lassen.«
»Fahr nicht ohne mich nach Hause«, bat er sie. »Das ist zu gefährlich.« Er überlegte einen Augenblick, dann zog er ein Schlüsselbund aus der Tasche und löste einen Schlüssel ab. »Der gehört zu meiner Wohnung.« Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand. »Fahr dorthin. Kennst du die Adresse?«
»Ja, aber ich werde wohl noch eine Weile hierbleiben.«
»Dann komme ich später zum Krankenhaus zurück. Reine Vorsichtsmaßnahme.«
Lukes Handy klingelte. »Denton«, meldete er sich.
»Hier spricht September Rafferty. Ich habe Neuigkeiten für Sie.«
»Christine Tern?«
»Daran arbeite ich noch. Allerdings dachte ich, es würde Sie interessieren, dass wir auf eine weitere Tote mit einem Vogelnamen gestoßen sind. Belinda Meadowlark ging letzten Sommer über Bord einer Washington-State-Fähre und ertrank. Ihren Freunden und Kollegen hatte sie erzählt, sie habe einen Freund. Die Schwester erinnert sich an den Namen: Rob Fischer. Robert Fischer heißt ein Mann, der sich in einen von Trinidad Finchs Pilates-Kursen eingeschrieben hatte. Eine Kursteilnehmerin gibt an, die beiden hätten eine romantische Beziehung geführt.«
Luke erstarrte. Es schockierte ihn, seine Theorie aus dem Mund des Detectives bestätigt zu bekommen.
»Was ist los?«, flüsterte Andi. »Wer ist dran?«
»Ich würde gern mit Mrs Wren sprechen«, drang Detective Raffertys Stimme an sein Ohr.
»Sie steht direkt neben mir.«
»Wäre es möglich, dass wir uns persönlich treffen? Heute Abend oder morgen?«
»Morgen passt es vermutlich besser, aber ich reiche Sie mal an Andi weiter.«
Luke drückte Andi das Telefon in die Hand, und Andi meldete sich. »Hier spricht Andrea Wren.« Er hörte, wie Rafferty Andi ihre Erkenntnisse mitteilte, dann schlug Andi den morgigen Tag für ein Treffen vor, da sie momentan bei ihrer Schwägerin im Krankenhaus sei, und machte eine Uhrzeit aus. Nachdem sie ihre Handynummern ausgetauscht hatten, legte Andi auf und gab Luke sein Telefon zurück.
»Ach du liebe Güte«, stieß sie hervor. »Der ist tatsächlich irgendwo da draußen und macht Jagd auf Frauen mit Vogelnamen.«
»Sieht ganz danach aus.«
»Dann hat Bobby Trini umgebracht.«
Luke nickte bedächtig. »Bobby, Rob, Robert … Fischer. Der Name ist hundertprozentig falsch, zumindest der Nachname. Er hat eine andere Identität angenommen.«
»Aber warum? Was hat er vor?« Andi sah ihn mit angsterfüllten Augen an.
Luke umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie auf die Lippen. »Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde es herausfinden, das verspreche ich dir.«
 
Gretchen knallte den Hörer auf die Gabel ihres Festnetztelefons. »Ja. Die Tote aus dem Columbia River ist tatsächlich Christine Tern.«
»Wo zum Teufel steckt Wes?«, knurrte George.
»Bei seiner Mutter«, antwortete September.
»Das weiß ich. Aber er sollte eigentlich hier sein.« George griff nach seinem Handy und tippte eine Nummer ein.
»Wir werden dich unterstützen, George. Mr Knochen läuft uns nicht weg.« Gretchen gab etwas in ihren Computer ein. »Es gibt ganz schön viele Robert Fischers in der Gegend.«
»Ich wette, das ist ein Pseudonym.« Auch September saß vor ihrem Computer und starrte auf den Bildschirm. Sie hätte sich gern schon heute Abend mit Denton und Andrea Wren getroffen, auch wenn das nicht zwingend nötig war. Alle waren auf dem Laufenden, außerdem betonte George immer wieder, dass der Fall ihm gehörte. Sie trat ihm bereits auf die Zehen, und zwar kräftig.
»Ja, davon gehe ich auch aus. Bobby Rob Robert Fischer ist ein Alias. Lass uns trotzdem mal die Listen von diesem Sommercamp durchgehen: Kids, Betreuer, Mitarbeiter, Organisatoren … Mal sehen, was wir noch finden.«
September tippte entsprechende Suchbegriffe bei Google ein und scrollte durch die angezeigten Ergebnisse. »Das North Shore Junior Camp, inzwischen nicht mehr existent, lag am Schultz Lake – das ist es. Es gibt noch eine Website mit dem Namen des ehemaligen Leiters: Ronald Dumonte. Ich such mal nach seiner Telefonnummer. Ah, da ist sie ja schon.«
George hatte Wes endlich erreicht. Während er mit ihm sprach, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck zusehends. »Tut mir leid, Kumpel«, sagte er. »Nein, wir kommen hier schon klar.« Er legte auf und sagte mit bedrückter Stimme: »Sieht so aus, als würde Wes’ Mom es nicht schaffen.«
»O nein«, sagte September.
»Er ruft später noch mal an. Er würde gern kommen und uns unterstützen, aber er kann nicht weg.«
Gretchen schaute auf und schüttelte den Kopf, als wolle sie so die Gefühle abschütteln, die in ihr aufstiegen. »In den Siebzigern gab es einen Schachchampion namens Bobby Fischer. Glaubt ihr, das hat was zu bedeuten?«
September schaute auf die Uhr und griff nach dem Hörer, um Ronald Dumonte, den ehemaligen Leiter des Zeltlagers, anzurufen. Siebzehn Uhr zwanzig. Sie hatte nur seine Festnetznummer gefunden, keine Handynummer, und es war gut möglich, dass er um diese Zeit noch bei der Arbeit war. Das Rufzeichen ertönte, dann meldete sich eine Frauenstimme. September stellte sich vor und fragte, ob sie Ronald Dumonte sprechen könne.
Die Frau bat sie, einen Augenblick zu warten, dann war Dumonte am anderen Ende der Leitung.
»Ich rufe wegen des North Shore Junior Camps an«, sagte September, nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, wer sie war.
Dumonte stieß einen tiefen Seufzer aus. »Schafft Raum für Bebauung, walzt die Vergangenheit platt und hinterlasst bloß keine Spur von dem Guten, das mal war.«
»Ähm, ja.« September räusperte sich. »Wenn ich Sie richtig verstehe, sind Sie gegen die Pläne von Wren Development, ein Hotel mit entsprechender Außenanlage zu errichten.«
»Ich habe mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln gegen dieses Monsterprojekt angekämpft, aber die Bezirksplaner haben nicht auf mich gehört. Es geht um Geld, Detective Rafferty, immer nur um Geld. So war es schon immer, und so wird es auch immer bleiben. Mitunter hoffen wir noch, dass sich weitsichtigere Planer durchsetzen, aber so etwas kommt ausgesprochen selten vor.«
»Sie haben das Camp in den letzten Jahren geleitet«, lenkte September das Gespräch auf das eigentliche Thema.
»Das ist korrekt. Anschließend bin ich in den Ruhestand getreten.«
»Ist es richtig, dass viele der wohlhabenden Ferienhausbesitzer rund um den Schultz Lake ihre Kinder im Sommer ins Sommerlager geschickt haben?«
»Ja.« Er seufzte. »Wir wollten, dass es für alle bezahlbar bleibt, aber im Vergleich mit anderen Camps war es teuer, also hatten wir einen Überhang von Elitekindern.«
Elitekinder … Offenbar hatte Dumonte gewisse Vorurteile. »Können Sie sich an die Namen dieser Elitekinder erinnern?«
»Das sind dieselben, die hier noch immer ihre Ferienhäuser haben.« Er ratterte mehrere Namen herunter und endete mit: »Ach, und dann waren da auch noch die Wrens. Henry Wren hatte das Camp besucht, als er ein Junge war, und später hat er seine Kinder zu uns geschickt. Alle drei.« Sein Ton klang seltsam zurückhaltend, als sei er von Gregory, Carter und Emma nicht sonderlich beeindruckt gewesen. »Tja, und nun macht Wren Development das North Shore Junior Camp platt.«
»Erinnern Sie sich an einen Jungen namens Lance Patten? Ich glaube nicht, dass er zu den Teilnehmern des Camps gehörte, aber er war mit ein paar von den Kids befreundet.«
»Es tut mir leid. Den Namen kenne ich nicht.«
»Was ist mit Wendy Kirkendall?«, fragte September.
Er zog scharf die Luft ein. »Das Mädchen, das erdrosselt und anschließend in den See geworfen wurde? Nein, Wendy kannte ich nicht. Eine furchtbare Tragödie, doch mit unserem Zeltlager hatte sie nichts zu tun.«
September stellte ihm noch ein paar weitere Fragen, allerdings schien er das Interesse an dem Gespräch zu verlieren. Schließlich sagte er widerstrebend: »Ich schlage vor, dass Sie die Wrens kontaktieren. Es gab da mal einen Vorfall von Tierquälerei.«
September straffte die Schultern. Mr Bromward hatte Tierquälerei bei seinen Katzen erwähnt. Was hatte er noch gesagt? Die Kerle haben die kleine Lillian in meinen Briefkasten gestopft. Gehäutet. Sie haben ihr bei lebendigem Leibe das Fell abgezogen.
»Henry Wren war strikt dagegen, dass seine Kinder mit diesem jungen Mann verkehrten.«
»Und wer war ›dieser junge Mann‹?«
»Keiner der Campteilnehmer. Er kam mit einem Pferd zum Nordufer und mischte sich unter die anderen.«
»Lance Patten«, stieß September hervor.
»Oh. Vielleicht.« Dumonte machte eine Pause, vermutlich, um nachzudenken, denn nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Nein, ich glaube nicht, dass der Junge so hieß. Sie haben ihn irgendwie anders genannt.«
»Laser?«
Wieder zog Dumonte die Luft ein. »Ja, Laser – das ist es.«
»Vielen Dank, Mr Dumonte.« September konnte es kaum erwarten, endlich den Hörer aufzulegen. George und Gretchen diskutierten noch über Robert Fischer, doch Gretchen schaute zu ihr hinüber.
»Was gibt’s?«
»Ein Junge namens Laser ist durch Tierquälerei aufgefallen.« Sie blickte erneut auf die Uhr, dann tippte sie die Nummer von Wren Development ein. Wenn sie nicht Carter Wren an die Strippe bekam, würde sie eben Andi anrufen. Vielleicht war Emma inzwischen aufgewacht.
»Hier spricht Detective September Rafferty«, teilte sie der Empfangssekretärin mit. »Bitte verbinden Sie mich mit Carter Wren.«
Sie rechnete beinahe damit, abgewimmelt zu werden, aber kurz darauf meldete sich eine Männerstimme.
»Mr Wren, ich bin Detective September Rafferty vom LPD. Ich ermittle in einem ungeklärten Kriminalfall von vor dreizehn Jahren und hoffe, Sie können mir helfen.«
»Gern«, sagte er überrascht.
»Damals verschwand ein junger Mann namens Lance Patten spurlos. Er lebte zusammen mit seinen Eltern in einem Haus in der Aurora Lane und ritt des Öfteren mit seinem Pferd zum Schultz Lake …«
»Ich kannte Lance«, fiel Carter ihr ins Wort. »Er ist oft zu uns ins North Shore Junior Camp gekommen – das Zeltlager, in das mein Vater uns im Sommer immer steckte. Ist er wieder aufgetaucht?«
»Ja, ich glaube schon.«
»Geht es ihm gut?«, fragte Carter, der ihren zögerlichen Ton nicht zu bemerken schien.
September beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen, und erzählte ihm von dem Knochenfund im Kellerschrank der Singletons. »Wir gehen davon aus, dass es sich bei einem der Skelette um Lance Patten handelt.«
»Ach du lieber Himmel!«
»Es wäre sehr hilfreich, wenn Sie uns etwas über ihn erzählen könnten. Vielleicht finden wir dann heraus, was ihm zugestoßen ist …«
»Ich werde mein Bestes geben, allerdings kannte ihn mein Bruder Greg sehr viel besser als ich«, erwiderte Carter bedächtig. »Emma ebenfalls. Lance war … nun, er rauchte Dope. Das taten wir damals alle«, gab er zu.
»Haben Sie jemals mitbekommen, dass er grausam zu Tieren war?«
»Nein, nein – ganz bestimmt nicht. Er hat sein Pferd geliebt.«
»Ihre Schwester liegt im Krankenhaus?«, fragte September.
»Ja«, antwortete er überrascht. »Woher wissen Sie das?«
»Ich habe wegen einer anderen Sache mit Ihrer Schwägerin telefoniert.«
»Sie hat Ihnen von den Vogel-Nachrichten erzählt?«, fragte Carter perplex.
»Ja. Dann hat sie also auch mit Ihnen darüber gesprochen.«
»Na ja, wir sind alle Wrens, die Familie Zaunkönig, wenn Sie so wollen. Allerdings scheint es der Verfasser dieser Drohungen auf Andi abgesehen zu haben.«
September erwähnte nicht, dass ebendiese Drohungen bereits zu Ermittlungen außerhalb der Familie führten. »Wäre es möglich, dass meine Partnerin und ich Sie heute Abend persönlich sprechen könnten? Wir würden gern bei Ihnen im Büro vorbeischauen.«
»Ich wollte noch zu meiner Schwester ins Krankenhaus …« Er überlegte einen Augenblick lang, dann stimmte er zu. »Aber okay. Selbstverständlich. Es darf nur nicht zu spät werden.«
»Verstehe.«
»Lance war … ein netter Kerl, wenn auch ziemlich verkorkst. Es ist schade, dass Sie nicht mit Greg reden können. Er kannte Lance wirklich gut.«
 
Luke hielt vor Peg Bellows Cottage an und spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er kannte das Fahrzeug, einen schwarzen Cadillac Escalade. Die Carreras waren also schon da.
»Verdammt«, murmelte er und stieg aus seinem Pick-up. Seine Glock lag im Handschuhfach. Seit er nicht mehr bei der Polizei war, trug er nur noch selten eine Waffe bei sich, aber jetzt drehte er sich um und nahm sie aus dem Wagen. Das Ganze kam ihm merkwürdig vor, fast wie eine Falle.
Gebückt hastete er zur Haustür. Drinnen waren Stimmen zu vernehmen. Einer der Carreras sagte gerade: »… mich nicht verantwortlich machen für das, was Ted zugestoßen ist. Er war mein Freund. Wir waren alle befreundet.«
Brian, nahm Luke an.
Dann hörte er Pegs Stimme: »Er hätte niemals dieses Boot betreten dürfen.«
»Brian tut die ganze Sache leid, Peg«, ließ sich Blake vernehmen. »Aber es war nicht seine Schuld. Das weißt du.«
»Ach wirklich?«, fragte sie, doch sie klang so, als stünde sie kurz davor, sich umstimmen zu lassen.
Das war genug. Luke richtete sich auf und pochte mit der Faust an die Haustür. »Peg, ich bin’s! Luke Denton!«
»Mist«, zischte einer der Brüder.
»Lass ihn rein«, sagte Peg ruhig.
»Wir brauchen keinen …«
»Bitte öffne die Tür, Blake.«
Einen Augenblick später schwang die Haustür nach innen auf. Blake Carrera machte einen Schritt zurück, um Luke einzulassen. Seine Augen glitzerten. »Was tun Sie hier, Denton?«, knurrte er.
»Für Gleichgewicht sorgen«, erwiderte Luke und ging zu Peg hinüber, die in einem rosafarbenen Morgenmantel im Essbereich stand. Brian Carrera saß im Wohnzimmer und sah nicht so aus, als wolle er bald wieder verschwinden. »Was ist hier los?«
»Sie hat uns eingeladen«, erklärte Brian.
»Es ist alles in Ordnung, Luke«, beschwichtigte Peg, doch ihr Gesicht war blass. Ob wegen ihrer Krankheit oder vor Angst, konnte Luke nicht sagen.
»Ich bin aus demselben Grund hier«, erwiderte er gedehnt. »Wissen Sie, dass Emma Wren im Krankenhaus liegt?«
»Wie bitte?«, fragte Peg.
»Sie ist eine Treppe hinuntergestürzt.«
Blake tat, als würde er ein Glas Alkohol kippen, und bemerkte grinsend: »Wie ungeschickt von ihr.«
Blanke Wut brachte Lukes Blut zum Kochen. »Es gibt Leute, die glauben, sie sei gestoßen worden.«
Neben ihm schnappte Peg nach Luft.
»Ach komm schon, Peg. Der Kerl blufft nur«, sagte Blake, dessen Lächeln nicht seine Augen erreichte.
»Hast du sie die Treppe hinabgestoßen?«, fragte sie. Sie musterte Blake durchdringend.
Luke warf ihr einen Blick zu, erstaunt über ihren ruhigen Ton.
Blake deutete sich mit unschuldigem Gesicht auf die Brust, als wolle er fragen: »Meinst du etwa mich?«
»Emma Wren ist Alkoholikerin, Peg. Hör nicht auf Denton. Sein Partner hat versucht, uns etwas anzuhängen, wofür er eigentlich ins Gefängnis hätte wandern müssen, aber du weißt ja: Gegen Cops kommt man einfach nicht an.«
»Hast du sie gestoßen?«, fragte Peg Blake noch einmal.
»Zum Teufel, nein!« Blake furchte die Brauen. »Scheiß drauf, Brian, lass uns abhauen.«
»Sie hat behauptet, sie wolle verkaufen«, hielt Brian dagegen. »War das etwa gelogen, Peg? Wolltest du Blake zu dir locken, um ihn ins Bett zu kriegen?«
Peg machte einen Schritt zurück in die Küche. Als sie sich wieder umdrehte, hielt sie eine Waffe in den Händen.
»Was zur Hölle …« Brian schnappte nach Luft.
»Nun mal langsam, Peg.« Blake hob die Hände.
Wumm! Wumm!
»Aufhören!«, brüllte Luke. Er sah, dass Blake zu Boden ging, während Brian eine Pistole aus dem Hosenbund zog.
»Nicht!«, schrie Luke, griff nach seiner eigenen Waffe und warf sich auf Brian.
Blamm!
Blamm!
Luke prallte gegen Brian, beide Männer stürzten zu Boden. Es gelang ihm, Brians Arm zu fassen und ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Er schaute zu Blake hinüber, der ein Stück entfernt lag, die Augen geöffnet, eine Eintrittswunde an der linken Stirnseite. Luke rappelte sich hoch, fuhr herum und sah Peg stocksteif vor der Küche stehen, die Waffe noch in der Hand.
»Habe ich ihn umgebracht? Blake … Hab ich ihn erschossen?«, flüsterte sie ungläubig. Die Pistole glitt aus ihrer Hand und schlitterte klackernd über den Boden.
»Kommen Sie her, Peg.« Luke trat auf sie zu, legte den Arm um sie und führte sie zu einem Küchenstuhl. Brian lag stöhnend vor dem Sofa. Die Vorderseite seines dunklen Sweatshirts färbte sich noch dunkler. Er hatte eine Kugel in die Brust bekommen.
»Ich muss die Neun-eins-eins anrufen«, sagte Luke zu Peg.
»Ja, tun Sie das.« Sie schaute auf ihre Seite. Blut färbte den rosafarbenen Bademantel dunkelrot.
»Ach Peg.« Luke zog sein Handy aus der Tasche und tippte die Nummer ein.
»Das war es wert. Sie haben Ted ermordet, und ich wusste, dass sie nie dafür bezahlen würden. Ihr Partner hat versucht, sie dranzukriegen, aber es hat nicht geklappt.«
»Hier Neun-eins-eins. Was für einen Notfall möchten Sie melden?«
»Die Ärzte haben mir noch sechs Monate gegeben«, fuhr Peg unbeirrt fort. »Die sind fast vorbei – es wurde daher allerhöchste Zeit, etwas zu unternehmen.«
»Es hat eine Schießerei gegeben«, sagte Luke mit fester Stimme in sein Smartphone. »Drei Personen sind verwundet.«
Peg tätschelte seinen Arm. »Jetzt wird alles gut …«
 
»Wir möchten Sie bitten, im Wartezimmer Platz zu nehmen«, sagte die Schwester zu Andi und Ben, obwohl sie die beiden zuvor bereits in den Gang verbannt hatte.
»Aber was ist, wenn sie aufwacht?«, protestierte Ben. »Ich will bei ihr sein!«
»Ich werde den Bereitschaftsarzt zu Ihnen schicken, er soll mit Ihnen reden«, entgegnete sie entschieden.
Andi und Ben gingen nach oben zum Haupteingang, wo sie gute zehn Minuten an der Anmeldung warteten, ohne dass der Arzt eintraf. »Heute Abend lassen die uns nicht mehr auf die Station«, stellte Ben ärgerlich fest.
»Doch, bestimmt«, beschwichtigte Andi ihn, aber langsam fühlte sie sich total erschöpft und erwog ernsthaft, zu Lukes Wohnung zu fahren. Sie überlegte, ob sie ihn anrufen sollte, doch dann beschloss sie zu warten, bis sie unterwegs war.
»Ich denke, ich fahre nach Hause und esse etwas«, sagte Ben. »Hier kann ich ohnehin nichts ausrichten.« Er drückte die schwere Glastür auf. »Sollen wir gehen?«
»Das ist vermutlich das Beste. Ich werde morgen früh wiederkommen.«
Er nickte, dann fragte er: »Du bist mit Denton hergekommen, oder?«
»Ja, aber ich kann mir ein Taxi nehmen.«
»Ich bringe dich nach Hause«, schlug er vor.
»Ich überlege noch …«, erwiderte sie zögernd.
»Was gibt es da zu überlegen?«
»Ach, ich weiß auch nicht.«
Sie sahen einander lange an. Andis Puls begann zu hämmern. Ben hatte stets den liebevollen, treu sorgenden Ehemann gegeben, aber wer sagte ihr eigentlich, dass nicht er selbst seine Frau die Treppe hinuntergestoßen hatte?
Jetzt bemerkte er wie beiläufig: »Niemanden interessiert, wie ich über die Carreras denke, aber ich halte es für keine schlechte Idee, mit ihnen Geschäfte zu machen. Sie haben ein goldenes Händchen.«
»Weil sie die Gesetze missachten«, gab Andi zu bedenken.
»Alle führen sich auf, als seien sie Kriminelle, dabei sind sie nichts anderes als Geschäftsmänner, die wissen, wie man ordentlichen Profit macht. Ich weiß, dass Emma und du dagegen seid, aber Carter scheint die Brüder für anständig zu halten.«
»Sie sind nicht anständig«, widersprach Andi und zog ihr Handy aus der Tasche.
»Was machst du?«
»Mir ein Taxi rufen.«
»Ich hab doch gesagt, dass ich dich nach Hause bringe.« Er klang verärgert.
»Du musst meinetwegen keinen Umweg machen. Danke, Ben.« Damit ließ sie ihn stehen und ging auf den Taxistand zu.
Mit einer wegwerfenden Handbewegung stapfte er zu seinem Auto.
Der Taxistand war nicht besetzt. Andi öffnete in ihrem Smartphone eine entsprechende App und bestellte einen Wagen, der in sieben Minuten bei ihr wäre. Auch gut.
Das Handy summte und kündigte eine eingehende Textnachricht an.
Rettungswagen ist da. Schießerei. Peg und Carreras verletzt. Rufe dich so bald wie möglich an.

»Ach du liebe Güte!« Entsetzt starrte Andi aufs Display. Am liebsten hätte sie Luke sofort zurückgerufen, doch sie wusste, dass sie sich gedulden musste.
»He«, knurrte in dem Moment eine heisere Männerstimme dicht an ihrem Ohr.
Andi fuhr vor Schreck zusammen. Sie hatte den Mann nicht kommen hören.
»Keine Bewegung, oder ich schieße.« Er verstellte seine Stimme, da war sie sich sicher. Etwas Hartes wurde in ihren Rücken gedrückt.
Nein, beschloss sie, sie würde sich nicht einfach kidnappen lassen. Sie würde das Risiko eingehen und sich wehren.
Doch der Kerl schien ihre Gedanken zu erraten, denn als sie einen Satz nach vorn machte und dann zur Seite sprang, um sich aus der Schusslinie zu bringen, schlug er ihr die Waffe blitzschnell an die Schläfe. Schmerz explodierte in ihrem Schädel. Sie geriet ins Taumeln und sackte in die Knie. Er packte sie unter den Achseln und schleifte sie zu einem in der Nähe parkenden Fahrzeug. Eine dunkle Limousine. Andi drehte den Kopf, um das Nummernschild erkennen zu können, aber ehe sie sich’s versah, hatte er sie auf den Beifahrersitz gestoßen.
Er trug eine Kapuze, eine Skimaske und Handschuhe.
»Das brauchst du nicht mehr«, raunte er, riss ihr das Handy aus der Hand und schleuderte es in die Büsche. Andi warf sich nach vorn, doch plötzlich erhielt sie einen elektrischen Schlag, der ihre Welt für ein paar Sekunden untergehen ließ.
Er hat mich getasert, dachte sie schockiert, als sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.
Er zurrte ihre Hände und Füße mit Kabelbindern zusammen und legte ihr den Gurt an, dann ging er um den Wagen herum zur Fahrerseite.
Sie versuchte, sich das wenige einzuprägen, was sie von seinem Gesicht erkennen konnte. Die Augen kamen ihr bekannt vor.
Das war nicht Ben … das war … Carter!
»Hallo, kleiner Vogel«, gurrte er und stieg ein, dann stellte er die Innenbeleuchtung aus, zog er sich die Skimaske vom Gesicht und strich mit der Zunge besitzergreifend über ihre Lippen.
Kapitel fünfundzwanzig

Andi würgte vor Ekel.
Carter steckte hinter alldem!
Ihr Magen drehte sich um bei dem Gedanken an diesen abscheulichen Kuss, wenn man ihn denn so nennen konnte. Ihre Lippen schmeckten bitter nach seinem Speichel.
Das ist doch alles nicht wahr, dachte Andi entsetzt. Ihr Körper bebte von dem Stromschlag, ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander.
Mieser Verräter. Mörder. Irrer!
»Auf geht’s«, sagte er lächelnd und ließ den Motor an. »Oh, du zitterst ja. Möchtest du meine Jacke?« Seine Stimme klang fürsorglich, doch die tödliche Waffe in seinem Schoß war nicht zu übersehen.
Als Andi schwieg, fuhr er fort: »Gefällt sie dir nicht? Ben hat auch so eine.«
Er fuhr vom Parkplatz. Verzweifelt versuchte Andi, sich von den Kabelbindern zu befreien, aber es gelang ihr nicht. »Was wohl die Polizei denkt, wenn sie sich die Videos der Überwachungskameras anschaut? Es haben euch jede Menge Leute aus der Klinik kommen sehen, Ben und dich, und die Kameras auf dem Parkplatz haben festgehalten, wie er dich mit vorgehaltener Waffe in den Wagen zwingt. Der arme Ben wird jede Menge zu erklären haben.«
Du verfluchter Scheißkerl.
Wenn sie doch bloß ihre Hände frei bekommen und sich die Pistole schnappen könnte! Doch das war unmöglich. Ihr Mut sank, trotzdem beschwor sie sich, nicht aufzugeben. Abzuwarten. Geduldig zu sein. Vielleicht beging er einen Fehler.
Oder auch nicht.
Er drückte aufs Gas. Der Wagen schoss nach vorn.
»Du hörst nicht zu, Andi. Das ist eines deiner Hauptprobleme. Ich sehe doch, dass du versuchst, die Kabelbinder loszuwerden. Muss ich dir etwa noch einen Stromstoß verpassen, bevor du’s kapierst?«
Andi machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch Carter hielt abrupt am rechten Fahrbahnrand an, öffnete das Handschuhfach und nahm eine Rolle Klebeband heraus. »Halt besser die Klappe«, knurrte er, dann riss er mit den Zähnen ein Stück Klebeband ab und drückte es ihr auf die Lippen.
Wieder überkam sie ein Würgereiz, doch sie zwang sich, die Säure zu schlucken, die brennend in ihre Kehle stieg.
Sein Atem strich über ihr Ohr, als er sich vorbeugte und flüsterte: »Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Wir müssen das Spiel zu Ende bringen.« Seine Stimme verklang, als schweiften sein Gedanken in eine nur für ihn erkennbare verlockende Zukunft.
Eisige Furcht rieselte Andis Rückgrat hinab. Sie drückte sich gegen die Tür, um so weit wie möglich von ihm abzurücken, was ihm nicht entging.
»O ja, das alles ist ein Spiel, kleiner Vogel, und du bist eine der Spielfiguren.« Er sah ihr tief in die Augen. »Aber solltest du mir in die Quere kommen, werde ich dich vernichten.«
 
Luke folgte dem Rettungswagen mit Peg Bellows zum Krankenhaus. Zwei weitere Ambulanzen, je mit einem der Carrera-Brüder an Bord, bogen mit heulenden Sirenen auf den Parkplatz vor der Notaufnahme ein. Ob Blake und Brian noch lebten? Wie schwer verwundet mochten sie sein? Tödlich? Um die zwei tat es ihm nicht leid, wohl aber um Peg. Er sah das Blut auf ihrem Bademantel vor sich, die Ruhe in ihren Augen, fast, als hätte sie schon aufgegeben. Sich aufgegeben.
Neben einer Laterne hielt er an und stellte den Motor ab.
Zwei Sanitäter zogen die Bahre mit Peg aus dem Wagen und brachten sie in die Notaufnahme, wo sie bereits von einem medizinischen Notfallteam erwartet wurden. Luke sprintete hinterher. »Peg!«, rief er.
»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie. Ihre Worte klangen gedämpft unter der Sauerstoffmaske. »Wir sehen uns – irgendwann.«
Ihre Worte hatten etwas Endgültiges, was ihm gewaltig unter die Haut ging. »Sie werden es schaffen«, sagte er, mehr, um sich selbst zu beruhigen als sie. »Halten Sie durch.« Er griff nach ihrer Hand, in deren Vene bereits eine Kanüle steckte. Aus einem Tropf sickerte Flüssigkeit in ihren Körper.
»Aus dem Weg, Kumpel!«, bellte einer der beiden Sanitäter, ein kräftiger Rothaariger, bevor er Pegs Vitalwerte an die wartende Schwester weitergab, und drängte Luke beiseite.
»Warten Sie …«
»Nicht jetzt«, widersprach der eintreffende Arzt ruhig. »Wir bringen sie direkt in den OP. Saal zwei!«, rief er seinem Team zu, dann fuhr er an Luke gewandt fort: »Wir werden Sie auf dem Laufenden halten.«
»Aber …«
»Kein Aber!«
Luke durchquerte die Notaufnahme und strebte auf einen großen Informationsschalter zu. Dahinter saß eine überkorrekt wirkende Frau, die keinerlei Widerspruch zu dulden schien. Und tatsächlich: Als Luke sich nach Peg Bellows erkundigte, teilte sie ihm mit, dass sie ihm keinerlei Auskunft erteilen werde, da er kein Angehöriger sei – ob er nun die Neun-eins-eins gerufen habe oder nicht. Für Blake und Brian Carrera gelte selbstverständlich das Gleiche.
Im selben Augenblick sah Luke, wie die Brüder nacheinander in die Notaufnahme geschoben wurden. Er bedankte sich bei Mrs Obertough und näherte sich den beiden bereitstehenden medizinischen Notfallteams, um mitzubekommen, wie es um die Brüder stand. Diesmal herrschte nicht ganz so viel Hektik wie bei Peg Bellows, was nahelegte, dass die Carreras auf dem Weg ins Krankenhaus verstorben waren, aber dann scheuchte man ihn doch vehement aus dem Ankunftsbereich.
Luke schlenderte ins Wartezimmer. Offenbar waren alle Teams im Einsatz, denn sämtliche Stühle waren belegt. Eine Frau Anfang zwanzig, mit strähnigem Haar und unreiner Haut, hielt ein weinendes Baby im Arm; ein blasser Zweijähriger klammerte sich an ihr Bein. Ihr Ehemann oder Freund lehnte sich auf einem der Stühle zurück und spielte mit seinem Handy. Neben dem Fenster saßen ein älterer Mann und eine Frau, sie hielt ihren Arm und starrte geistesabwesend ins Leere. Ab und zu zuckte sie zusammen, auch wenn sie sich alle Mühe gab, sich ihren Schmerz nicht anmerken zu lassen.
Lukes Magen brannte, als er an Peg dachte, die gerade operiert wurde, aber er wusste, dass er nichts tun konnte, um ihr zu helfen. Wie den anderen Patienten und Angehörigen in dem trostlosen Warteraum mit den zerlesenen Zeitschriften, den abgesessenen Stühlen und der einschläfernden Dudelmusik blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.
Er beschloss, sich auf die Suche nach Andi zu machen. Sie musste eigentlich noch hier sein, wahrscheinlich bei Emma oder in einem der Wartebereiche in der Nähe von deren Zimmer. Er schickte ihr eine SMS und wartete, alle paar Sekunden aufs Display blickend. Keine Antwort. Hatte sie ihr Telefon ausgestellt?
Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus, aber er redete sich ein, er überreagiere – was nur verständlich war angesichts dessen, was er gerade hinter sich hatte. Es sah ganz danach aus, als stellten die Carreras nicht länger eine Gefahr für die Öffentlichkeit dar, zumindest in der nächsten Zeit würden sie niemanden bedrohen oder nötigen können.
Aber was ist mit Bobby? Robert Fischer? Wer zum Teufel ist der Kerl?
Die Handyverbotsschilder missachtend, versuchte Luke, Andi zu erreichen, aber sein Anruf wurde direkt an die Mailbox weitergeleitet. »Komm schon, geh dran«, murmelte er, bevor er nach dem Signalton eine Nachricht hinterließ. »He, ich bin im Krankenhaus. Ruf mich an.«
Wieder keine Reaktion.
Nach ein paar Minuten beschloss er, die Notaufnahme zu verlassen und sich auf die Suche nach Andi zu machen, doch bevor er dazu kam, trat ein Uniformierter auf ihn zu. »Lucas Denton?«, fragte er. »Die Dame an der Information hat mir gesagt, dass ich Sie vermutlich hier finden werde. Ich bin Officer Maharis und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«
Luke nickte.
»Wir können uns dort drüben unterhalten.« Maharis deutete auf eine Fensternische ein Stück den Gang hinunter, wo sie außer Hörweite der anderen Wartenden waren. Luke folgte ihm und schilderte dem Officer, was in Peg Bellows’ Cottage vorgefallen war.
Maharis machte sich Notizen und ließ sich Lukes Handynummer geben, dann bat er ihn, sich für weitere Fragen zur Verfügung zu halten.
Als er gegangen war, machte sich Luke auf den Weg zu Emmas Krankenzimmer, klopfte an die Tür und trat vorsichtig ein. Emma lag im Bett, eine Kanüle in der Ellbeuge, die mit einem Schlauch an einen Tropf angeschlossen war, umgeben von piepsenden Monitoren, blaue Flecken im Gesicht. Sie war allein, von Ben oder Andi keine Spur.
»Ben?«, krächzte Emma beunruhigt.
»Nein, Ben ist nicht hier, Emma. Ich bin Luke Denton, der Privatermittler, den Ihre Schwägerin engagiert hat. Andi war vorhin bei Ihnen, Ben ebenfalls, aber offenbar sind sie gegangen …«
Doch Emma glitt schon wieder zurück in die Bewusstlosigkeit. Luke verließ das Zimmer, um seine Suche nach Andi fortzusetzen. Sie hatte gesagt, sie würde hier oder in seinem Apartment auf ihn warten, aber warum zum Teufel ging sie nicht ans Telefon?
Luke sah in den verschiedenen Warteräumen und in der Cafeteria nach, sogar in dem Coffeeshop beim Haupteingang – nichts. Sie musste bereits aufgebrochen sein. War sie mit Ben gefahren, oder hatte sie sich ein Taxi genommen?
Er ging auf den Parkplatz oben am Hang und hielt Ausschau nach Bens Wagen. Als er ihn nicht entdecken konnte, drückte er erneut auf die Kurzwahl für Andis Nummer und war überrascht, als es ganz in der Nähe klingelte.
»Andi?«, rief er über den Parkplatz.
Es klingelte noch immer. Eilig rannte er in die Richtung, in der er das dazugehörige Telefon vermutete. Vielleicht war es gar nicht Andis Smartphone. Viele Leute benutzten denselben Klingelton. Doch dann meldete sich ihr Anrufbeantworter. Im selben Augenblick verstummte das Klingeln. Mit hämmerndem Herzen drückte er auf »Erneut wählen«. Wieder klingelte es.
Luke joggte über den leeren Parkplatz zu einem abgeschiedeneren Bereich in der Nähe des Taxistands. Kurz darauf fand er Andis Smartphone in einem Gebüsch. Für einen Moment schien die Welt aus den Fugen zu geraten, weil Luke seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah.
Irgendetwas war hier faul.
Oberfaul.
Andis Telefon in der Hand, rannte er zurück zur Notaufnahme und zu seinem Pick-up, doch bevor er dort ankam, klingelte sein eigenes Smartphone. Er riss es aus der Tasche und sah Detective Raffertys Nummer auf dem Display aufblinken.
O Gott! Andi!
»Denton«, meldete er sich knapp, blieb vor seinem Pick-up stehen und suchte in seiner Tasche nach dem Wagenschlüssel.
»Hier spricht Detective Rafferty. Sie haben die Neun-eins-eins gerufen wegen einer Schießerei, deren Opfer ins Laurelton General Hospital eingeliefert wurden.«
»Ich stehe gerade auf dem Parkplatz vor dem Haupteingang.«
»Ich bin schon unterwegs. Bitte bleiben Sie dort, da ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen würde.«
»Ein Officer – Officer Maharis – hat mich in der Notaufnahme befragt, ich habe ihm alles mitgeteilt, was ich weiß.«
»Ich habe noch ein paar weitere Fragen, es wird nicht lange dauern. Ich bin gerade bei Wren Development. Carter hat mich versetzt.«
»Sie wollten sich mit Carter treffen?«
»Das ist eine lange Geschichte.«
»Ich bin auf der Suche nach Andi. Vielleicht ist sie bei ihm?«
»Gut möglich. Meine Partnerin und ich hatten einen Termin mit ihm ausgemacht, doch als wir eintrafen, war er nicht da. Die Empfangssekretärin teilte uns mit, er sei wohl entweder im Krankenhaus oder auf der Baustelle.«
»Im Krankenhaus ist er nicht. Zumindest habe ich ihn nicht gesehen.« Langsam fing Luke an, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Wo steckten Carter und Andi? Und wie war ihr Handy im Gebüsch gelandet? Aus der Tasche gerutscht war es ihr bestimmt nicht.
»Warum wollten Sie Carter sprechen?«, fragte er, kletterte in die Kabine seines Pick-ups und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.
»Es geht um einen anderen Fall, den wir zeitgleich bearbeiten. Carter besuchte als Jugendlicher das North Shore Junior Camp. Meine Partnerin und ich versuchen, menschliche Knochen zu identifizieren, die in einem Haus in der Nähe des Sees entdeckt wurden. Wir glauben, dass sie einem jungen Mann gehören, der in der Aurora Lane wohnte. Sein Name ist Lance Patten. Carter gab an, ihn zu kennen. Sein verstorbener Bruder Gregory und seine Schwester hätten Lance Patten ebenfalls gekannt.«
Sie gab ihm mehr Informationen, als er erwartet hatte, wahrscheinlich, weil er ein ehemaliger Cop war.
»Laut Carter kannten die drei Wren-Geschwister aber nicht nur Patten, sondern auch ein Mädchen aus der Aurora Lane, das erdrosselt und anschließend in den Schultz Lake geworfen wurde.«
Luke zog scharf die Luft ein. Was er da hörte, gefiel ihm gar nicht. Konnte es wirklich sein, dass Carter etwas damit zu tun hatte? Oder war es reiner Zufall, dass er die beiden Toten gekannt hatte?
Das Sommercamp … Er war so oft daran vorbeigefahren – ein Ort, an dem die reichen Kids vom Schultz Lake ihre Sommerferien verbrachten.
»Ich werde nach Carter Ausschau halten«, versprach Luke. »Vielleicht ist Andi ja tatsächlich bei ihm.«
»Hören Sie, Denton … ich hab wahrscheinlich mehr gesagt, als ich es hätte tun sollen, und ich denke, es ist das Beste, Sie überlassen es uns, mit Carter Wren zu sprechen.«
Das kannst du dir abschminken. »Wenn Sie meinen.«
»Im Ernst, Denton. Dies ist eine Polizeiangelegenheit.«
Und ich war bei der Polizei.
»Na schön«, lenkte er ein, obwohl er kein Wort davon ernst meinte, legte auf und fuhr vom Parkplatz.
Rafferty und ihre Partnerin arbeiteten an einem anderen Fall, doch dieser Fall führte zu den Wrens. Wie hoch standen die Chancen, dass eines der Wren-Geschwister hinter den Kleine-Vögel-müssen-sterben-Drohungen steckte? Greg schied aus, Emma im Grunde ebenfalls. Blieb nur noch Carter.
Finch. Tern. Wren.
Fink. Seeschwalbe. Zaunkönig.
Die Kiefer fest aufeinandergepresst, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, blickte er ins Licht der entgegenkommenden Scheinwerfer. Die Rushhour war vorbei, der Verkehr zum Glück nicht besonders dicht. Er überholte gerade einen alten VW, der mit kaum dreißig Meilen bergan kroch, als sein Blick auf die Stelle fiel, an der Gregory Wren von der Straße abgekommen war.
Wenn es kein Unfall gewesen war – wer hätte am meisten von Gregs Tod profitiert?
Die Carreras, vorausgesetzt, Carter hätte seine Verkaufspläne umsetzen …
»Carter.« Unbewusst hatte Luke den Namen des jüngeren Wren-Bruders laut ausgesprochen.
Er dachte angestrengt über diese Möglichkeit nach. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn Andi bei Carter war, war sie womöglich in Gefahr.
Zur Hölle mit Rafferty und ihrer Partnerin! Sollte Carter etwas mit den Drohungen oder gar den Morden an den Frauen zu tun haben, würde er es als Erster herausfinden – und wenn nicht, dann brachte er eben in Erfahrung, was Andis Schwager wusste. Auch wenn er die beiden Detectives für durchaus kompetent hielt, hatte er keine Lust, noch länger zu warten, indem er sich strikt ans Protokoll hielt. Nein, er würde zur Baustelle fahren und schauen, ob er Carter dort fand.
Und was ist, wenn du dich irrst? Wenn Carter nicht weiß, wo Andi ist? Was, wenn doch Robert Fischer, dieser Scheißkerl, wer immer er sein mag, Andi in seiner Gewalt hat?
Luke drückte das Gaspedal durch und schaute konzentriert auf die Straße.
 
Gefesselt und geknebelt starrte Andi durch die Windschutzscheibe. Carter fuhr zum See. Vor einem der Cottages am Wasser hielt er an. Das ehemalige Ferienhaus seiner Eltern, nahm sie an, als die altmodischen Sprossenfenster das Licht der Scheinwerfer reflektierten. Genau wie ihr Haus stand auch dieses ein Stück abseits der Straße, durch einen breiten Streifen dicht stehender Bäume vor neugierigen Blicken geschützt. Die Rückseite ging auf den Schultz Lake hinaus.
»Jetzt wird es lustig«, sagte er mit einer solchen Vorfreude, dass Andi sichtlich schauderte.
Während der Fahrt hatte sich ihr Körper weitestgehend von dem Angriff mit dem Elektroschocker erholt, und sie konnte ihren Kopf wieder nach rechts und links drehen. Allerdings hielt sie es für besser, wenn Carter nicht wusste, dass sie die Kontrolle über ihre Muskeln wiedererlangt hatte. Ihm Schwäche vorzutäuschen wäre ihre einzige Waffe.
Du darfst jetzt nicht den Kopf verlieren. Denk nach und bleib vor allem ruhig.
Er stieg aus dem Wagen, zog die Jacke aus und warf sie zu Boden, dann ging er um die Kühlerhaube herum zur Beifahrerseite, um Andi aus dem Wagen zu zerren und gegen die Seite zu lehnen, doch ihre Knie gaben nach, und sie sackte auf den feuchten Boden.
»Steh auf!«, befahl er.
Andi gab gurgelnde Geräusche von sich, halb erstickt von dem Klebeband.
Carter zog ein Messer aus der Tasche und hielt es ihr vors Gesicht, doch dann lächelte er und bückte sich, um ihre Fußfesseln zu durchtrennen. Ihre Hände ließ er gefesselt. Anschließend riss er sie auf die Füße und schleifte sie hinter sich her die beiden Stufen hinauf zur Haustür, die nachgab, als er mit der Schulter dagegendrückte. Drinnen drückte er auf einen Lichtschalter. Mehrere Lampen gingen an. Die Einrichtung war modern und nüchtern: Ein Bücherregal mit einem Flachbildfernseher und Zusatzausrüstung für Blue Ray und Spiele stand vor einer L-förmigen Ledercouch.
Carter zog eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und drückte darauf. Das Regal fuhr zur Seite und gab eine Öffnung in der Wand frei. Dahinter sah Andi einen schmalen Flur. »Hier entlang«, sagte er, packte sie bei den gefesselten Handgelenken und zog sie durch den Durchlass. Der schmale Flur war kurz und führte zu einem fensterlosen Raum, in dessen Mitte ein Stuhl stand.
Andis Herz gefror zu Eis, als sie sich in dem Zimmer umsah. Auf Tischen entlang der Wände standen mehrere Computer, zwei davon mit großen Monitoren und komplettem Spieleequipment, sowie ein vorsintflutlicher PC mit Computerspielen. Auf einem kleinen separaten Tisch mit einem Stuhl davor stand ein Schachspiel, daneben ein Bücherregal voller Rätsel- und Zauberbücher. Nirgendwo lag auch nur ein Stäubchen. Durch eine auf den ersten Blick nicht sichtbare Anlage wurde frische Luft in den Raum geleitet. Ohne dass Carter es erwähnen musste, wusste sie, dass sie sich hier die Lunge aus dem Leib schreien konnte, ohne dass sie irgendwer hörte.
Andi schluckte. Die Anzeige einer Digitaluhr leuchtete rot wie ein Warnsignal. Seit Carter sie entführt hatte, war fast eine Stunde vergangen.
»Setz dich hin«, befahl er und deutete mit seiner Pistole auf den schmucklosen Stuhl mit Sprossenlehne in der Mitte des Raums. Sie machte einen Schritt darauf zu, doch plötzlich versagten ihre Beine erneut ihren Dienst, und sie sackte, vor Furcht am ganzen Leib zitternd, zu Boden.
»Andi, Andi«, gurrte er und zog erneut das Messer aus der Tasche. Wieder hielt er es ihr vors Gesicht, dann schnitt er die Kabelbinder an ihren Händen durch. »Mach dir lieber keine falschen Hoffnungen, Süße. Steh auf!«
Sie kämpfte sich hoch, setzte sich auf den Stuhl und ließ zu, dass er sie mit einem dünnen Draht, der in ihre Arme schnitt, an die Lehne fesselte. Sich jetzt zu wehren war zwecklos, nicht nur wegen des Messers, ganz zu schweigen von der Pistole. Dennoch wollte sie die Hoffnung nicht so schnell aufgeben. Du musst unbedingt deinen Körper unter Kontrolle bringen!
»Weißt du, Andi, ich habe dich immer schon attraktiv gefunden.« Er hatte sich gebückt, um auch ihre Knöchel mit Draht an den Stuhl zu binden, doch nun schaute er auf und suchte ihren Blick. »Du warst von Anfang an zu gut für Greg. Du hättest wissen müssen, dass das mit euch nicht funktioniert. Der Bastard konnte dich nicht mal schwängern, bei Mimi dagegen hat er das mühelos geschafft. Ja, sie war schwanger, das wusste ich. Ich habe es bestritten, genau wie Greg, denn ich hatte vor, etwas dagegen zu unternehmen, aber dann hat die dumme Pute das schon selbst erledigt.«
Carter richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand über seine ausgeprägte Kinnlinie. Vor lauter Abscheu hätte sie am liebsten einfach die Augen geschlossen und wäre in eine erlösende Ohnmacht geglitten, aber das durfte sie nicht.
Er trat vor den Stuhl, so dicht, dass sein Schritt nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. Andi konnte deutlich die Beule sehen, die sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete. Ihn machte diese Situation offensichtlich an – und zwar gewaltig.
»Gregory. Warum hast du dich für ihn entschieden? Er hatte nie eine Vision. Keinerlei Weitblick, keine Fantasie. Er war ein Kretin, hat sich stets sklavisch an das gehalten, was unser Vater ihm aufgetragen hat. Ich dagegen war der Intelligente, der Visionär, aber das wollte ja keiner von euch sehen.«
Die Pistole. Du musst beobachten, wohin er die Pistole legt …
»Und trotzdem hast du dich in Greg verliebt, und jetzt in diesen Excop? Stehst du auf ungehobelte, dumme Kerle? Ist es das?« Er schüttelte den Kopf, ein überhebliches Lächeln auf den Lippen. »Ich nehme an, es ist nur fair, wenn ich dir verrate, dass Greg nicht mit jeder ins Bett gestiegen ist. Ja, da war Mimi. Ich habe dafür gesorgt, dass sie eine Affäre begannen, andere Frauen gab es jedoch nicht. Greg war kein Spieler. Ich habe das lediglich behauptet, um das Spiel in Gang zu bringen, habe Öl ins Feuer gegossen, um dich in die Irre zu führen – das alles war Teil des Spiels. Weißt du, wie man so etwas nennt?«
Es war klar, dass Andi nichts erwidern konnte, also nickte Carter, als wolle er ihr die Antwort abnehmen.
»Ich nenne es folgendermaßen«, fuhr er fort. »Vertusche deine Vergehen und reiß dir das gesamte Erbe unter den Nagel. Der gute alte Dad hat mir nicht zugetraut, die Firma weiterzuführen. Hielt Greg für den besseren Hüter des Wren’schen Vermögens. Da wusste ich, dass ich Greg loswerden musste.« Er schob seine Pistole unter den Gürtel. »Er stellte eine unüberwindbare Hürde für mich dar. Aus dem Grund haben sich die Carreras in meinem Auftrag um ihn gekümmert.«
Andi riss überrascht die Augen auf, unfähig, ihr Entsetzen zu verbergen.
»Oh, das hast du nicht gewusst? Du hast tatsächlich gedacht, es war ein Unfall? Wie süß. Greg, auf dem Rückweg von seiner Geliebten, unkonzentriert und fahrig, weil er hin- und hergerissen ist zwischen zwei Frauen …« Carter lachte leise. »Er war doch gar nicht fähig, tiefere Gefühle zu entwickeln! Greg, der Roboter. Leider hat er herausgefunden, dass ich mich ohne ihn zu fragen aus der Firmenkasse bedient habe.«
Heißer Zorn brodelte in Andi auf. Greg mochte zwar nicht der perfekte Ehemann gewesen sein, aber er hatte es nicht verdient, im Auftrag seines eigenen Bruders ermordet zu werden. Empört ballte sie die Hände zu Fäusten.
»Selbstverständlich war das Problem mit Gregs Tod erst zur Hälfte behoben, denn es gab ja auch noch Emma.«
Andi sah ihre Schwägerin vor sich, bewusstlos in dem Krankenhausbett nach dem mysteriösen Sturz im Treppenhaus, obwohl sie nüchtern gewesen war.
»Ich war bereit zu warten, aber die Carreras wurden ungeduldig. Brian hat ihr heute Morgen einen kleinen Stoß versetzt. Er hatte mir Bescheid gegeben, dass er sich um sie kümmern würde. Natürlich ging er davon aus, dass sie sturzbetrunken sei, wie immer. Wer konnte schon ahnen, dass sie ausgerechnet heute auf ihr hochprozentiges Frühstück verzichten würde? Aber auch das Unerwartete ist Teil des Spiels – es wäre langweilig ohne Überraschungen.«
Er warf einen Blick auf das Schachspiel, und Andi nutzte den Moment, um ihre Fesseln zu überprüfen. Sie saßen fest, schnitten in ihre Arme und Knöchel, aber ihre Gliedmaßen gehorchten ihr noch.
Hab Geduld. Luke wird dein Verschwinden bestimmt schon bemerkt haben – du musst nur geduldig sein.
»Aber kommen wir jetzt zu dir, mein schöner kleiner Vogel. Was soll ich mit dir anstellen?«
Kapitel sechsundzwanzig

Carter war nicht am Hotel. Luke hatte versucht, sowohl ihn als auch Ben telefonisch zu erreichen. Ben war zu Emma ins Krankenhaus zurückgekehrt, die wieder bei Bewusstsein war. Er hatte mit beiden gesprochen, und beide klangen alarmiert, als er ihnen mitteilte, dass Andi verschwunden war. Und dann hatte sich Emma mit zitternder Stimme erkundigt, ob Andi womöglich bei Carter sei. Beunruhigt hatte Luke nachgehakt, was sie damit meine, doch sie erwiderte lediglich, sie hoffe, dass er Andi bald finde.
Carter ging nicht ans Telefon; Lukes Anruf wurde direkt weitergeleitet an den Anrufbeantworter. Er kannte Carters Adresse, genau wie die von Emma und Ben. Er hatte sich gleich zu Beginn über Andis angeheiratete Familienmitglieder informiert, falls er aus irgendeinem Grund mit ihnen in Kontakt treten musste, und jetzt war er froh darüber.
Irgendetwas stimmte nicht mit Carter. Emma wusste etwas oder meinte zumindest, etwas zu wissen, und er musste dringend herausfinden, was.
Andis Smartphone hatte nicht ohne Grund im Gebüsch gelegen, und langsam fürchtete Luke, dass dieser Grund einen Namen hatte: Carter Wren.
 
Carter fixierte Andi wie eine Schlange ihre Beute.
»Wie soll ich deinen Tod inszenieren?«, fragte er sie im Plauderton. »Mittlerweile sind fast zu viele Tote im Spiel, zu viele Unfälle – so etwas erregt natürlich Verdacht. So dumm und ineffizient die Polizei auch ist – sie verfügt über ihre eigenen Mittel. Mit all den Computern, Datenbanken und jeder Menge forensischem Mist zur Spurensicherung und -auswertung muss ich vorsichtiger sein denn je. Wie herrlich es doch war, als es noch keine zuverlässigen DNA-Analysen, iPhone-Kameras und Lauschattacken auf die gesamte zivilisierte Menschheit gab! Deshalb hab ich den Buick auch auf nicht ganz vorschriftsmäßigem Wege gekauft und bar bezahlt.«
Andi beobachtete ihn argwöhnisch, und als er nicht hinsah, scannte sie mit den Augen den Raum auf der Suche nach einer Waffe oder irgendetwas, was ihr zur Flucht verhelfen könnte. Es musste doch eine Möglichkeit geben, diesem Verrückten zu entkommen!
»Was ich jetzt brauche, ist Irreführung.« Carter erwärmte sich für sein Thema.
»Einen kleinen Taschenspielertrick. Darum ging es bei dieser Sache mit den Vogelnamen. Du bist eine Wren, deine beste Freundin war eine Finch. Ich hab mir das lange durch den Kopf gehen lassen, habe mir schon vor Gregs Tod meine Spielzüge zurechtgelegt. Ich muss immer ein paar Schritte vorausplanen. So spielt man Schach: Bevor du einen Zug machst, plane bereits die folgenden.«
Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte Andi, den Draht minimal zu lockern, um wenigstens ihre Hände frei zu bekommen.
Zum Glück bemerkte Carter nichts, so konzentriert war er darauf, vor ihr mit seiner geschickten Planung zu prahlen. »Alles andere war ein Klacks. Allerdings – Frauen zu finden, die einen Vogelnamen als Nachnamen tragen und sich leicht manipulieren lassen, war nicht ganz so leicht, aber schließlich sollten sie dem Spiel Würze verleihen, damit ich nicht den Spaß daran verliere.« Er musterte Andi verschlagen, dann trat er an das Regal mit den Brettspielen.
Andi zog fester an dem Draht. Er gab nicht nach. Das Einzige, das ihr als potenzielle Waffe dienen konnte, war ein kleiner Schraubenzieher, den sie auf einem Stapel mit Videospielen entdeckte. Und das Regal an sich … Wenn es nicht an der Wand befestigt war, konnte sie versuchen, es umzustoßen, damit es auf ihn stürzte und ihn so außer Gefecht setzte. Umbringen würde ihn das nicht, es sei denn, die schwere elektronische Ausstattung erwischte ihn unglücklich. Der Spieler, erschlagen von seinen eigenen Spielen. Besser war es jedoch, sich seine Waffe zu schnappen und einfach abzudrücken.
»… Belinda Meadowlark umzubringen war ein Kinderspiel«, sagte er gerade. »Sie war so verdammt scharf auf mich, wollte unbedingt von mir gevögelt werden«, er grinste süffisant über sein eigenes Wortspiel, »dass sie quasi mit einem Orgasmus über Bord ging, als ich sie von der Fähre ins Wasser stieß.« Er leckte sich die Lippen, und die Beule in seinem Schritt wurde noch größer. »Trini kannte mich nicht, auch bei ihr hatte ich daher ein leichtes Spiel. Ich konnte jedoch nicht das Risiko eingehen, dass sie die Ähnlichkeit zwischen Greg und mir bemerkte, daher habe ich stets eine Verkleidung getragen. Sie fand mein Toupet und meine Brille süß, also hat mir das wider Erwarten zum Vorteil gereicht.«
Carter zog den Stuhl von dem kleinen Tisch mit dem Schachspiel heran und setzte sich, dann beugte er sich so dicht zu Andi, dass sein Atem ihr Haar zauste. »Ich hatte Sorge, sie würde durch euer Hochzeitsalbum blättern und mich erkennen, aber sie mochte Greg nicht besonders, deshalb hat sie sich nicht für eure Hochzeit interessiert. Ist ja nicht mal zum großen Tag ihrer besten Freundin erschienen.«
Ach Trini, es tut mir so leid. Andis Kehle brannte vor aufgestauten Tränen.
»Ich habe so getan, als hätte ich mich in sie verliebt, und weil sie eine dauergeile Schlampe war, war es leicht, eine Beziehung mit ihr anzufangen.« Er grinste, ein anzügliches, arrogantes König-der-ganzen-Welt-Grinsen. »Armer kleiner Vogel. Sie hatte eine Schalentierallergie. Ich habe behauptet, ebenfalls allergisch auf Meeresfrüchte zu reagieren. Ursprünglich hatte ich vor, ihr ein paar Garnelen ins Essen zu mogeln, aber dann habe ich herausgefunden, dass Menschen, die auf Schalentiere allergisch sind, genauso extrem auf Heuschrecken reagieren. Energieriegel mit Heuschreckenmehl – perfekt. Du hättest sehen sollen, wie ihre Augen aus den Höhlen getreten sind, als sie keine Luft mehr bekam! Sie ist elendig erstickt in dem Bewusstsein, dass ich sie lieber umbrachte, als sie zu vögeln.«
Andis Atem ging flach vor Entsetzen. Hätte er ihr nicht den Mund zugeklebt, hätte sie nach Luft geschnappt. Wieder versuchte sie, den Draht zu lockern, indem sie die Arme vorsichtig enger an ihren Körper presste. Bildete sie sich das nur ein, oder hatte sie plötzlich einen klitzekleinen Spielraum? Oh, lieber Gott, bitte!
»Und dann vergisst ausgerechnet dein Bruder seine Brieftasche am Tatort!« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ich sage dir – das war perfekt. Absolut perfekt. Eine wunderbare Überraschung.« Er warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Ich habe Trinis Handy mitgenommen und es in den Schultz Lake geworfen, meilenweit von hier entfernt. Es waren einfach zu viele Anrufe an mein Handy darauf. Ich hatte ihr natürlich die Nummer von einem dieser Prepaidgeräte gegeben, nicht meine richtige, aber ich wollte kein unkalkulierbares Risiko eingehen. Ein guter Spieler kennt sämtliche Risiken.«
Er legte den Kopf zur Seite, als spiele er in Gedanken alle möglichen Züge durch. »Es wurde immer schwieriger, Frauen mit Vogelnamen zu finden: Die erste war diese Tussi aus Ost-Oregon, Patsy Nightingale, eine Nachtigall, dann die Wiesenlerche, dann der Fink und die Seeschwalbe … die beiden letzten so dicht zusammen, weil du, mein lieber kleiner Zaunkönig, zum Problem wurdest. Du und dieser dämliche Excop. Ich bin euch gefolgt, euch beiden, und ich wusste, dass wir aufs Endspiel zusteuern.«
Andi schwitzte, obwohl es in dem Raum alles andere als warm war. Ein Blick auf die Digitalanzeige der Uhr zeigte ihr, dass sie nun schon zwanzig Minuten hier drin saß. Luke würde bestimmt nach ihr suchen, oder? Mittlerweile machte er sich sicher Sorgen, weil sie verschwunden war.
»Was ist los, kleiner Vogel? Hast du Angst? Möchtest du vielleicht eine Kummerpille?«
Andi starrte ihn verwirrt an.
»Du weißt schon, eine von diesen kleinen weißen Tabletten, die dir deine Seelenklempnerin verordnet hat?« Er sah sie erwartungsvoll an. »Die Dinger sind ganz schön heftig, stimmt’s? Deine Blackouts? Hm?« Er grinste. »Ich hab die Dinger ausgetauscht. Hab mir von einer Freundin einen Nachschlüssel besorgt, und als du nicht zu Hause warst, bin ich in die Villa geschlichen, hab mich umgeschaut und das Tablettenröhrchen entdeckt.«
Andi erstarrte. Luke hatte also recht gehabt, was die Größe der Tabletten anbetraf. Sie konnte nicht glauben, welche Abgründe sich bei ihrem Schwager auftaten.
»Niemand bemerkte, dass ich kleine Vögel umbrachte, also beschloss ich, darauf aufmerksam zu machen, indem ich dir Nachrichten hinterließ. Ich hatte auch einen Schlüssel zu deinem Cottage, aber ich musste meine Spuren verwischen, daher habe ich einen Einbruch vorgetäuscht und das Schloss aus dem Türrahmen gebrochen. Sonst hätte sich nachher noch irgendwer die Frage gestellt, wie mein netter kleiner Brief in dein Schlafzimmer gelangen konnte.«
Andis Mund war staubtrocken, sie vermochte kaum zu schlucken, geschweige denn richtig zu atmen. Trotzdem durfte sie jetzt auf keinen Fall durchdrehen.
»Wie du siehst, bist jetzt du an der Reihe, den nächsten Spielzug zu tun.«
Sie sah, wie er die Waffe aus dem Gürtel zog und auf den Tisch legte, nur ein kleines Stück von ihr entfernt und doch unerreichbar. Er spielte mit ihr, wusste, dass sie die Pistole beäugte.
»Ich mag dich, Andi. Genau genommen bin ich fasziniert von dir, und ich würde dich liebend gern vögeln. Es würde dir gefallen, das kannst du mir glauben. Ich bin gut im Bett. Sehr gut. Ich könnte dich richtig in Fahrt bringen.«
Nie im Leben. Davon träumst du nur.
»Der wichtigste Teil des Spiels ist jedoch, dass ich die volle Kontrolle über die Firma übernehme. Meine Firma. Mein Geld. Brian mag seinen Job heute vermasselt haben, weil Emma nicht wie geplant sofort gestorben ist, aber das ist bloß eine Frage der Zeit. Sie muss weg, genau wie Greg.«
Die Digitaluhr zeigte Andi, dass weitere fünfzehn Minuten vergangen waren.
»Das Schöne ist, dass meine geliebte Schwester mich als Erbberechtigten eingesetzt hat.«
Carter merkte Andi ihre Verblüffung offenbar an, denn er fragte sie: »Das ist dir neu, nicht wahr? Nachdem wir erfahren haben, dass Greg dir sein Erbe hinterlassen hat, sind Emma und ich übereingekommen, unsere Anteile einander zukommen zu lassen. Nicht Ben. Niemand anderem. Niemand anderem«, wiederholte er mit funkelnden Augen. »Wen hast du als Erbberechtigten eingesetzt, Andi? Oh, richtig, natürlich Greg. Nach seinem Tod hast du dein Testament nicht geändert. Und da er tot ist, fällt dein Anteil zurück an die Firma.
Alles läuft nach Plan, nur hast du leider mit Detective Rafferty gesprochen. Und dieser Denton auch. Und sie schnüffelt herum, will herausfinden, was mit Lance Patten, diesem dämlichen Schleimer, passiert ist und mit Wendy.
Du weißt nicht, wer die beiden sind, hm? Wendy war mein erster richtiger Mord.« Sein Blick schweifte ab, als schwelge er in Erinnerungen, was das zufriedene Lächeln, das seine Lippen umspielte, bestätigte. »Mein alter Herr hat darauf bestanden, dass ich an diesem verfluchten Sommerlager teilnehme. North Lake Junior Camp – pah! Ich war fest entschlossen, das Grundstück zu kaufen, obwohl Greg der Meinung war, der Preis sei zu hoch angesetzt, und ich habe den Kampf gewonnen. Ich kann es kaum abwarten, alles abzureißen, das gottverdammte Lager dem Erdboden gleichzumachen. Dad hatte die dämliche Idee, es würde mir guttun, den Sommer dort zu verbringen, und mir blieb keine andere Wahl, als mitzuspielen – aber nach meinen eigenen Regeln. Ich habe mich jede Nacht mit dem Kanu davongestohlen.« Er seufzte. »Wendy gehörte zum weißen Abschaum. Hübsch. Netter Körper, aber eben Abschaum. Ich habe sie ausgeführt, sie unter den Weiden gevögelt und sie anschließend heimlich zu ihrer erbärmlichen Familie in der Aurora Lane zurückgebracht. Wendy stand total auf mich. Zu sehr, wie sich herausstellen sollte. Sie hatte tatsächlich den Nerv, zu den unpassendsten Gelegenheiten aufzukreuzen. Hatte keinerlei Anstand, kein Feingespür. Ich habe ihr klargemacht, dass sie so tun müsse, als kennten wir uns nicht, und das hat ihr gar nicht gefallen. Sie hatte Träume. Romantische Träume. Hat sich eingebildet, ich sei ihr weißer Ritter, der sie aus ihrem armseligen Leben befreit. Lächerlich, absolut lächerlich.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich musste sie umbringen. Als sie wieder einmal durch die Felder zum See spazierte, habe ich sie zu einem der anderen Ferienhäuser gelockt, das an jenem Wochenende leer stand. Während wir es miteinander trieben, habe ich ihr einen Weidenzweig um den Hals geschlungen und ihn zusammengezogen. Das war der beste Höhepunkt, den ich je hatte. Ihr Gesicht war knallrot und total fleckig, und sie schlug wie verrückt nach mir. Danach hab ich nicht mehr an Wendy gedacht. Bis jetzt.
Bei Lance war es eine andere Sache … Er wollte, was ich wollte, allerdings fehlte ihm die Vorstellungskraft. Er hatte sich mit einer Cougar aus der Aurora Lane zusammengetan, einer ziemlich temperamentvollen älteren Lady. Lance und ich haben sie uns eine Zeit lang geteilt, aber sie konnte keine Geheimnisse bewahren. Konnte nicht die Klappe halten. Ich hatte Glück: Jemand anders hat sich um sie gekümmert, und das Gerede um Lance und mich verstummte.«
Andi konnte kaum glauben, wie abgrundtief verdorben Carter war. Sie schluckte mühsam. Ihr war klar, dass sie ihn am Reden halten musste, denn sobald er aufhörte, über die Vergangenheit zu sprechen, würde er sich der Gegenwart zuwenden.
Und ihr.
»Dann hat Lance plötzlich kalte Füße bekommen. Er wusste von Wendy und vermutete, dass ich sie umgebracht hatte. Ständig hat er nach ihr gefragt, bis ich ihm schließlich die Wahrheit gesagt habe. Er hat mich einfach nur angestarrt, und dann hat er versucht wegzulaufen. Ich hab ihn zu fassen gekriegt, in den See gezerrt und unter Wasser gedrückt. Anschließend hab ich ihn hinter dem leer stehenden Cottage neben dem Ferienhaus meiner Eltern begraben.
Der Haken war nur, dass das Cottage nicht lange leer stand. Mir war klar, dass ich ihn anderswohin schaffen musste. Lance hatte mir erzählt, er habe Knochen im Kellerschrank dieser Familie gefunden, der Familie von der heißen Cougar. Hat geschworen, dass es sich um Menschenknochen handelt. Mir war das gleich. Hauptsache, ich konnte Lance ebenfalls dort ablegen. Also habe ich ihn wieder ausgebuddelt und seine Überreste zu dem entsprechenden Haus geschafft. Dort bin ich durchs Kellerfenster eingestiegen und hab Lance im Schrank bei den anderen Knochen verstaut. Wie ich schon sagte: Ein Spiel hält stets Überraschungen parat.«
Plötzlich streckte Carter die Hand aus und umfasste Andis Kinn. »Und jetzt, meine Liebe, spiele ich ein neues Spiel. Ein weiteres aus meinem schier unerschöpflichen Repertoire, und wer ist jetzt am Zug?«
Sie konnte nicht antworten, aber sie wusste es. Daran hatte er keinen Zweifel gelassen.
»Richtig. Endlich bist du dran.«
Andis Blick schweifte zu der roten Digitalanzeige. Inzwischen waren wieder etliche Minuten vergangen. Wo blieb Luke? Er würde doch bestimmt nach ihr suchen!
Carter griff erneut in seine Hosentasche und zog sein Messer heraus. Andi zuckte zusammen, als die Klinge im Licht der Deckenlampe aufblitzte. Langsam strich er ihr mit der Messerspitze über die Wange.
»Willst du ein Spiel spielen, kleines Mädchen?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem war heiß und feucht. »Willst du wissen, wie du sterben wirst?«
Ihr Herz hämmerte schnell und schmerzhaft.
»Ich habe dich aus einem ganz bestimmten Grund zum See gebracht – wie die anderen sollst auch du im Wasser sterben. Wie Belinda und Christine und Wendy und Lance. Obwohl ich gern meinen Modus Operandi wechsle, um für Verwirrung zu sorgen, brauche ich am Ende doch das Wasser.«
Andi gab sich alle Mühe, ihre Panik nicht überhandnehmen zu lassen. Carter meinte es ernst. Er würde sie umbringen. Gleich. Hier. Im oder am See.
Die Klinge glitt tiefer, an ihrem Hals entlang, über ihre Schlagader, zwischen ihre Brüste. »Es macht aber keinen Spaß, wenn du nicht mitspielst, deshalb darfst du dir eine Fluchtmöglichkeit überlegen. Vielleicht stirbst du heute Abend ja gar nicht, sondern verdienst dir deine Freiheit«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. Sie wusste, dass er sich aufgeilte. »Aber … ich würde mich nicht darauf verlassen.« Er schaute sie an und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Zähne. »Und dann gehörst du mir.«
Egomaner Psychopath!
Andi biss die Zähne zusammen, bemüht, nicht zu zittern. Das Messer wanderte weiter über ihren Bauch, ihren Schamhügel, verharrte in ihrem Schritt, dann glitt es zwischen ihre Beine.
Andi unterdrückte ein furchtsames Stöhnen.
Ehe sie sich’s versah, ließ Carter das Messer fallen, befreite sie von dem Draht und riss ihr mit einem schmerzhaften Ruck das Klebeband vom Mund.
Sie stöhnte auf, dann schoss sie hoch, wirbelte herum und trat mit aller Kraft nach ihm, doch sie erwischte seinen Oberschenkel und nicht, wie gehofft, seinen Schritt.
»Miststück!« Damit hatte er nicht gerechnet.
Andi stürzte sich auf die Pistole auf dem kleinen Tisch, doch er war schneller. Wieder wirbelte sie herum, diesmal Richtung Tür. Wenn sie es nach draußen schaffte, in die Dunkelheit, konnte sie ihm vielleicht entkommen. Ihre Muskeln hatten sich von dem Stromstoß erholt, funktionierten wieder, all ihre Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft.
Ein Schritt. Zwei. Die Öffnung zwischen der Wand und dem falschem Bücherregal lag direkt vor ihr.
»Schachmatt!«, rief er. Starke Arme schlossen sich um ihre Taille und drückten sie zu Boden.
Sie wehrte sich, trat und kratzte, aber er war so viel größer, so viel stärker als sie. Als er ihr ein streng riechendes Tuch aufs Gesicht drückte, wusste sie, dass sie verloren hatte.
»Äther«, frohlockte er, der glückliche Gewinner. »Alte Schule.«
Sie bäumte sich ein letztes Mal auf, aber die Chemikalie ließ ihr keine Chance. Das Letzte, was sie spürte, war, dass er sie hochhob und nach draußen zu seinem Wagen trug – die dunkle Limousine, die er bar bezahlt hatte.
 
Ein dunkler großer Wagen kam Luke aus der Richtung von Carter Wrens Cottage entgegen. Im Rückspiegel sah er die roten Lichter in der Ferne verschwinden. Hatte Andi auf dem Beifahrersitz gesessen? Der Fahrer hatte den Kopf gesenkt gehalten, beinahe so, als versuche er, sein Gesicht zu verbergen.
War das Carter gewesen? Konnte das sein? Herrgott, er war sich ziemlich sicher, genau wie er sich sicher war, dass eine Frau auf dem Beifahrersitz gesessen hatte.
Kurz entschlossen trat Luke auf die Bremse, wendete und folgte dem Wagen, wobei er auf genügend Abstand achtete, damit ihn der Fahrer – sollte es sich tatsächlich um Carter handeln – auf keinen Fall bemerkte. Die Limousine bog auf die Straße ein, von der nach einem kurzen Stück die Zufahrt zur Hotelanlage abging. Was um alles auf der Welt hatte jemand um diese Uhrzeit auf der Baustelle zu suchen? Luke beschloss, seinen Pick-up abzustellen und zu Fuß weiterzugehen.
Zehn Minuten später war er da, doch vor dem Rohbau stand kein Fahrzeug. Wohin mochte die Limousine gefahren sein?
Plötzlich hörte er leises Motorengeräusch am Nordufer.
Das Sommercamp.
So schnell er konnte, rannte er zurück zu seinem Pick-up, ließ den Motor an und raste die schmale Straße entlang. Beinahe hätte er den Abzweig verpasst. Die Lichtkegel seiner Scheinwerfer erfassten gerade noch rechtzeitig das platt gedrückte Gras der zugewachsenen Kieszufahrt. Er bog ab und holperte durch die Schlaglöcher zum Camp. Inzwischen war es ihm egal, ob Carter ihn kommen hörte oder nicht.
Nieselregen setzte ein. Luke schaltete die Scheibenwischer an. Plötzlich tauchte ein Wagen vor seinen Scheinwerfern auf, nicht weit vom Ufer entfernt. Verrottete Holzbalken der ehemaligen Gebäude lagen auf dem Grundstück verstreut, außerdem eine ganze Reihe lange nicht mehr benutzter Kanus. Ein trockener Fleck zeigte an, dass eins davon fehlte, und zwar noch nicht lange.
Luke sprang aus dem Wagen, den Schlüssel ließ er stecken, die Scheinwerfer eingeschaltet. Der schwarze Buick war derselbe, der ihm auf der Straße entgegengekommen war. Carter. Und Andi.
Er zerrte ein Kanu zum Ufer, doch dann sah er im Licht der Scheinwerfer, dass der Boden Löcher hatte. Nervös begutachtete er das nächste. Es sah besser aus. Als er es ins Wasser zog, hörte er das leise Klatschen von Paddeln, die eilig ins Wasser getaucht wurden.
Carter musste ihn gehört haben und paddelte auf den See hinaus.
»Du verfluchter Scheißkerl!«, knurrte Luke, dann sprang er ins Kanu und paddelte mit ganzer Kraft.
[home]
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Kapitel siebenundzwanzig

Das rhythmische, schnelle Eintauchen von Paddeln ins Wasser brachte Carters Blut zum Kochen. Er hatte die Scheinwerfer gesehen. Denton.
»Verdammt.« War es also doch der Pick-up des Privatschnüfflers gewesen, der ihnen entgegengekommen war!
Ihm blieb keine Zeit mehr. Er konnte Andi nicht so nehmen, wie er gern wollte. Das Spiel würde anders verlaufen müssen als geplant.
So sollte es nicht sein! Und was nicht sein soll, darf nicht sein!
Doch im Augenblick gab es nichts, was er dagegen tun konnte. Die Zähne zusammengebissen, blickte er auf die bewusstlose Frau am Boden des Kanus hinab, dann beugte er sich über sie und leckte mit seiner Zunge ihre vom Klebeband aufgerissenen Lippen. »Leb wohl, süßer kleiner Vogel …«
Anschließend richtete er sich auf, packte sie entschlossen bei den Schultern und schob sie über Bord ins tiefdunkle Wasser.
 
Luke hörte ein lautes Platschen und legte sich noch mehr ins Zeug.
Andi!
In der Dunkelheit konnte er kaum etwas erkennen, der Nieselregen erschwerte zusätzlich die Sicht, dennoch war er überzeugt, dass Carter Andi ins Wasser geworfen hatte.
Wenn er ihr etwas angetan hat … wenn sie vielleicht sogar tot ist …
Nein, so durfte er nicht denken. Er hörte, wie Carter eilig davonpaddelte. Ebenso eilig paddelte er in die Richtung, aus der er das Platschen vernommen hatte. Die Augen vor Konzentration zusammengekniffen, starrte er auf die Wasseroberfläche. Plötzlich bemerkte er kleine, ringförmig auslaufende Wellen, hielt das Kanu an und sprang ins Wasser.
Mit weit aufgerissenen Augen tauchte er unter. Wo war sie? Würde er sie in der schwarzen Tiefe entdecken können?
Andi! Wo bist du? Andi … Andi … Andi …
Plötzlich streifte seine Hand etwas Weiches.
Haare.
Er griff danach und zog daran, während er gleichzeitig an die Oberfläche schwamm. Er tauchte auf, schnappte nach Luft und packte sie am Kragen, dann am Arm, und endlich erschien auch ihr Kopf über der Wasserfläche.
Er schlang die Arme um ihre Brust und schaute ihr ins Gesicht. Sie atmete nicht. Wassertretend drehte er sie um, drückte zu und ließ wieder locker, drückte zu, ließ wieder locker. Wo war das Kanu?
Ah, dort drüben. Etwa drei Meter von ihm entfernt. Keine große Strecke.
Mit einem Arm schwimmend, schleppte er sie zum Kanu, doch es kostete ihn all seine Kraft, sie über Bord zu hieven. Als er sich ebenfalls hineinziehen wollte, geriet es gefährlich ins Schwanken. Endlich hatte er es geschafft und saß mit aufgeschlagener Lippe, singendem Musikantenknochen und geprelltem Knie im Kanu, doch er bemerkte den Schmerz kaum.
Andi lag zusammengekrümmt auf der Seite. Luke drehte sie auf den Rücken und begann mit der Herz-Lungen-Reanimation, drückte rhythmisch auf ihre Brust und blies Luft in ihren Mund, während er ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass sie durchkam.
»Andi … Komm schon, Andi. Andi!«
Seine Gedanken schweiften zu Carter. Er würde den Mann finden, der ihr das angetan hatte, und ihn wenn nötig mit eigenen Händen umbringen – ganz gleich, welche Konsequenzen das nach sich zöge. Wenn Andi nicht durchkam … Wenn sie es nicht schaffte …
Er zwang sich, diese Vorstellung aus seinem Kopf zu verbannen und sich auf die Wiederbelebung zu konzentrieren.
Aus dem Nieselregen war ein kräftiger Schauer geworden. Er fror, und auch Andis Körper war kalt. Er musste sie an Land bringen, und zwar schnell.
Plötzlich hob sich ihre Brust. Ein abgehacktes Husten. Ein Schwall Wasser schoss aus ihrem Mund.
Luke drehte sie auf die Seite und spürte, wie ihn eine Woge der Erleichterung durchflutete. Der Freude. Des Glücks.
»Andi! Andi …«
Sie hustete erneut, dann schnappte sie nach Luft. Er beugte sich über sie, um sie mit seinem Körper vor dem Regen zu schützen. Ihre Lider flatterten. Benommen schlug sie die Augen auf. Ihre Unterlippe fing an zu zittern.
»Andi, ich bin’s, Luke. Wir sind in einem Kanu. Ich bringe dich zurück an Land.«
»Luke?«
»Ja, Liebling, ich bin’s.« Wieder spürte er, wie ein Schwall von Gefühlen über ihn hereinbrach.
»Luke, Carter …«
»Er ist weg. Wir sind gleich an Land.«
Als er endlich das Kanu ans Ufer zog, bibberte er am ganzen Leib. Seine Zähne klapperten, dennoch bemerkte er die Kälte kaum, so heiß war der Zorn, der in ihm aufstieg.
»Wir müssen zu meinem Pick-up laufen«, flüsterte er Andi ins Ohr.
»Ja …«
Sie richtete sich auf, und er hob sie aus dem Kanu, um sie zum Wagen zu tragen. Die Scheinwerfer brannten noch, der Schlüssel steckte im Schloss, sein Handy im Getränkehalter.
Den Paddelgeräuschen nach zu urteilen, war Carter mit dem Kanu in östliche Richtung geflüchtet, zur Baustelle.
Luke setzte Andi auf den Beifahrersitz und hüllte sie in eine Decke, die er auf der Rückbank liegen hatte, dann griff er nach seinem Handy. Höchste Zeit, Detective Rafferty anzurufen.
 
Dieser verfluchte Denton! Carter schäumte vor Wut, als er das Kanu im prasselnden Regen ans Ufer zog. Er wusste, dass ihm der vermaledeite Privatschnüffler auf den See hinaus gefolgt war. Zum Glück hatte er Andi rechtzeitig über Bord geworfen und dem Kerl entkommen können. Denton konnte unmöglich wissen, dass er, Carter Wren, in dem Kanu saß. Oder hatte er etwa mit Detective Rafferty gesprochen und von ihr erfahren, dass er nicht zu dem verabredeten Treffen erschienen war? Wenn Denton so schlau war, eins und eins zusammenzuzählen …
Er musste sich dringend mit dieser dämlichen Polizistin treffen. Er würde sie anrufen, behaupten, er sei ins Krankenhaus gefahren, weil er unbedingt nach seiner Schwester sehen wollte.
Aber wie sollte er dorthin kommen? Sein Wagen parkte auf dem Gelände des Sommercamps. Denton war ihm in einem Kanu gefolgt, daher war es mehr als wahrscheinlich, dass er es ebenfalls von dort hatte und sich womöglich auch noch dort aufhielt. Er musste einen Weg finden, unbemerkt zurück auf das Gelände des ehemaligen Zeltlagers zu gelangen. Per Kanu würde das vermutlich nicht gehen, da Denton genau damit rechnete, zum Schwimmen war es zu kalt, also blieb nur die Möglichkeit, sich am Ufer entlangzuschlagen, was ewig dauern würde. Er konnte natürlich auch über die Straße laufen, aber was, wenn ein Auto vorbeikam und er sich nicht rechtzeitig verstecken konnte?
Verdammt! Verdammt! Verdammt!
Carter stapfte das Ufer, das an dieser Stelle ein größeres Gefälle aufwies als am Sommercamp, hinauf zur Baustelle und zog sein Handy hervor.
Du könntest dich hier mit Rafferty treffen, überlegte er. Sag ihr, du dachtest, sie würde zur Baustelle kommen. Bis sie hier ist, hast du längst deinen Wagen geholt.
Es sei denn, dieser elende Schnüffler wartet im Camp auf dich …
Aber dann hätte er immer noch den Elektroschocker.
Der Boden war schlammig. Carter rutschte aus, doch er fing sich wieder und erreichte schließlich den Westflügel der Hotelanlage. Das erste Obergeschoss war nicht mehr als ein Skelett aus Balken und Trägern, die in den dunklen Himmel ragten, doch das Erdgeschoss hatte bereits Wände, wenn auch noch keine Türen. Carter betrat das Gebäude durch einen Seiteneingang und machte sich auf den Weg ins Foyer des Haupttrakts.
Eine Frau stand in der großen Empfangshalle, eine Taschenlampe in der Hand.
Carter blieb wie angewurzelt stehen. Die Taschenlampe schwenkte in seine Richtung.
»Carter Wren?«, fragte die Frau.
»Detective Rafferty?«, fragte er im Gegenzug. Adrenalin peitschte durch seine Adern. Für gewöhnlich liebte er das Prickeln der Gefahr, aber in diesem Fall musste er sehr vorsichtig sein, wenn er das Spiel voll auskosten wollte. »Was machen Sie denn hier?«
»Mich mit Ihnen treffen.« Ihr Ton war so kühl, dass er augenblicklich wütend wurde. Die kleine Schlampe dachte anscheinend, sie habe die Oberhand.
»Wir waren in meinem Büro verabredet«, erinnerte er sie ebenso kühl. »Ich wollte dorthin fahren, sobald ich hier alles überprüft habe. Es gab Probleme mit ein paar Landstreichern, die sich im Rohbau einnisten wollten.«
»Tatsächlich?«
»Ja tatsächlich, Detective. Meine Schwester ist im Krankenhaus, zu ihr möchte ich auch noch, daher fassen Sie sich bitte kurz. Ich habe Ihnen alles mitgeteilt, was ich über Lance weiß. Ach, würde Greg doch noch leben! Er war eng mit ihm befreundet.«
»Was, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihnen nicht glaube?«
Er lachte. »Was wird das? Ein Verhör?« Er spreizte abwehrend die Finger, während er insgeheim an den Taser in seiner Tasche dachte.
»So was Ähnliches«, pflichtete sie ihm nachdenklich bei. »Sie haben Lance Patten ermordet, ihn begraben und anschließend wieder ausgebuddelt und im Keller der Singletons verstaut. Sie haben Wendy Kirkendall mit einem Weidenzweig erdrosselt und sie in den Schultz Lake geworfen. Sie haben Trinidad Finch überredet oder gezwungen, einen Energieriegel mit Heuschreckenmehl zu essen, weil Sie von ihrer tödlichen Schalentierallergie wussten. Sie haben Christine Tern mit dem Elektroschocker angegriffen und in den Columbia River geworfen, und Sie haben Belinda Meadowlark über die Reling einer Washington-State-Fähre gestoßen. Sie haben lange genug ein mörderisches Spiel gespielt, Carter, und Andrea Wren sollte Ihr nächstes Opfer sein.«
Carter war vor Schock wie gelähmt. Detective Rafferty kannte nicht alle seine Spielzüge, aber sie wusste genug. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden.«
»Nun, da bin ich vom Gegenteil überzeugt.«
Blitzschnell überlegte Carter seinen nächsten Zug. Vorsichtig schob er die Hand in die Tasche. Er nahm an, dass sie eine Pistole bei sich trug, aber wenn er schnell genug war, konnte er sich auf sie stürzen und sie mit dem Taser außer Gefecht setzen. Sie sah ziemlich appetitlich aus: jung, knackig, durchtrainiert. Er spürte, wie sein Schwanz hart wurde bei der Vorstellung, sie zu nehmen. Bei Andi war er nicht zum Zug gekommen, aber dieser weibliche Detective war reif. Er würde sich Rafferty sozusagen auf der Zunge zergehen lassen.
»Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann«, befahl sie ihm mit scharfer Stimme.
»Das alles ist ein großes Missverständnis.« Seine Finger berührten den Taser.
»Hände hoch!«
Jetzt galt es, keine Zeit zu verschwenden. Carter stürzte sich auf sie.
»Schluss damit!«, brüllte eine andere Frauenstimme dicht neben ihm. Er fuhr herum und blickte in die Mündung einer Pistole. »Game over, Arschloch.«
Am liebsten wäre Carter aufgesprungen und davongerannt, doch dann zwang er sich zur Ruhe und hob langsam die Hände. Es ist nie vorbei. Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Ich bin zu schlau für die. Wie der brillante, unerreichbare Bobby Fischer, der bereits mit sechzehn Jahren eine Schachlegende war. Der beste Schachspieler aller Zeiten. Bobby hat sich damals aus der Öffentlichkeit zurückgezogen, und das werde ich auch tun. Ich bin so klug …
Epilog

Luke saß im Tiny Tim’s auf einem Barhocker, vor sich ein Bier, neben sich Andi, die abwesend den Stiel eines Chardonnayglases in den Händen drehte. Sie hatte sich von dem Schock erholt, aber Angst hatte sie noch immer. Obwohl sie wusste, dass Carter in Haft war, wollte ihre Furcht nicht weichen.
Lukes Freunde vom Portland PD – Opal Amberson, Yates und DeSantos – hatten sich in der Bar getroffen, um zu feiern, dass die Carreras nun endlich im Jenseits weilten. Ray Bolchoy war ebenfalls gekommen. Ein ironisches Grinsen auf den Lippen, saß er bei seinen ehemaligen Kollegen. Man sah ihm an, dass er vor Freude am liebsten Luftsprünge gemacht hätte. Luke dagegen konnte sich nicht so recht freuen, denn auch Peg Bellows war ihren Verletzungen erlegen.
»Das ist nicht das Ende, das ich mir gewünscht hatte«, sagte er leise und dachte an die tapfere krebskranke Frau, die keinen anderen Ausweg gesehen hatte, dem skrupellosen Treiben der Brüder ein Ende zu bereiten, als ihnen mit Gewalt das Leben zu nehmen. »Ich hätte die Carreras lieber vor Gericht geschleift, damit sie im Gefängnis für ihre Taten büßen.«
»Regel Nummer siebenundsechzig«, belehrte ihn Bolchoy energisch. »Trauere nie einem toten Carrera nach.«
Alle Köpfe fuhren zu ihm herum.
Sein Grinsen wurde breiter. »Na ja, es ist nicht wirklich eine Regel, aber es sollte definitiv eine werden«, räumte er ein.
»Komm zurück ins Team«, drängte Opal Luke.
Andi musterte die hochgewachsene, schlanke Schwarze mit dem energischen Ton. Sie wusste, dass sie Luke eine gute Kollegin gewesen war, die bis zuletzt auf seiner Seite gestanden hatte.
»Ich habe gehört, es stünden Personaleinsparungen an«, erwiderte er und trank sein Bier aus.
»Es wird sich schon eine Möglichkeit finden, dich wieder einzuschleusen.« Sie schaute zu Andi hinüber und fragte: »Kannst du ihn nicht überreden?«
»Im Augenblick arbeite ich für meinen Bruder«, dämpfte Luke Opals Hoffnung. »Außerdem gefällt es mir, mein eigener Boss zu sein.«
»Du arbeitest für die Verteidigung? Da dürften sich Iris die Fußnägel aufrollen!«
Luke zuckte grinsend die Achseln. Er hatte Andi von seiner Ex erzählt, und dann hatte Iris angerufen – nach dem Interview, das Andi und er Pauline Kirby gegeben hatten. Luke war zunächst dagegen gewesen, aber Andi bestand darauf, ihre Erlebnisse mit Carter Wren der Öffentlichkeit mitzuteilen.
Die Reporterin hatte auch einen Beitrag mit den Detectives Rafferty und Sandler gebracht und die Carrera-Brüder als die miesen Neidhammel enttarnt, die sie tatsächlich gewesen waren.
Eine Stunde später verabschiedeten sich Andi und Luke von seinen Polizeifreunden und fuhren zu ihrem Cottage. Luke war bereits halb bei ihr eingezogen, und sie planten, fest zusammenzuziehen. Keiner von ihnen hatte bis jetzt das Thema Ehe angesprochen, dafür war es noch zu früh. Außerdem gab es etwas anderes, worüber Andi dringend mit ihm reden musste. Aber erst einmal musste sie all ihren Mut zusammennehmen.
Als Luke vor dem Haus ihren Wagen neben seinem parkte, sagte sie daher wie beiläufig: »Ich bin froh, dass Emma wieder auf die Beine kommen wird.«
»Wären die Carreras noch am Leben, hätte sie gegen Brian aussagen können – immerhin hat sie ihn erkannt.«
Sie stiegen aus und gingen durch den regnerischen Abend zur Haustür, an der noch immer der Weidenkranz hing. Andi strich liebevoll darüber. Luke sperrte die Tür auf und betrat das Haus. Andi folgte ihm, holte tief Luft und sagte: »Weißt du noch, dass ich behauptet habe, wir brauchten keine Kondome?«
Überrascht drehte er sich um.
»Nein, nein«, fügte sie eilig hinzu, »ich bin nicht schwanger. Du sollst nur wissen, dass meine Schwangerschaft tatsächlich an ein Wunder grenzte und dass es ausgesprochen unwahrscheinlich ist, dass ich erneut schwanger werde. Ich hatte mich zuvor mehreren künstlichen Befruchtungsversuchen unterzogen, die allesamt fehlschlugen, und dann habe ich auch Gregs Baby verloren. Das ist die Realität, Luke, und was immer die Zukunft bringen wird – ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen.«
Er nickte bedächtig und ging ins Wohnzimmer. »Okay.«
Andi schloss die Tür hinter sich und folgte ihm. »Okay? Was bedeutet das?«
»Das bedeutet, dass ich dich liebe, Andi. Ich hätte dich beinahe verloren, und das hätte mich umgebracht. Ich möchte, dass so etwas nie wieder passiert. Ja, ich hätte gern Kinder, und vielleicht bekommen wir welche, vielleicht nicht. Aber ich verlasse dich doch nicht, nur weil das eventuell nicht möglich ist!«
Sie lächelte. »Na dann: Okay.«
»Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, fuhr er fort und sah ihr dabei fest in die Augen. »Vielleicht brauchen wir keine Kondome. Vielleicht sollten wir die Würfel einfach rollen lassen und abwarten, was passiert.«
»Bist du denn bereit? Ich meine, wenn tatsächlich ein weiteres Wunder geschieht?«
»Mehr als bereit, mein Liebling.«
Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Okay.«
Andi schaute zum Schlafzimmer, dann zurück zu Luke. Er verharrte nur einen winzigen Augenblick, dann zog er sich das Hemd über den Kopf und eilte mit großen Schritten den Flur entlang, Andi dicht auf den Fersen.
 
»Ich hab Gretchen und dich im Fernsehen gesehen!«, rief Wes Pelligree, als September das Großraumbüro betrat.
»Luke Denton und Andrea Wren wurden ebenfalls interviewt«, protestierte September. Ständig wurde sie damit aufgezogen, der Medienliebling des Departments zu sein.
George drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr um. »Ja, aber Pauline Kirby steht nun mal auf dich.« Diesmal lag keine Spur von Schärfe in seiner Stimme. D’Annibal hatte ihn erneut zu sich ins Büro gerufen, und obwohl sie, Gretchen und Wes davon ausgingen, dass er George rügte, weil er nicht von seinem Schreibtisch wegkam, war es nicht von der Hand zu weisen, dass er gute Arbeit leistete. Seine Recherchen hatten entscheidend dazu beigetragen, Trinidad Finchs Mörder zu fassen und so gleich mehrere Fälle auf einen Schlag zu lösen.
»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte September Wes. Er war während der letzten Tage wieder zur Arbeit erschienen, anscheinend hatte sich der Gesundheitszustand seiner Mutter verbessert.
»Glaub es oder glaub es nicht: großartig.«
»Großartig?«
Wes spreizte die Hände und lächelte erleichtert. »Erst erzählen sie mir, dass sie die Nacht wahrscheinlich nicht übersteht, dann befindet sie sich plötzlich auf dem Weg der Besserung.«
»Das freut mich«, sagte September aufrichtig.
»Danke.«
»Hast du nicht heute einen Termin bei D’Annibal?«, erkundigte sich George.
»Doch«, antwortete September. »Ich denke, er wird mir gleich Bescheid geben.«
Alle Detectives wurden nacheinander ins Büro des Lieutenants gebeten, und zwar in der Reihenfolge ihres Einstellungsdatums. September war die Letzte. Sie hoffte, D’Annibal würde ihr nicht vorhalten, dass sie Pauline Kirby ein Interview gegeben hatte, aber das hatte er bei Gretchen auch nicht getan, und die hatte direkt neben ihr gestanden.
Mithilfe der Zahnarztunterlagen hatte bewiesen werden können, dass es sich bei dem unbekannten Opfer im Kellerschrank der Singletons tatsächlich um Lance Patten handelte. Außerdem hatte Andrea Wren zu Protokoll gegeben, was Carter während ihrer Entführung enthüllt hatte, sodass nun auch die Akte Wendy Kirkendall geschlossen werden konnte. Gretchen war auf dem Weg nach Ost-Oregon, um einen weiteren »Vogelmord« noch vor Belinda Meadowlark aufzuklären – angeblich war auch eine Nachtigall Opfer von Carter Wrens mörderischem Spiel geworden.
»Detective Rafferty?«
Lieutenant D’Annibal streckte den Kopf aus dem Glaskubus, der ihm als Büro diente. Heute hatte er die Jalousien heruntergelassen, was anders war als sonst, denn für gewöhnlich war D’Annibal auf Transparenz und enge Zusammenarbeit mit seinem Team bedacht. Obwohl er sie alle für die komplizierte Aufklärung dieser miteinander verketteten Fälle gelobt hatte, musste er sich doch um die andauernde Finanzkrise kümmern, die ihn zum Stellenabbau zwang.
September blickte auf ihren Verlobungsring. Gleich nachdem sie Carter Wren festgenommen hatte, war sie nach Hause zu Jake gefahren und hatte ihm vorgeschlagen, am nächsten Tag zu heiraten.
»Klar«, hatte er geantwortet.
»Ich mache bloß Spaß«, ruderte sie zurück. Hoffentlich hatte er sie nicht ernst genommen! »Aber ich bin bereit.«
Er küsste sie. »Wie wär’s mit nächstem Frühjahr?«
»April?«
»Wolltest du nicht im Juni heiraten?«
»Morgen ist vielleicht ein bisschen zu früh, aber bis Juni möchte ich auch nicht mehr warten.«
»Okay, dann im April.« Er küsste sie, und sie hatte das Gefühl, das Richtige zu tun. Ja, es fühlte sich gut an. Zum Teufel mit den Singletons und ihrer Hassehe. Sie durfte sich nicht weiter von solchen Fällen beeinflussen lassen und schon gar nicht von ihrer eigenen zerrütteten Familie. Niemand konnte vorhersagen, wie lange ihre Beziehung andauern oder glücklich bleiben würde, doch wenn sie sich nicht darauf einließ, würde sie es nie herausfinden.
»Nehmen Sie Platz«, forderte D’Annibal sie auf, nachdem sie eingetreten war. September setzte sich und stellte fest, dass er stehen blieb. Er räusperte sich, dann trat er ans Fenster und schaute hinaus. »Sie sind ein guter Detective, Rafferty. Ein Terrier. Sie lassen sich nicht auf die falsche Fährte locken oder stufen einen Fall höher ein als einen anderen. Sie ermitteln vor Ort, ohne sich darüber zu beschweren, und Sie fehlen so gut wie nie.«
September wurde innerlich ganz kalt. »Aber …?«
»Aber Sie sind der Neuzugang im Team, und wir müssen eine Stelle streichen.«
»Und wer zuletzt kommt, geht zuerst«, stellte sie nüchtern fest. »In diesem Fall trifft es also mich.«
»Hoffentlich nur vorübergehend. Es tut mir leid.« Er schaute sie an, und sie sah, dass er meinte, was er sagte.
Benommen kehrte September ins Großraumbüro zurück. Wes und George sahen sie erwartungsvoll an. Als sie ihren Gesichtsausdruck bemerkten, verfinsterten sich ihre Mienen.
»Ich schätze, jetzt heißt es Abschied nehmen«, sagte sie und schluckte gegen den aufsteigenden Kloß in ihrer Kehle an.
Dann setzte sie sich zum letzten Mal an ihren Schreibtisch und fing an, die Schubladen auszuräumen.
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